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Vorwort. 



Im Jahre 1816 erschien im Verlage der J. L. Schrag'- 
schea Buchhandlung in Nürnberg eine kleine Schrift un- 
dem Titel: New9 Sffitm äerMmenj^ofie wm /. /. Ber- 

zeliu^. Aus dem Schwedhckefi übersetzt ton Dr. Chr. 
Gmelin und Prof. W. Pff^ff. Ks war diefs ein beson- 
derer Abdruck einer im 15te(i Baude von Schweig- 
ger*8 verdienstvollem Journal für Physik und Chemie 
enthaltenen AUiandlnng des Herrn V^fassers. 

Von der Vcrlagshandlung anfgefordert , /nnc neue 
Auflage dieser Schrift zu besorgen, uud mit dem Ver- 
trauen des berühmten Urhebers bei diesiem Unterneh- 
men beehrt, welcher densdben Wcmsch gegen midi 
aussprach, durfte ich mich diesw Arbeit um so weni- 
ger cDtzielien, als der chnnisciie Tlieil der Mineralogie 
schon seit längerer Zeit mit Vorliebe von mir bclian- 
deit worden ist Da es natürlich weder die Absicht: 
des Verfassers noch des Verlegers seyn konnte, jene 
ältere Abhandlung sammt ihren erlänternden Beilagen 
unverändert abjredruckt sehen , so entscldol's ich 
mich, diese neue Auflage zunächst zu einer voüstän* 
digen Sammlung aller Arbeiten zu macben, wdehe wir 
Berzelius über die ehemische Classification der Mf- 
ueraiien verüaukeii. Mit groisem Interesse läfst eine 



L i^iu^od by Google 



IT 



solche die allmülige Entvvickeliing und die Consequenz 
des Priucips verfolgen, ^vclches der Verfasser seit dem 
Jahr^ 1814 bis jetzt in Betreff eines rein chemischen 
Mineralsvstems festgehalten hat. Eine Zusammenstel- 
lang der Art war bisher noch nicht vorhanden. 

'?oa Anfanu: macht ,,der Versuch, durch Anwen- 
dmm der elektrochemischen Tlieorie und der chenn- 
schon Proportion -Lehre ein rein wissenschaftliches Sy- 
stem der Mineralogie zu begründen". Diese erste Ar- 
beit setzt die Grundlagen einer chemischen Classitica- 
tion der Mineralien auseinander, lehrt die Berechnung 
der Mineralanalysen, die Construction der Formehi, 
und giebt als Probe einige Beispiele aur* dem System. 

Als Commentar dazu dient die zweite Abhandlung:, 
während die dritte das System selbst ausführt, die 
Einwürfe gegen chemische Mineral Systeme widerlegt, 
die Constitution der Mineralien erörtert, und die Zu- 
sammensetzung einzelner Mineralien rechtfertigt, wel- 
che zuvor unrichtig aufgefalst wurde. Diese Arbeiten 
datiren vom Jahre 1^13. xmd sind, mit Ausnahme der 
ersten Abhandiung, der alleinige Inhalt der früheren 
Auflage vorliegender Schrift. ' ^ - '• . 

Sodann folgt ein in dem Jahresbericht von 1822 
enthaltener Aufsatz, welcher den Einflufs von Mit- 
scherlich's wichtiger Lehre von der Isomorphic auf 
die Kenntnifs der Mineralien behandelt. 

In der fünften Abhandlung: „Ueber die Verände- 
rungen, welche in dem chemischen Miperalsystcme 
durch die Eigenschaft der isomog^hen Körper, einan - 
der in unbestimmten Verhältnissen zu ersetzen, noth - 
wendig geworden sind''^ die in den Verhandlungen der 
schwedischen Academie vom Jaiirc 1824 erschien, er - 
halten wir ein Mineralsystem, in welchem die Anord - 
nung nach d(^ni eiektronegativen Bestandtheil wegen 
der Isomorphieen als vortheilhafter gegen die früheren 
nach dem elektropositiven dargethan wird* 
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Die nächstfolgende Abhandlung, aus dem Jahres- 
bericht von 1825 entnommen, ist eine Kritik des Sy- 
stems von L. Gmelin, und eine Beleuchtung der rein 
uaturhistorischen Methode von Mohs. 

Diese verschiedenen Arbeiten sind dem wissen- 
schaftlichen Publicum bereits bekannt; sie treten hier 
nur in ihrem historischen Zusammenliange auf. Für 
die Herausgabe dieser Schrift aber erhielt ich vom Ver- 
fasser seine aeueste AbLaiidhmg über diesen Gegen - 
stand in dem noch nicht publicirten Jahresbericht für 
1846, welche ich unter dem Titel: j.Bersselius, über 
die Bihhiftg eines wisscjischaftliclien Systems in der Mi- 
neraloqie'^^ aus dem Schwedischen übersetzt habe. Ihr 
Inhalt besteht in einer Darlegung der Gründe, aus wel - 
chen die Zusammensetzung der Mineralien die einzige 
Basis für ein mineralogisches System ist, daher das - 
selbe ohne Riic-ksicht auf die äufseren Charaktere con - 
struirt werden mufs. Wir finden hier einen Vorschlag 
zu einer elektrochemischen Anordnung der Grund - 
stoffe, aus welcher sich die Abtheilungen des Systems 
nach den vom Verfasser gegebenen Andeutungen bil - 
den lassen. 

Die Ausführung dieses Plans habe ich versucht 
Dafs sich dabei Schwierigkeiten finden würden, stand 
zu erwarten, und es liegen dieselben insbesondere in 
der Isomorphie der Körper. Nach dem Princip des 
Systems durften die verschiedenen Augite, Hornblen- 
den, Granaten etc. nicht bei einander stehen, in denen 
die Basen nicht dieselben sind. Wenn man indessen 
selbst auf sehr kleine Mengen einzelner von ihnen 
Rücksicht nehmen wollte, so würde die Trennung die- 
ser Mineralien ungemein vervielfältigt werden, so dafs 
bei dem mitgetheilten Versuch ein Gehalt einer Ver- 
bindung an einem isomorphen Bestandtheil, der weni- 
ger als 2 — 3 pCt. beträgt, vernachlässigt worden ist. 
Welche Einwendungen man aber auch von rein miuc- 
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raloj^'schem Sfairdpuukte aus gcgou 'las chemische Sy- 
stem erbeben mag, so läist sich docb nicht läugneu, 
daf8 in iluu nur em Princip, die Zusanunenfletzuiig, 
vorhanden ist, und sieb fast überall mit Coosequenz 

(lurchfülirca lalst. 

* • 

Berlin, im December 1840. 



6'. F. Hümmelsberg, 
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Verwi^, durch Amoenämg der ekkkischchemMckeH Theo- 
rie md der chemische» PraporUm' Lehre em rem tois- 

senschaßliches System der Mineralogie zu begiimden. 
Von J, J. Ber&elius. 

CJebeneUt *) ron A. F. Gehlen. 

(Sehweigg. Joarn. Bd. XI. 8. 193., Bd. XII. S. 17.) , 

Das erste Mineralsystem bildete sich durch das Bedttrfhife 

des Mincraliensammlers , seine Sammlung in einer gewissen 
Ordnung aufzustellen. Diese Entstehung fiel in einen Zeit- 
punkt, da nur von wenigen oder gar keinen Mineralen ihre 
Mischung bekannt war, und konnte deshalb nur ein ganz 
willkührliclies Princip zum Grunde haben. Wie aber wissen- 
schaftliche Aufklärung im Allgemeinen sich verbreitete, so 
suchte man auch die mineralogischen Begriffe diesen Fort- 
schritten entsprechend auszubilden. Linn6 versachte, die 
anorganischen Natnrkörper in einer ähnlichen Ordnung auf- 
zustellen, wie er es so glücklich und ruhmvoll bei den Er- 
zeugnissen der organischen Natur gethan hatte. Wallerius 
und Cronsteüt fingen an, den Einflufs der Chemie auf die 
Ausführung eines richtigen Mineralsystems einzusehen, und 
jetzt, da die Chemie nach ihren erstaunlichen Fortschritten in 
den letzten Jahrzehenden so viel höhere Ansprüche macht, 
als Wissenschaft angesehen zu werden, geschieht solches in 
dem Haafse, dafs die derzeit herrschenden zwei Schulen 
in der Mineralogie, Werner's und Haüy's, beide den Antheil 
der Chemie bei Aufstellung eines Mineralsystems, wiewohl mit 
abweichenden Bestimmungen, anerkennen. 

*) Nacli rUrsükj att, genom anvtindet nf den electrokemiska tlieorien 
och de heminha proportionerna, grundlügga ctt rcnt vettemkapligt Sij- 
»tem pir Mineralogien, af 3. Jac. Berzelius, M. D., etc. Stockholm, 
tryckt ho» A. Gadehaa. 1814. 8. 103 S. 
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weichunp; der Mischung. Das gaozü VVesea der Körper be- 
nibt wohl ganz und gar auf ihrer inneren quahtaliven und 
quantitativen GrnndmiachaDg, so dais Ungleiohheit in der letz- 
ten auch Verscliiedenheit in dem ersten mit sich ftihrt, aber 
noch ist die Chemie nicht so weit gekommen, eines aas dem 
andern ableiten zn können. Eine Anordnnng der Minerale, 
die sich aul diu äufscrn leicht wahrnehmbaren Kennzeichen 
derselben gründet, ist ganz bequem für solche, die Mineralo- 
gie sliuliren, ohne dabei einen erfahrnen Lehrer oder eine 
grofse Sammlung benutzen zu können, und oft nach dem Na- 
men ihnen unbekannter Minerale suchen müssen. Aber eme 
solche Anordnung ist kein wissenschaftUches System, bei wel- 
chem Bequemlichkeit gar nidit wesentlich in Betracht kommt> 
sondern dieses, dafs bei Bearbeitung einer Wissensehaft die 
höchste Bestimmtheit stattfinde. Kann beides vereinigt wer- 
den, so ist diefs allerdings ein grofses Verdienst; wo es aber 
nicht angeht, darf man die letzte der ersten nicht aufopfern. 
Wenn demnach ein wissenschultliches System der Mineralogie 
auch nicht die höchste Leichtigkeit in Erkennung der Mine- 
rale gewährt, so kann doch eine bloDs für letzten Zweck be- 
rechnete Anordnung keine höheren Ansprüche machen, als 
der Bequemlichkeit wegen dem eigentlichen System angehängt 
zu werden, wie das Register einem Buche. 

Durch den Einflufs der Elektricität auf die Theorie der Che- 
mie hat diese Wissenschaft eine Umwälzung eilittcn, und ihre 
Ansichten wurden erweitert und berichtigt, auf eine für das 
Ganze wichtigere Art, als je vorher geschehen, weder durch 
Stahl's noch durch Lavoisier's Lehre. Der Einflufs der 
elektrochemischen Theorie erstreckt sich auch auf die Mine- 
ralogie, deren Lehren dadurch eben sowohl, wie die Mutter- 
Wissenschaft, erweitert werden müssen; obwohl noch' kein 
Versuch gemacht worden, jene Theorie auf die Mineralogie 
anzuwenden. 

Die eleklrochomischc Theorie hat uns gelehrt, dafs in 
jedem zusammengesetzten Körper Bestandlheüe von entge- 
gengesetzten elektrochemischen Eigenschaften vorhanden sind; 
sie hat gelehrt, daÜB die Verbindungen mit einer Kraft be- 
stehen, die pr^^rtional ist den Graden des elektrochemi- 
schen Gegensatzes der Beslandtheile. Daraus folgt, dafe in 
jedem zusammengesetzten Körper ein oder mehrere elektro- 
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positive *) mit einem oder mebrei^en elektronegativen Be- 
standtheiien vorhanden seyn müssen, d. b. im Falle die Ver- 
bindung aus Oxyden besteht, dafo jedem Stoffe, der in einer 
Verbindung als Base aoftritl^ ein anderer entspreohen müsse, 
der dagegen die Rolle einer SSnre spielt, selbst wenn letzter 
in seinem freien Zustande nicht die den starken Säuren eige- * 
nen Eigenschaften zeigt, wie den sauren Geschmack und die 
Reaction gegen Pflanzenfarben. Der Stoff, der in einem Falle 
elektronegativ ist gegen einen stärker positiven, d. h., der ge- 
gen eine stärkere Basis als Säure reagirt, kann in einem an- 
dern elektropositiv seyn gegen einen stärker negativen, d. h., 
ein andermal als Basis gegen eine stärkere Säure sich ver- 
halten. So z. B. v^iritt in der Verbindung zweier Säuren die 
schwächere die Stelle einer Base gegen die stärkere. 

Jede Verbindung aus zwei (oder mehr) Oxyden daher ist 
von der Natur eines Salzes, d. h. hat ihre Säure und ihre 
Base, von welcher, wenn die Verbindung der Wirksamkeit der 
elektrischen Säule ausgesetzt wird, erste an dem positiven, 
letzte am negativen Pole sich sammelt. Demnach müssen 
wir in jedem aus oxydirten Stoffen ausamiAengeeetzten Fo»- 
sil, es sey von erdiger oder schon voraus ericannter salziger 
Natur, seine elektronegativen und elektropositiven Bestanddieiie 
aufsuchen, und wenn diese ihrer Natur und Menge nach be- 
stininit worden, so sagt uns eine kritische Anwendung der 
chemischen Theorie, was das untersuchte Mineral ist. 

Die am allgemeinsten natürlich vorkommenden Verbindun- 
gen von Oxyden enthalten gewöhnlich deren drei , wovon zwei 
als Base und eins als Säure, seltener zwei als Säure und 
eins als Base, dienen; gleich den zwei in der Chemie b&- 
kannten Klassen von Doppelsalzen. Nicht selten zeigen sich 
anch drei bis vier Basen mit einer Säure verbunden; aber 
höchst selten findet sidi eine Verbindung von zwei Basen, 
deren jede mit einer ihr entsprechenden Säure vereinigt wäre 



) Ich mnTs liier ein- für allemal erinnern, (lafs spiilerc Ucberlegung midi 
veraiiljifst hat, eine Verlinderang in <]iesen Benennungen zu nmclien, 
von der ich hereils in meinem Verguck über die Somenclaiur und das 
cleklrochcniiai-he Syntem {K. Jet. Ac. IJandl. 1812, I.II.) etwas ge- 
iiufscrt hahe. l nicr elellrojiosilivon verstelle icli demnach hier hrcnn- 
bare Körper und Salzhasen, und unter eleklronegaliven SiUircQ und 
Oxyde, die zum |i08itiven Pol der SSule gehen. B, 
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(meii högst sällan träffas nagon kemisk förening af ieenne 
btuer förenade med koat «in olika syra). — Denkt man sich 
ans jenen VerbiMhnigen den darin enkbaltenen Sauerstoff weg» 
80 ^dlen sie ana&oge VeiUndangen zwisoIm den bramba- 
reo Grundlagen vor, xmd da diese eine desto grö&ere An- 
ziehung zum Sauerstoff haben (wie z.B. Eisen, Mei, Silber, 
Spicfsglanz, Arsenik, S^chwefel), so trifft es sich sehr oft, dafs 
die Natur Verbindungen bald im verbrennlichen, bald im oxy- 
dirten Zustande hervorbringt. 

Betrachten wir nun von diesen theoretischen Gesichtspunk- 
ten aus die Erzeugofisse des Mineralreicbs : welches Licht geht 
ans ilber diese, dem ersten Blick wie aufs Geratkewohl zn- 
sammengesetzt erscheinenden Verbindongen versdbiedenerMe* 
talle mit Schwefd, oder mehrerer Erden nnd MetaBoxyde an£ 
In dem anscheinenden Chaos tritt Ordnung hervor und die 
Mineralo£?ic wird zur Wissenschaft. Wir entdecken soclcicb 
eine starke Klasse von Fossilen, deren den Salzen ähnliche 
Natur die Chemiker öfters geahnet haben, ohne jedoch dieser 
Ahnung weitere Ausführung zu geben. Diese Klasse wird 
durch die Fossile gebildet, in welchen die Kieselerde die 
Stdle einer Sünre yertritt, md enthält eine nnzäUige Hannig- 
folti^eit Ton einfiichen, doppelten, drei- nnd vierfadien Sal- 
zen, anf mehrfechen Stufen der NeotralitSt, oder der Üeber- 
Sättigung mit der Säure oder Base. Eben so linden wir Klas- 
sen von geringerem Umfange, wo Titanoxyd, Tantaloxyd und 
andere bisher nicht als Säuren betrachtete Metalloxyde, die 
Rolle der Säure spielen, so dafs das ganze grodse Gebiet der 
erdartigen Fossile nach denselben Grundsätze geordnet wer- 
den kann, wie die Salze. 

Die Folge ans diesen an sidi ganz einfachen nnd natür- 
lichen Betrachtongen, scheint nur, klwne der st&iste Sofaritt 
werden, den die Mineralogie je zu ihrer Vervollkommnnng als 
Wissenschaft that. 

In der letzten Hälfte des jüngstverflossenen Jahrzehends 
ist die Chemie noch von einer andern Seite zu einer höhern 
Ausbildung gelangt, durch die Lehre von den chemischen Ver- 
hältnilsmengen, welche bei der Aufstellung des mineralogischen 
Systems dieselbe, nnd ich darf sagen mathematische, Sicher- 
heit gewähren mofe, wie sie' der Chemie geben wird und zum 
Theil bereits gegeben hat Jeder folgerechte Denker konnte 
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sicii leicht vorstellen, dals dieselbeu GesoUe, die durch lange 
und abgeänderte Erfahrung sich in luisern Laboraftorien be* 
wlUirien, ao<^ in dem grofsen Ganzen gellen würden. Ea iat 
überall dieselbe Nator, welebe wirket^ aind dieselben Geaeta^e» 
die diese Wirksamkeit beherrschen, es mag entweder der 
Mensch diese Wirksamkeit bisweilen auf ein besonderes Ziel 
richten, oder sie mai^ durch den freien Lauf der auf der Erde 
unendlich sich abändernden Umstände bestimmt worden. Wenn 
daher die chemische Zerlegung vieler Minerale die Anwen- 
dung der chemischen Proportionlehre auf die Mineralogie bis 
jetzt nicht rechtfertigt» so kann der Grand davon nieht in der 
Unriditigkeit dieser Anwendung gesucht werden, sondera in 
UBBerm nnzoreichenden Vermögen, das oft genug, trots der 
unosichtigsten Bemühungen, von Sohwieri^eiten Überwogen 
wird, die wir bisweilen gewahr worden, nicht selten aber auch 
übersehen. Indessen giebt es doch eine grofse Menge von 
Analysen, deren Resultat thoils völlig mit der Lehre von den 
chemischen VorhaltuifsmeDgen übereinstimmt, theils sich so 
sehr amiÄbert, dafs die Abweichung mit Recht blofs als ein 
scbwer vermeidücher Beobachtongsfebler angesehen werden 
kann. 

Ich wiU hier die Aufmeiksamkeit des Lesers vorzüglich 
anf die Umstände zu rtcfafen suchen, welche dazu beitragen, 

die Ausmittoluiig der chemischen Verhallnifsmengen in der Mi- 
neralogie zu hindern, indem ich es nicht für unmöglich halte, " 
durch gehörige Beachtung derselben am Ende dahin zu kom- 
men, dafs jede mit erforderhcher Umsicht ausgefübrto Zerie-. 
gUDg ein der Lehre von den cbemisQhen YerhölUiifsmengen 
entsprechendes Resultat gebe. 

i) Zu diesen Umständen gehOrt zuerst der Mangel an Ge- 
neui^ceit bei der Zerlegung, bisweilen selbst m den Arbeiten 
unserer gröfsten Meister. Wer einen Blick wirft auf die weit 
weniger schwierigen Analysen einfacher Salze, und die ab- 
weichenden Resultate, die sie gaben, ehe die Lehre von den 
chemischen Vorhiiltnifsmongon aufgcslollt wurde und die Noth- 
wendigkeit zeigte, vor allem auf zulängliche Mittel zur Erlan- 
gung der höchsten Genauigkeit zu denken: der kann es nicht 
aufiallend finden, dafs Analysen der weit mannigfaltiger zu- 
sammengesetzten Minerale es nicht zu gröfserer Sicherheit 
des Resultats brachten. Vergleichett wir Analysen unserer 
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gröfsten Meister z. B. vom schwefelsauren Baryt, salzsauren 
Süberoxyd, phosphorsaaren Bleioxyd u. s. w., von welchen 
za vemmlfaen ist, dafs sie zu den Analysen in gleicher Rein- 
heit angewaadi worden, so finden wir die Resultate dersel- 
ben bedeutend abweichend, sowohl unter sich, wie von dem 
etgendichen VeihälUiits. Da non derselbe Fall bei yielen zer- 
legten Mineralen seyn kann, und bei diesen ttberdiefe gar nicht 
anzunehmen ist, dafs die jedesmal zur Analyse angewandten 
ganz chemisch gleicli waren, so lUfst sich daraus gar nichts 
gegen die Richtigkeit der Anwendung der Lehre von den be- 
stimmten Yerhältnifsmengen in der Mineralogie beweisen. — 
Das erste Hindemiis liegt also darin, die Zerlegung eines Mi- 
nerals so anzQStellen, dafs das Resultat den wirklichen Be- 
stand gebe; es ist von allea am wenigsten schwer zu tiber- 
winden. 

2) Ein zweites gröfseres Ilindemife liegt in der Schwie- 
rigkeit, um nicht zu saizen Unmöglichkeit, eine im Mineral- 
reiclie gebildete Verbindung rein, und frei von fremden Stof- 
fen zu erhalten, die in der Masse desselben zufällig in un- 
wahmehmbaren und nicht abzusondernden kleinen Theilchen 
abgesetzt sind. Ein BUck auf die Bildung der Minerale wirjl 
dieses noch besser eriäutem. Wir finden sie entweder kry- 
staRisirt, d. h. aus einer Flüssigkeit theils langsam und rcgel- 
mSfsig angeschossen, thefls pRftzlich durch gestörte Krystal^ 
lisation krystallisch- körnig (wie z. B. Lepidolith, Carraramar- 
mor) abgesetzt, oder auch frei von allem krystallischen An- 
sehen gefället, gleich einem unserer Niederschläge aus Auf- 
lösungen, weiche Niederschläge nachher erhärteten und form- 
lose, in ihrer Zusammensetzung oft heterogene Massen bil- 
deten, die bisweilen KrystaUe einschUelsen, entstanden ent- 
weder aus einer hinzugekommenen Flttssigkeit Ton anderm 
Gehalt, oder auch während der FäUung selbst aus der ersten 
Flüssigkeit angeschossen und in der gefaQeten weichen Masse 
abgesetzt. Was diese aus erhärteten Niederschlägen gebil- 
deten Massen betriOTt, so ist klar, dafs keine Analyse ein mit 
der chemischen Propoi-tionlehre übereinstimmendes Resultat 
geben könne, wenn nicht bisweilen ein solcher Niederschlag 
zufäUig blofs aus einem einzigen Steife besteht, wovon es an 
Beispielen nicht feUt; dafe aber, umgekehrt, die Anwendung 
der chemischen Proportionl^ire anf die Analyse solcher Fes« 
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süe uns darüber Licht geben könne, aus was für welchen, 
zusammen niedergefallenen, besonderen Verbindongeii jene 
fonnlosen Massen entstanden seyn mögen. 

Dagegen dürfen wir rnil Recht genügendere Resultate von 

der Zerlegung regelmafsig angcscbcssener Fosdle erwarten, 
obwohl auch der regelmäfsigsle und klarste Krystall selten 
frei ist von fremder Beimischung. Betrachten wir einen Au- 
genbhck nach Maafsgabe der Erfahrung in unseren Labora- 
torien bei der Krystallisirung von Salzen, was unter ähnlichen 
Umständen in der Erde geschehen müsse *), Schiefst z. B. 
Salpeter an aus einer zusammengesetsten Lange, wie sie aas 
der Salpetererde eriialten wird, so entstehen regdmäistge Kry- 
stalle, die aber brann ge(Mil tmd kochsfdshaltig sind Kein 
Chemiker hat noch geglaubt, dafii der in den -KrystaSen ein- 
geschlossene braune Karbestoff, oder das Kochsalz, auf irgend 
eine Weise zu ihrer eigentlichen Mischung gehören,* sondern 



) Diese Bdspiele gründen sich TonfigÜdi aof wSsserige AoflSsongen, 
oWoU sie aadi auf andere Icryatalliairaide snsammeagesetxte FlSs- 
sigkeiten anwendbar sind. DieHdnnng TOB Entstekni^ der Minerale 

durch das Flüssig- oder Weichwerden in höherer Tenpontiv vuä 
darauf folgende Abkühlung hat nocli nicht alle Anhänger verloren» ob> 
wohl ein einziger Terknistcrnder Krystall, eine einzige Versteinernng, 
ein unumslöfslicher Beweis dagegen ist für den, der zu überlegen ver- 
mag, was (leren Vorkommen beweiset. Es ist wahr, dafs auf einer 
andern Seite wii- oft Krvstalle aus StofTen gebildet seben, die nach 
unserer bisherigen Erfahrnng niclit als solcbe im Wasser aufgelöst 
gewesen se^n konnten, z. B. die Schwefel- und Arsenikuietalle. Da- 
bei müssen wir uns aber erinnern, daüs auf die im Innern der Erde 
befindlichen AoflSsongen eine Kraft wirke, über die wir in nnaem . 
Verradien nidit anf ganz gleiche Weise verfilgen kSnnen, nlmlich die 
Elcktricttlt)^ wai. was in nnsem Yersndien in einigen Tagen bewirkt 
wipl, in Inncrtt der Erdi Jahrbnnderte va seiner Ansbildnng «rfof» 
dem möge. Die ungleidiartige Hasse der Erdkngd, geborsten und 
durch von allen Seiten eindringendes Wasser getrlnkt, bildet eine 
unzählige Menge elektrischer ( galvanischer) WericstStten, die in allen 
möglichen Richtungen einander durchkreuzen, ohne sich in ihrer Wirk- 
samkeit zu stören, gleich den Sonnenstrahlen auf der ErdoberllHche, 
und welche die ewige Thäligkeil bestimmen, durcli die das Innere der 
Erde, zerstörend und schafPcnd, unaufhörliche Veränderungen erleidet, 
Krystallisationen, Auflösungen, Oxydationen, Wiederhersleilungen ge- 
hen hier unausgesetzt vor sich, unter Formen und Verhältuiijsen, welche 
•die Konst, bei ihrem UnvermOgcn^ die wirkenden Kräfte auf gleiche 
Wdte sn leiten, ▼ielldcbt nimmsr wird nscbsluiien kSiincn. - B, 
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wir sehen sie als fremde Beimischungen an von der Flüssig- 
keit, woraus der Salpeter anschoDs. Eben so es ein bc- 
kanoter Umstand, dafs, je langsamer eine AuflÖsaiig aiscbiefal, 
und je gröfeere KrysUÜe sie büdei, desto nnreioer der An- 
schnfe aasfalle. ^ Alles dieses mnls asoh im Innem der Erde 
erfolgen, da die Minerale theib aus zusammengesetaten A«^ 
lösungen anschienen, theils durch ihre Einwirkung gebildet 
werden. Der Stoff, dessen die Auflösuni; am meisten enthalt, 
und womit sie übersättigt ist, bildet die KrysUdle, aber diese 
behalten einen Antheil von der Auflösung in ihren Zwischen- 
räumen, werden davon verunreinigt und erhalten dadurch nicht 
selten eine ihnen gar nicht zukommende Farbe. Dieser Um- 
stand verursacht, daDs so viele Minerale, die ihren eigentlichen 
Bestandtheilen nadi fiurblos seyn sollten, rotb, grün, gelb, blao 
n. 8. w. geförbt sind, welche Farben von einer geringen me- 
chanischen Beimischunij; anderer gefärbter Minerale herrühren, 
die oft so fein zerlheilt sind, dafs sie die Durchsichtigkeit des 
Krvstalls nicht merklich beeintriichtii'en. Daher findet man 
auch bei der Zerlegung der meisten krystallisirten Alinerale 
zwei, drei und mehrere Beslandiheile, die darin nur zu 1 pCt 
oder einem Bruch vorbanden sind, und allem Anschein nach 
zu der Mischung des krystalKsirten Fossils so wenig gehören, 
wie Kochsalz und Farbestoff zu der des Salpeters. Es ist 
klar, dafe diese fremden Bestandtheile abgezogen werden müs- 
sen, wenn man das Ergehnifs nach der Lehre von den be- 
stimmten Veihaltnifsmengen hcurtheiien will, wobei sich aber 
wieder die Schwierigkeit cnl^egcnstellt, zu bestimmen, ob 
ein AnÜieil von den für die llauptbestandtheile angesehenen 
Stoffen zur Mischung der abzuziehenden fremdartigen Substan- 
zen gehört, und, wenn dieses der Fall wäre» wie viel davon. 
Eine einigermalsen vollständige Kenntnife d^r Minerale, zu- 
gleich mit der Untersuchung des Vorkommens, kinrnte indes- 
sen doch oft hier zu Hülfe kommen. 

3) Ein bisher weniger beachteter Umstand ist folgender: 
Ist eine Auflösung von zwei oder mehreren Verbindungen so 
gesättigt, dafs sie beginnt Krystalle abzusetzen, so geschieht 
es bisweilen, dafs ein Partikel von der einen Verbindung sich 
mit mehren Partikeln von einer andern dicht znsammienlegt, 
so daüs beide gemeinschaftlich Einen Krystall bilden, der in 
Farbe, .Form, Durchsichtigkeit» spec. Gewicht u. s. w. gänzlich 
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abweidit sowohl von dem darin die gröfele Masse lielrageB- 
den Stoffe» als dem damit in Verbindang getretenen; nnd oft 
betrSgt letzter kaum Ein Procent des ganzen Gewichts, bis- 
weilen kann er mehr ausraadien. Die relativen Mengen der 

zur Bildung eines solchen Krystalls in Verbindung getretenen 
Stoffe scheinen, so weit di^ Krialirung jetzt reicht, blofs auf 
den Mengen zu beruhen, welche die Auflösung im Augenblick 
des Jürystallisirens von dem einen oder andern abzuseUeo 
vermag. Die Chemie stellt mehrere solche Beispiele auf: so . 
das Anschiefoen des Kochsalzes in Octaedem und des Sair 
anaks in Würfeb» wenn ihre Aoflösangen Harnstoff enthalten; 
die ZusammenkrystalUsimng von salpetersanrem and arsenik- 
saurem Bleioxyd, wenn man eine Anflösnng von arseniksan- 
rem Bleioxyd und Salpetersäure verdunsten lafst. Ein ande- 
res auöallendes und schönes Beispiel giebt der aus einer ge- 
sättigten Auflösung von salzsaurem Eisenoxyd anschicfsende 
Salmiak: er krystallisirt daraus in durchsichtigen, regelmäDsi- 
gen, tief rubinrothen Würfeln, deren Eisenoxydgehalt oft noch 
nicht auf 1 pCt geht, . und die bei der Auflösmig in Wasser 
eine fast fieublose Auflösong gebm» woraus der Salmiak beim 
Abdampfen anf gewöhnlidie Weise ansobiefiBt, wäbirend in 
der Mutterlauge eine Spar von salzsanrem Eisenoxyd zurück 
bleibt. iSüch ein besonderes Beispiel einer dergleichen Zu- 
sammenkrystallisirung ganz ungleichartiger Salze zeigt sich 
an dem Salze, das aus der sauren Flüssigkeit von dem Bück- 
atande der Bereitung der oxydirten Salzsaure in den irländi- 
schen Bieichfabriken anscfaie^ (Wilson in Thomson 's An- 
nalen, V. 366.)/ und dessen Krystdle aas schvrefelsanrem Na- 
tron, salzsanrem Manganoxydnl and angeßihr 1| pGt salzsau- 
rem Bleioiyd besteben. Sdae, die nnr in emet sa saaren 
Flüssigkeit, aus der sie anschössen, neben einander bestehen 
können, und daher zerlalleo, wenn man die Krystalle in rei- 
nem Wasser auflöst. 

Ich bin überzeugt, dafs ein solcher Fall bei vielen kry- 
stallisirten Fossilen stattfindet, obwohl wir bisher es noch 
nicht bestimmt darthun können. So z. B. scheint es ziemlich 
sicher zu seyn, dafs die viel besprochene and von der des 
kohleasaoren Kalks so merkwürdig abweichende Krystaüform 
des ArragoDS von einer solchen Krystallverbindnog herriihre, 
indem sich, nach Maafsgabe von Stromeyer's Analyse, Par- 
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tikela von kohlensaurem 8ti ontian mit KryBtallwusser in einer 
gewissen Ordnung mit den Partikeln des anschielsenden koh- 
lensauren Kalks vereinigen, wodarch eine secondäre Form 
onlstand, die ans der Gmndfonn des koyeneanren Kalks für 
sich nicht abgeleitet werden kann. Daraas H&firt sidi begrei- 
fen, woher der Arragon so geringe Mengen chemisch gebun- 
denen Wassers von i bis ] und 1 pCt. enthalten kann, mit des- 
sen Austreibuni? seine, Durchsicliliiikeil verloren geht: indem 
jene Mengen von den des koblensauren Strontians abbÜDgeo, 
dessen Krystallwasser es ist 

Ohne Zweifel finden sich noch mehrere Schwierigkeiten 
bei dem Versuch, die Analysen der Minerale und die Benr- 
Ikeihmg ihrer Resultate mit Emst zur mijglidi hödisten Voll- 
kommenheit zu bringen. Ich'wage indessen zu hoffen, dafe 
diese Schwierigkeiten nicht nnttberwindlich seyn werden. 

Es ist mm noch iihrig, einige Worte über die Bcurtheilung 
der quantitativen Resultate der Mineral -Analysen und die rich- 
tige Zusammenpaarung der gefundenen Bestandtheile zu sa- 
gen. Es ist klar, da(s, wenn wir bei Vorstellung der Mischung 
eines Salzes, z. B. des Alanns, nicht weiter gingen, als ihn 
ans KaK- und Thonmetall, Schwefel, Wasserstoff und Sauer- 
stoff zusammengesetzt zu betrachten, in wissenschaftficher 
Hinsicht wenig gewonnen wäre, yflr kommen der Natnr sei- 
ner Mischung einen Schritt näher, wenn wir die einzelnen 
Stoffe zusammenpaaren, und ihn als aus Schwefelsäure, Thon- 
erde, Kali und Wasser zusammengesetzt ansehen. So thaten 
es die Chemiker auch schon lange und dadurch entstand der 
Name eines Tripelsalzes , oder eines Salzes aus drei Haupt- 
bestandtheilen. Der nächste Schritt zu einer voUkomnmeren 
Kenntnifs war nun, ihn als aus schwefelsaurem Kali und schwe- 
felsaurer Thonerde mit KrystaUwasser bestehend zu betrach- 
ten, wodurch der Name eines Doppelsalzes aufkam. Endlich, 
dafs ich so sagen darf, vollendete die Lehuc von den che- 
mischen VerhalUiifsmencen unsere Vorslc^llun^ von der Zusam- 
mensclzung dieses Salzes, indem sie zeigte, dafs es aus 1 Par- 
tikel schwefelsaurem Kali, 3 Partikeln schwofelsaurer Thon- 
erde und 24 Partikeln Krystallwasser bestehe. 

Die GlMmiker haben lange die Minerale als Zusammen- 
setzungen aus einzeben Erdarten .aufgestellt, ohne diese als 
zu zwei Terbunden zu betrachten, und ohne einige bestimmte 
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Verbindungsverhaltnisse wahrsonelmien, gerade wie es in dem 
nichl längst verflosseDOD Zeitraum mit den Bestandtheilen des 
Aknins g^obah. Darch die Aosbildung der elektrochemisdieo 
Theorie ond die Entdeckung der Gesetze yen den bestimin- 
ten Yeiiiätnilsmengen ist es nothwendig geworden, eine solche 
wissenschaftliche Erörterung der Natur der Minerale zu un- 
ternehmen. Die mannigfaltigen Analysen unserer Vorgänger, 
unter welchen der vortrciniche Klaproth den ersten Platz 
einnimmt, geben uns eine Menge Stoffs zu diesem Versuch, 
obwohl die richtige Auslbhrung gewifs erst durch künftige 
Arbeiten zu erhalten seyn wird, die mit voller Hinsicht auf 
den Gegenstand angest^U worden, und mit aller eixlenklicheB 
Fihrsorge für Erhaltung der htfchsten Genauigkdt, ohne die 
der Zweck nicht zu erreichen Ist 

Es ist vorzüglich diejenige Klasse der Minerale, worin die 
Kieselerde der clcktronegalive Bestandtlieil ist, d. h. als Säure 
auftritt, welche auf die übrige Mineralogie das meiste Licht 
verbreitet, indem selbige von allen die zahlreichste ist, und, 
was von %r gilt, sich ungezwungen auf die übrigen weniger be- 
kannten Klassen anwenden läfisi Ich will diese Klasse mit dem 
Namen Silicate, Silidates (kieselsaure'Verbindungen), belegen. 

In meinem Versuch einer ersten Grundlage des elektro- 
chemischen Systems und einer darauf angewandten Nomen- 
clatur (Kongl. Vet. Ac. Uandl. , 1. H. 1812, auch De la Me- 
tberie's Journal de Physique, Oct. 1811.9 führte ich die Ver- 
bindungen der Kieselerde mit andern Oxyden als Salze auf, 
die ich Silidates nannte. Es wäre damals wirklich zu früh 
gewesen, mehr als dort geschah,^ die Aohnerksamkeit des Le- 
sers auf die mineralischen SiUcate zu richten, indem die tiefe 
Dunkelheit, die noch darüber ausgebreitet lag; vielmehr ge- 
gen diese VorsleHung hätte einnehmen könnoi, besonders da 
die Natur der Abhandlung keine weitere Auseinandersetzung 
des Gegenstandes zuliefs. Seitdem habe ich mit wirklichem 
Vergnügen erfahren, dafs Hr. Smiths on, einer der erfahren- 
sten Mineralogen in Europa, gewifs ohne alle Kenntnifs von 
meinem Versuch, in emer Abhandlung über die Natur des Stil- 
bits und Mesotyps einen ähnlichen Gedanken geäu£sert hat» 
Bs ist wohl nicht zu läugnen, dals diese Zusammenstimmiiiig 
des Resultats, dafe auf einer Seite von einem rein chemischen, 
auf der andern von einem aaalytisclirmuieralogischen Gesichts* 
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ponkt aus gezogen worden, sehr viel für seine ftichtigkeit 
beweise, daher ich hofFcn will, dafs kein mit dem gegevw^ü^ 
tigen Zostande der Chemie gehörig bekamiter Ifineralog noch 
einige gegründete Zweifel hegen werde. 

Die Kieselerde, als Säure betrachtet, hat die Eigenschaft, 
Verbindungen von mehreren ungleichen Sätligungsstofen zo 
gehen. Die gewöhnlichste ist, wo die Kieselerde gleich viel 
Sauerstofl* wie die Base hat, und diese wollen wir in der Folge 
Siliciates nennen. Dann zeigen sich vorzüglich solche, in 
welchen sie dreimal so viel Sanersioff hält, und diesen wol- 
len wir 4en Namen Tri$iUciaie$ geben. Nicht selten enthält 
sie in diesen Verbindungen auch zweimal die Sauerstoffmenge 
der Base, in welchto Fall wir sie BiMiUeiaie$ heilsen. Auch 
bildet die Kieselerde viele basische Verbindungen von unglei- 
chen Graden, SubsiliciateSy die, da es immer vortheilhaft seyn 
wird, die Verschiedenheit in der chemischen Benennung aus- 
zudrücken, durch den Beisatz bi-, tri- u. s.w. unterschieden 
werden können; z.B. Subsilicias bialuminicus , trialuminims 
etCy je nachdem die Base (hier die Thonerde) zwei- oder 
dremial die Sauerstoffmenge der Kiesderde enthält 

Die Kieselerde giebt femer, gleich andern Säuren, mehr- 
fache SiHeaie, theils mit, theäs ohne Krystallwasser. Oft lin- 
den wir, dafs diejenigen Basen, die gerne mit andern Säu- 
ren mehrfache Salze bilden, solches auch hier thun, so wie 
wir, obwolil mit vic^len Ausnahmen, in den Doppelsilicaten das- 
selbe Verhältnifs der Basen unter sich finden, wie in andern 
bekannten Doppelsalzen derselben Basen. Würde z. B. in dem 
gewöhnlichen Feldspath an die Steäe des SUiciums Schw^el 
gebracht, so wäre die Verbindung wasserfreier Alaun. 

Aber die Natur bringt in ihrem Reksfadium, durch dea 
schwächsten Verwandt8<^aftsgrad, eine Meng» noch mannig- 
faltigerer Verbindungen hervor — und dahin lassen sich ohne 
den mindesten Widerspruch eine grofse Menge der Silicate 
bringen — denen wir, nach der Erfahrung in unsern Labo- 
ratorien , nur sehr wenige oder gar keine ähnlichen Verbin- 
dungen gegenüber zu stellen haben. So z. B. finden wir Si- 
licate mit drei bis vier, und vielleioht bei erwmlerter Erfah- 
nmg mit noch mehr Basen, die alle zusammen zu einer ein- 
zigen Verbindung vereinigt sind, und deren reines Krystall* 
gcfüge zu erkeimen zu geben scheint, dafo man sie als ein 
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chemisches Ganze ansehen müsse; im Fall nicht Umsläade 
in der Folge zeigen, dafs sie zu der Klasse von Krystallea 
hören, die durch mehrere sich zusammenlegendei aber nidil 
chemisch verhondene Stoffe gebildet worden. Dabei findet 
sich auch oft, dafe die verschiedenen mit einander verbun- 
denen Silicate sich nicht auf gleichen Sättigungsstnfen befinden, 
sondern dafs eine oder mehrere von den schwachen Basen 
Subsilicate oder Silicate, eine oder mehrere der sUirkcrn da- 
geijcn Bi- oder Trisihcatc sind (ein solches Resultat geben 
wenigstens für jetzt die Analysen). DaDs in unsern Labora- 
torien solche Verbindungen nicht erzengt werden, rührt offen- 
bar daher, dafs wir gewöhnlich unsere £rfolge dureh Anwen- 
dung solcher Umstfinde erhalten, deren Wirkung viel zu he^ 
tig und gewaltsam ist, als dafe sie den Einflufe sehr' schwe- 
rer Verwandtschaften zuliefsen. 

Ich habe mir auch die Frage aufwerfen müssen, ob es 
wahrscheinlich sey, dafs hei einer solchen langsam zusammen- 
gewachsenen Verbmdung mehrere Silicate derselben Base, aber 
von ungleichen Sättigungsstufen, sich mit dem Silicat einer 
andern Base zu einem chemischen Ganzen verbinden können, 
z. B. 1 Partikel Kalisilicat mit 2 Partikehi Thonsiltcat und 2 Par- 
tikeln ThonsnbsiUcai Theoretische Gründe bestimmen nnch 
indessen, dieses ftlr minder wahrscheinlich zu halten; idi habe 
es bei der Berechnung der Analyse verschiedener krystalli- 
sirter Fossile nie gefunden. Wenn daher dieser Fall einträfe, 
so ist es wahrscheinlich, dafs das Fossil als ein erhärtetes 
Gemenge zweier Silicate von ungleicher Sättigungsstufe anzu- 
sehen ist, gleich einer eingedickten Auflösung eines neutralen 
wid basischen Salzes derselben Base. Von solcher Art ist 
z. B. die Zusammensetzimg des Agalmatholits nach John 's 
Analyse. Indessen mdb man die Entscheidung der Erfiriirung 
tiberlassen. — Dafe zwei Silicate auf ungleichen Sättigungs- 
stufen sich nicht ohne Vermittelung des Silicats einer andern 
Base, welche die Grundpartikel oder Einheit der Verbindung 
ist, vereinigen können, folgt aus der Lehre von den bestimm- 
ten Verhältnifsmengen. 

Um den Leser in Stand zu setzen zu bcurthcilen, in wie 
weit diese theoretischen Angaben richtig sind, oder nicht, so 
will ich hier einige Beispiele von Silicaten beiftigen, sowohl 
einfachen, als zwei- und mehrfochen. 
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A. Beispiele von etHfaehen Silicaten. 
1) Kiük-TrUiUcat (TH^iUcias aMcus). Eine Steinart von 
Aeddfors, besdiriebeii imd analysirt von Hiainger C^fhamiL 
i Fys., Keim odk MI». E 1., S. 188). Sie besieht ans: 



Gefundene« 

Retaltat Rcanltat. 

Kieselerde 57,77 j Q,„,,,.^ff = 28,75 3 58,63 
Kalkerde 35,50 j 9^0 1 34,58 

Thonerde 1,83 
Eisenoxyd 1,00 
Verlust 3,85. 
Die kleinen Zahlen rechts, vor dem durch Rechnung ge- 
fundenen Resultat, zeigen die Einheit an und die Mullipla da- 
von*). Der Sanersto^ehalt der in dem Fossil gefundenen 
Kalkerde beb^gt 9,8; diese x3=29,4, die nicht sehr von 
28,75, dem Sanerstofigehalt der gefundenen Kieselerde, ab- 
weichen. Die übrigen Bestandtheile des FossOs sind offenbar 
seiner eigentlichen Mischung ganz fremd. 

2) Kalk-Bisilicat (Bisilicias calcicus). Schalstein W., Ta- 
felspath. Klaproth's Analyse, in s. Beiträgen, Bd. 3. S. 291. 
Kieselerde 50 1 ^ , ir = 24,82 2 oder 6 50,00 
Kalkerde 45 12,60 1 - 3 44,33 

Wasser 6 6^''^" 4,40 J - 1 4,70 



) Ein fiir diese Berechminsen sehr wichliirer Umstand ist die Kcnntnifs 
des SauerstofTgehalts der Kieselerde. Durch den unmitlelbaren Ver- 
such mit Silicium- Eisen fand ich ihn zu 0,48. Stromeyer hat iha 
za 0,55 angegeben. Unter dieser Zahl mafste das rechte YerhlltnUs 
liegen, wie idk nach Jolin Dstj's Versnch mit Ideseligem flofsspadi- 
•anrem Gas leredmete. Er &nd, dals 100 Theile Flnfsspathslnre sidi 
mit 159 Theilen Kieseleide Teiinndcii, ima diese 150 noch 84^ Am- 
moniak anfnehmen kSnncn. Nach dem Saiwrst«l%dialte des Änuno- 
nials kann nnn der der Kiesd^e berechnet ^Verden, indem dieser 
ein Vielfaches von erstem seyn mofste. Das Ammonlok enthält des 
Sanerstoffs 46,S8 in 100; 84,33 enthalten demnach 39,466 Sauerstoff. 
Nacl) meinen synthetischen Versuchen über die Kieselerde müfsten 
159 Tlieilc Kieselerde 76,32 Sauerstoff enthalten; nun sind 39,466 X 2 
= 78,932, was nicht sehr abweicht. Nach diesem letzten Yerhultnils 
würden in 100 Kieselerde 49,64 SauerstoiT enthalten seyn, und hier- 
nach werde ich den Gehalt im Folgenden überall berechnen. Ich ver- 
weise hier übrigens auf meine Abhandlung über die chemitchen Volume, 
(Art. Silidam) in Tiiomson's AnnaU of PkUotophy. Decbr. 1813, 
Jan., Febr., Min 1814. Der TlioiMid« Gebdl an Smmloff ist b«- 
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Die Kieselerde ist hier mit IJmal so viel Kalkerde wie 
im vorigen Fossil verbunden, und enthält demnach das Dop- 
pelte des Sanersloffgehalts der Base, während der des Kry- 
slaUwassers | desselben beträgt 

3) ThanHUeai (SiUeiai akmnnicu$}. NepheHn, Sommit K. 
Vauquclin's Analyse, Bullet, de la Soc. phiL, AnV. p. 12. 

Kieselerde 43 \ Q^„«^,^ff„^u^U = 22,83 1 46,05 
Thone rde 49 \ S^nerstoffgehaU ^^^3 ^ ^^^^ 

Kalkerde 2 
Eisenoxyd 1. 

4) Zinksüieat (SiUoku »imsious). Galmei. Smithson's 
Analyse, PkUa». 2Vim. 1803. 

Kieselerde 25,0 ) ^ = 12,41 1 26,79 

Zinkoxy d 68,3 \ ^^^^^^^^ 13,40 1 66,51 
Wasser, Verlust 6,7. 

5) Kupfersilicat (Silicias cupricns). Dioptas. Es fehlt 
eine quantitativ zureichende Analyse; ich führe ihn blofs sei- 
ner Mischung wegen als einfaches Kupferoxyd- Silicat auf. 

6) Nanganoxydul'B%9%licat (BisiL manganotus)» Rother 
MangankieseL S. meine Analyse desselben in AfM. i Fy$., 
Kern, och Min. H. 1. S. 110. 

Kieselerde 40,0 ) ^ «nfr = ^ 
Manganoxy dul 47,7 \ ^^^^^^^ 10,50 1 45,44 
Eisenoxyd 4,6 
Kalk 1,5. 

Die Originalabhandlung hat 53 Oxyd; das Fossil enthält 
aber solches als Oxydul, und jene 53 gehen auf 47,7 herunter. 

Ich habe in der Analyse dieses Fossils eine zufällig dabei 
erhaltene krystallisirte Verbindong von ManganoäEyd mit Kie- 

rechnet gemift memeo Torllagit bekannt gemich t en Yenoehen sa 46,7; 
der Bittererde 38; der Kalkerde za %; des Baryts sn lO^ft; des Ns- 
trons za 25,06; des Kali sa 17 n. s.w. — (Vergl. VogeTs AbhandL 
in Schwei gg. Journal, Bd. 7. S. 179. f.) Zugleich mufs Ich den Leser 
erinnern, besonders bei zusanunengesetztern Fossilen,* keine ganigenaoe 
Uebereinstimmang der Analysen mit der Rechnung zu erwarten. Dieses 
wäre für jetzt eine zu strcüge For(1ernDg; und ich habe geglaubt, mich 
mit den vor°:prun(]enpn Resultaten bognügen zu müssen, wenn die Ab- 
weichung von ilt'r liercchiiung nicht dio Gränzon der grvvülinli«lien 
BeobachtungslVIili r in einer Analyse überschreitet. Zur leichtern Lcbcr- 
sicht habe ich überall beigesetzt, wie das Resultat uach der Theorie, 
oder der richtigem Formel, ausfallen sollte. 

2 
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seKerde beschriebeD, Silic. manganicus. Wahrscheinlich cnt- 
dedit man daher aach dieM VerbinduDg in der Folge nock 
natttriidi vorkommend. 

7) Manganoxi/dul- Silicat (SiUc» mtmganomts). Bmnsteiii- 

kiesei von Klai)poru(i. Klaprolh's Analyse, Beiträge 4 S. 138. 

ManganOXyd 60 Auf die entsprechetule Menge Oxjdul 

reducirt (54) aii Sauersloff = 12,0 

Kieselerde 25 12,4 
Wasser 13 12,4 
Da Klaproth dieses Fossil seiner dunkeln Farbe unge- 
acktel in Salpetersäure leicht auflöslich fand, so ist das Man- 
gan offenbar als Oxydul darin, and alle fiestandtheile enthal- 
ten gleichviel Sauerstoff*). 

8) FJscnoxijduUTrisilicat. Eine Steinart von Tunaberg; 
untersucht und beschrieben von L. Hedenberg, Ap^dL i 
Fys., Kern, och Min., H. 2. S. 169. 

Kieselerde 40,62 ) «^„^^^^^ = 20,15 3 42,64 
Eisenoxydul *♦) 32.53 7,11 1 30,56 

Wasser 16,05 ) ^""^'^^^ 14,12 2 16.00 

Kohlens. Kalk i;§3 

Manganoxyd 0,75 ' 
Thonerde 0,37. 

9) Ceriimoxydul-Silirat ( Silirias ccrosus). Cerit. Nach 
einer Mittelzahl von Hisinger's Analysen, AßdL i Fys., Kern. 
ocft Min. , II. 3. 

Kieselerde 18 Sauerstoffgehalt = 8,9 1 18,6 
Gerinmoxyd 68 Avf den Gehalt des 

Oxydnls redadrt s 9,2 1 68,0 

Da der Cerit sich ohne Entwickelang von oxydirter Sals- 
säure in Salzsäure auflöset, das Oxyd hingegen in dem Zu- 
stande, in welchem es bei der Analyse gewogen wurde, oxy- 
dirtc Salzsäure gicbt, so ist es klar, dafs jener es als Oxy- 
dul enthalten müsse, und dafs seine Farbe grofsen Theils von 
dem EisenoxyÜ herrühre, das darin zu 0,01 enthalten ist. 

•) Es ist imlessen lu bemerken, dafs Klaprotli nnr jene 0.98 von 1,00 
zurück erhielt. WSren nun die erhaltenen (iO Gr. Oxyd in dem Fos- 
sil als Ovydul gewesen, so hfitte Kl. einen Verlast yon 0,08 in der 
Analyse gehabt. * G. 

**) Das Original hat 35,25, nach dem mit Gel geglüheten Oxyde bestimmt, 
was nngefahr 32,52 Oxjdol ist. B. 
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Die Kieselerde giebt denmaoh mit den metsten Basen Si- 
licate. Ich bin übeneugti dais die Ifineralogie in der Folge 
nicht nnr Bittererde- SHicat, sondern Tidleicht auch einfache 
Kali-, Natron-, Baiyt- u. s. w. Silicate aufweisen wird. 

B. Beispiele von kweifaehen SUictUen. 

1) Käßt-KalinTrisilicat (Trisilicias kalieihcakicM). lehr 
tyophtahn. Rose*s Analyse im N. allgem. Joum. der Chemie, 

Bd. 5. S. 44. 

Kieselerde 52,0 ] =s 25,81 18 50,83 

Kalkerde 24,5 ( Sauerstoff- 6,72 5 25,04 
Kali 8,0 ( gehalt 1,36 1 8,24 

Wasser 15,0 ] 13,23 10 15,89 

Dieses Mineral ist demnach ein Doppelsalz von Kalk und 
Kali, worin erster 5 mal den Sanerstoff des letzten hält, nnd die 

Kieselerde 3 mal den der Basen. Das Salz besteht dem- 
nach aus 1 Partikel Kali-Trisilicat mit 5 Partikeln Kalk-Trisi- 
licat. Dafs die Kieselerde um 1 Partikel zu hoch ausgefallen 
is.t, rührt von beigemengtem Quarz her. 

2) Bittererde-Katk-BisiUciü CBitiUda» magneBuso-caleieus), 
Ifalacolith. Analyse von Hisinger, Afhdl, t Fys,, Kem^ oclb 
Min. H. a S. 300. 

Kieselerde 54,18 ] ^ , «. = 26,79 4 53,5 
Kalkerde 22,72 ^'^'^^j'^^f- 6,40 1 23,7 
Bittererde 17,81 ) ^«««1* ^ ^^^^ 

Eisenoxyd 2,18 
Manganoxyd 1,45 
Flücht Stoffe 1,20. 

Der MalacoliA besteht denmach ans 1 Partikel Kalk-Bisi- 

licat und 1 Partikel Bittererdc-Bisilicat. 

3) Bittererde -Kalk - Silicat (Silicias magnesico ~ calcicus ). 
Serpentin von Bojmäs. Hisinger 's Analyse, ÄfbdL i Fy$,, 
Kern, och Mm, H. 3. S. 303. 

Kieselerde 32/X) 
Bittererde 37,24 
Kalkerde 10,20 
Wasser 14,00 





s 15,78 


6 


33,86 


Sau^rstoff- 


14,14 


5 


36,86 


gehaH 


2,85 


1 


10,71 


12,35 


4 


12,71 



Thonerde 0,5 
Eisenoxyd 0,6 
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Diese Verbindimg ist demnach ein Doppelsilicat mil Kry- 
Stallwasser, und besteht ans 1 Partikel Kalksilicat, 5 Partikeln 
Bittcrcrde- Silicat und 4 Partikeln Wasser. Die Original- Anar 

lysc hat 10,6 Kalkordc ; da aber 100 des Fossils 24,4 Gyps 
gaben, nach richtigerer Berechnung des letzten, nur 10,2 Kalk. 

C. Beispiel von einem mehrfachen Silicat. 

ByssoUth, nach Vanquelin's Analyse. Haüy's TraU^, 
T. IV. p. 334 

Kieselerde 47,0 \ = 23,56 8 48,00 

Talkerde 7,3 2,77 1 7,86 

Kalkerde 11,3 ) ^^i,^!. 3.16 1 10,70 

Eisenoxvd 20,0 \ 6.10 2 19.36 

Mangariüxyd 10,0 / 3,00 1 9,68 

Die Schwierigkeit, Kalkcrde und Biüororde mit Genauig- 
keit von einander zu scheiden, hat einen vermelirten Gehalt an 
erster und Verlust an letzter verursacht. Wimnit man darin 
gleichen Sauerstoffgehalt an, und theilt man die Kieselerde 
gleichmälsig zwischen allen vier Basen, so besteht das Salz 
aus 1 Part. Kalk-Bisilicat, 1 Part. Talk-Bisilicat, 1 Part Mangan- 
oxyd-Bisilicat und 2 Part. Eisenoxyd -Silicat. 

Ich erhalte übrigens im roli^endcn Gelegenheit, mehrere 
Beispiele von solchen melirfach zusanunengesetzlen Fossilen 
beizubringen, von deren Zerlegung man jedoch nicht alle die 
Schärfe erwarten kann, die nöthig ist, sie auf dem Prüfsteine 
der diemischen Proportionslehre zu versuchen. 

Es ist Idar, dals bei Anwendung der chemischen Lehren 
auf die Mineralogie und Aufstellung der Minerale nach der che- 
mischen Theorie ihrer Mischung, auch die chemische Nomen- 
clatur sich zu einem gewissen Grade auf die Mineralogie an- 
wenden lassen müsse, und es miifste natürlich das Studium 
der letztern bedeutend erleichtert werden, wenn man die che- 
mischen Beneiyiungen beibehalten könnte. Aber ungliicklicher 
Weise kann die chemische Nomenclatur mit Vortheil nur bei 
den einfachen Sals^, oder den einfachen Schwefel«, Arsenik-, 
Tellur- u. s. w Verbindungen angewandt werden. Bei den zwei- 
und mehrfachen werden die dem Princip entsprechenden chemi- 
schen Namen sehr lang, übelklingend und schwer auszuspre- 
chen, und der allgemeinste Eifer für die Einführung einer streng 
wissenschafthchen Nomenclatur würde sie nicht vor der Ver- 
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drän^^g durch kürzere unwi/ssenschaftliche Namen schützen 
können. Die Chemiker sagen ja noch jetzt immer Alaun, statt 
schwefelsaure Kali -Thonerde» was wohl als Definilion aber 
nicht als Name dienen kann. Es ist daher klar, dafs die che- 
mische Nomenclatur in der Mineralogie nicht anwendbar ist, 
und man für viele zusammengesetzte Fossile sich kürzerer 
empirischer Aanicn be(hcncn mufs. Es wäre gut, die che- 
mischen Namen beizubehalten, so weit sie brauchbar sind; 
wo letztes aber nicht der Fall ist, halte ich den ältesten und 
bekanntesten Namen für den besten, und sehe nur dann einen 
Grand, diesen zu ändern, wenn er 1) zweideutig ist, wie z. B. 
Huriacit statt wasseHreier Gyps, oder 2} wenn er aus ei* 
ner Sprache genonmiea ist, die in keiner Beziehung zur latci* 
nischen steht, so dafs er nicht verlateint werden kann, z.B. 
Kj-euzstcin ; denn jede wissenschalUiche Nomenclatur mufs 
sich beziehen auf eine lateinische Gruntlnomenclatur, woraus 
jede Sprache so übersetzen mufs, dafs sie sich durch Um- 
biegung den neuen Namen aneignet und ihn in sich aufnimmt 
Nur auf diese Weise läfst sich Einheit und Richtigkeit beibe- 
halten. Ich kann nicht anders als höchlich müsbilli^en die 
ungezähmte Sucht vieler Mineralogen, Namen bekannter Fos- 
sile umzuändern, weil dadurch das Stadium sehn erschwert 
wird, und die Synonymie das Unangenehmste bei Ei4emung 
einer Wissenschaft bleibt. Was hat die Mineralogie gewon- 
nen durch die Vertauschung des Namens IvhhjoplUalm gegen 
Apophyllit, da die Eigenschaft, welche letzte Benennung ver- 
anlafste, bei vielen andern Mineralen vorkommt, z. B; bei meh- 
reren Arten Glimmer? Diese Sucht der Namenveränderung 
liegt bisweilen blofe in des Verfassers Begierde, der Wissen- 
schaft Etwas von seinem Eigenen mitzntheilen, welphes Ge- 
schenk aber, wenn es weiter nichts auf sich hat, in Jedes Ver- 
mögen steht und bei dem Leser selten das erregt, was der 
gütige Geber vielleicht beabsichtigte *). 



) Eine andere noch pr<:ul)igcre, und zur Ungebühi* reiclie Quelle neuer 
Namen bekannter Fossile sind In der letzten Zeit in Deutschland die 
Wenge von Dliuenilhantllungen gewesen, die unter mancherlei Benen- 
nungen fast ^vic die Pil/e liervorwuchsen. Ihre Eigenlhümcr oder 
Tiieilhaber waren nicislens selbst, wenn nicht Miueralogeii, Avenigstens 
Mineraliensainmler, und die Unternehmung halle im seltensten Fajle 
die Bcrörderang des Sludiums der Mineralogie und die Erleickleraog 



I 
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Aber ehe ich dazu komme, meine Ansicht von der Auf- 
steUang eines Mineralsystems vorzulegen, mufs ich einige Worte 
sagen über die Art, die Ergebnisse der Mineralzerlegung auf 
eine solche Weise vor das Auge zn bringen, dafe der Leser 
mit Einem Bück die qualitative wie quantitative Gnmdmisdiung 
desselben, d. h. seine chemische Nator, zu erkennen vermdga 
Dieses ist nicht durch die Angabe der ßestandtheile nach Pro- 
ccnten zu erreichen, wie aus den oben angeführten Beispie- 
len ersehen werden kann. Es mufs deshalb auf zweierlei 
Weise geschehen, erstlich so wie es der Versuch unmittelbar 
giebt nach Procenten, dann Wissens chafUich, wie ich es oben 
durch eine jeder Analyse beigefügte kurze Auseinandersetzung 
auszudrildcen suchte. Durch Anwendung eigener Zeichen wird 
diese Auseinandersetzung überflüssig und der Leser durdi eine 
einfache und leicht zu übersehende Formel in einem Augen- 
blick in die Kenntnilis des wissenschaftlichen Resultats gesetzt 



dendboi ilkr die Mbenlogen xom Zweck, oder wenigstens ICeben- 
sweck (obwohl diels immer Torgegebcn wurde), londem war am 5^ 
tenten blob deniif berechnet, entweder Geld so madien, oder «of 
die woUfeOste, leichtetle md kttrseite Weise ftr aidi ebe mSglieh 
gute nnd ToUttlndige Senunlnng sa Stande m bringen. Da galt es 
nun, neu€ Sachm ttt mS^dier Menge, zu Tausch und Kauf, zum Vor- 
adiein za bringen, und so wurden, tlieils au diesem Grunde, theils 
weil jene Sammler es oft wirklich nicht besser verstanden, viele be- 
kannte Fossile, oder wen!» bedeutende Ahänderungen solcher, nnter 
neuen ?Jainen in die Welt gesandt. Auf diese Weise sind Viele om 
nicht unbedeutendes Geld gekommen, theils im Einzelnen, theils in- 
dem sie von solchen Personen angekündigte Sammlungen anfingen, die 
fast immer durch den Grund ihrer Entstehung und ihre daraus her- 
vorgehende Beschafienheit schon gleich Anfangs den Keim des Todes 
in ridi trugen nnd deshalb In der R^el aneb wirklich bald wieder 
ebgingen, wo dann das GeUefefte noch weniger WerÜi hatle^ ds darin 
duuhin schon lag. Denn wenn in einseinen FUIcn andi gnter Witte 
und nicht Mols Gewinnsadit leitete, so waren solche Unternehmer 
doch selten in dem Falle, wie s. B. die KSni^. SScIis. Mineral -Veriniif^ 
Niederlage in Freiberg ftir die in Sachsen nnd angränzcnden Gegen- 
den vorkommenden Minerale; oder Privatpersonen für die einzelnen Be- 
zirke, wofern sie Kenntnifs des Gegenstandes besitzen. Schwerlich 
würde jener Unfug so lange gedauert haben, oder zu der Ausbreitung 
gekommen seyn, wenn nicht Manche, die ihn zu rügen und ihm zu 
wehren Beruf und Gelegenheit gehabt, ihn mit verüben geholfen, An- 
dere wieder sich nicht sehr gehütet hätten, in ein Wespennest zu 
fahren. 9. 
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In meinem Versuch über die chemischen Volume habe ich 
dargleichen Zeicheo vorgeschlagen für die Aufstellung der che- 
mischea Verbindungen nach den Ansichten (puer) der Propor- 
tionslehre. Diese Zeichen fordern eine vdtetändige Kenntnib 
von der Mischung der durch sie vorgestellten Stoffe, und sie 
fassen alle elementaren Bestandtheile eines zasammengesetz- 
ten Körpers und die Anzahl ihrer Volume zusammen; aber 
dadurch werden diese Formeln, eben weil sie mehr sagen, 
liingcr und schwerer, als dafs man sie mit einem Blick ein- 
sehen könnte. Ich will sie chemische Formeln nennen, und 
sie in diesem Versuch nur für brennbare Fossile und einfache 
Salze gebrauchen *). Die erdartigen Fossile bedürfen leich- 
tcre Fonnehi, die blofe anzeigen, was das Fossil ist^ "und ich 
^0 sddie unter dem Namen minaralogiteker vorschlagen, bei 
ihrer Entwerftmg einem Vorschlage Thomson's in seuiem 
chemischen Ilandbucbe folgend, der die Anfangsbuchstaben 
der Namen der Erden in der Ordnung hinter einander setzte, 
dafs er mit dem anfing, wovon das Fossil die gröfste Menge ' 
enthielt, und so fort bis zu der kleinsten. Ich kann indessen 
nicht dieselben Buchstaben vorschlagen, wie Thomson, da 
die von ihm gewählten sich auf die engUschen Namen bexie- 
htti, und ich der Hebung bin, sie auf die lateinische Nomen- 
dator beziehen zu müssen, damit jene Formeln überall gleich 
verständlich seyn mögen. Damit keine Verwechselung mit den 
erwähnten zweierlei Formeln eintrete, will ich die mineralo- 
gischen cursw schreiben. Nehmen wir also an: 

Kieselerde = S; Thonerde = A; Zirkonerde = Z; Be- 
ryllerde = G (von Glycine); Yttererde = Y; Talkerde = M; 
Kalk C; Strontian = St; Baryt s^B; Natron = N; Kali ss K; 
Eisenosyd as F; Eisenoxydul ss f; Eisenoxydoxydul = J^; 
Zinkoxyd ss Zi; Mangßnoxyd =s Mg; Manganoxydul = mg; 
Wasser = Äq, 

Wenn in einer Formel der Anfangs-Buchstabc eines Stoffs 
ohne eine Ziffer vor oder hinter sich vorkommt, so bedeutet 
dieses, dafs der Sauerstoffgehalt desselben die Einheit in der 
Formel sei; eine kleine Ziffer rechts oben neben dem Buch- 
Stäben hingegen zeigt an, dafs der Sau^stoffgehalt des da- 



^) Es wird hierüber in einem später vorkommenden AuCsatze fiber die 
cbwaiicheB Zeidm weiter gesprodbta. 

I 
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durch bezeichneten Stoffs ein durch die Ziffer bestimmtes 
Vielfaches von dem des daneben stehenden Stoffes sei, und 
eine Ziffer zur Linken des Buchstaben giebt die Menge von 
Sauerstofl^inheiien eines Stoffes gegen die ebes andern da- 
mit vedbimdenen an. Einige Beispiele aus den olugen Ana- 
lysen werden dieses verdeutUchen. 

In dem Nephelin enthält die Thonerde nnd die Kieselerde 
gleich viel Sauerstoff; das Zeiohen iHr seine Znsammensetziing 
ist daher ÄS. 

Im Tafclspath ist der Sauerstoffgehalt der Kieselerde das 
Zweifache von dem des Kalks: der Ausdruck dafür ist CS*. 

Die mehrfach zusammengesetzten Fossile müssen nach dem 
Obigen als Verbindungen mehrerer einfachen Gemische be- 
trachtet werden; ihre Formeln setzt man denmaeh ans den 
Zeichen dieser letzten zusammen. So ist die Formel lur den 
Ichtyophtalm Jrfif-|-5CfiF. (Der SanerstoffgehaH des Kali 
ist hier nämlich als Einheit des Ganzen angenommen, nnd das 
Kali ist mit einer Menge Kieselerde verbunden, die drei sol- 
cher Sauerstoff-Einheiten enthalt; und eine Einheit dieses Kali- 
Trisilicats ist mit fünf Einlieiten eben solchen Kalk-TrisiUcats 
verbunden.) Auf solche Woisc ist die Formel für den By&- 
solith = M8*'^C8^-^Mg^^2F8 (also eine Vereinigang 
von 1 Partikel dreier Yorbindongen, deren Säure die Sauer- 
stoff-Einheit der Base zweimal enthält, mit zwei Partikeln ei- 
ner vierten, worin auch die Säure nur die Sauerstoff- Einheit 
der Base enthält). 

Die Erzeugnisse des Mineralreichs tbeilen sich gleich auf 
den ersten Blick in zwei Klassen. 

1) Körper, die gänzlich nach dem in der unorganischen 
N4aur herrschenden Princ^ für die Zueammemeiimng gMldei 
sind, d. h. Verbindungen von je zwei Stoffen, und Vereinigun- 
gen solcher Verbindungen unter einander. (Ich habe bereits 
an einem andern Orte gezeigt, dafe jenes Princip darin be- 
stehe, dafs immer nur zwei Elemente in Verbindung treten, 
und die anscheinend gröfsere Zusammengesetztheit eines Kör- 
pers davon herrühre, dafs darin zwei oder mehrere solcher 
aus zwei Stoffen bestehenden Verbindungen vereinigt sind.) 

2) Körper, die nach dem Prtnctp gebildet eifut, das bei den 
Zuiommensetamgen der organischen Natur waltet, und die da- 
her als Reste einer zerstörten Organisation anzusehen sind. 



Digitized by Google 



25 



(An demselben Orte habe ich gezeigt, dafs dieses letzte Prin- 
cip darauf beruhe, dafs mehr als zwei Stoffe, gewöhuUeh drei 
oder vier, von weichen stets der Sauerstoff einer ist, sich zu 
einem Körper verbinden, der nicht als aus zwei binären Ver- 
bindungen zusammengesetzt angesehen werden kann. Wie 
demnach die nnorganische Natur auf binäre Verbindungen und 
deren Vereinigung unter einander ausgeht, so die organische 
auf ternäre und quaternäre, theils für sich, theils vereinigt 
unter einander und mit binären, d. h. unorganischen Verbin- 
dungen.) 

In den meisten Mineraisystemen bat man Demant, Graphit, 
Steinkohle, Asphalt und Naphta in dieselbe Klasse gestellt. 
Diese Glassificining ist offenbar eben so unrichtig, als wenn 
man in der Chemie Asphalt und Naphta in dem Kapitel von 

Kohlenstoff abhandeln wollte. El)en so ist deutlich, dafs der 
Ilonigstein nicht in die erste Klasse gehöre, sondern in die 
letzte kommen müsse. 

Eine richtige Aufstellung der ersten dieser Klassen macht 
einen liauptgegenstand der Mineralogie aus, und da diese ei- 
nen Theil der Chemie ausmacht, so mufe offenbar der Anf- 
stellungsgrund aus letzter entnommen werden. Die vollkom- 
menste Anordnungsart wäre sicherlich die, dafe man die Kör^ 
per nach ihrem elektrochemischen Verhalten auf einander fol- 
gen liefse, vom Sauerstoff als dem elektroncgativestcn an, bis 
zu dem elektropositivcsten Kalium, und jeden zusammenge- 
setzten Körper nach seinem elektropositivcsten Bestandtheil 
aufführte. Aber diese Aufstellungsart hat Schwierigkeiten, die 
sie iür jetzt fast unmöglich machen, und die voniefamslB d«- 
von ist, dafe wir die elektrochemischen Yeihältnisse der ein- 
lachen Stoffe nur noch höchst unvollständig kennen. Wir mös- 
sen demnach, bis diese uns zureidiend bekannt seyn werden, 
uns mit einer annähernden Aufstellung begnügen. Wir thei- 
len die einfachen Stoflo in drei Klassen: Sauerstoff; einfache 
brennbare nicht bestimmt metallische Stoffe, ftir welche ich 
den Namen Metalloide vorgeschlagen habe, und Metalle; und 
ordnen sie so, dafs sie in jeder Klasse vom elektronegative- 
sten bis zum elektropositivesten auf einander folgen. Diese 
Ordnung wäre ungefähr nachstehende: 
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1) 8auer$tof. 
2} Meialküde. 

Radical der Schwefelsaure 

— — Salpetersäure 

— — Salzsäure 

— — Phospborsäure 

— — Flulsspatlisäiire 

— — Boraxsäore 

— — Kohlensäure 

— des Wasserstoffs 

3) MMIk. 



Chrom 

Molybdän 

Wolfram 

Spicfsglanz 

Tellur 

Silicium 

Tantal 

Tllaii 

Zvoonnim 

Osminm 

Wismuth *) 

Iridium 



Platin 

Gold 

Rhodiam 

PaHadimn 

Qsaokflflber 

Blei 

Zinn 

Nickel 

Kupfer 

KobaU 

Uran 

Zink 

Eisen 

Mangan 

Cerium 

Yttrium 

Berylliam 

Magnenom 

Galciam 

Stroatiam 

Barytinm 

Natrium 
Kalium. 



Jeder dieser einfachen Stoffe kann eine mineralogische Fa- 
begründen, ipe(ßfte beetehi aus Um «elfrt f md aUen seinen 
VerhMmgen mü amäem Stofen, die gegen iHm e1ektranegaim> 
eind, d, A. mil Hungen wenigen Auenakmen, in der obigen 
Reihe über ihm stehen. 

Nach den verschiedenen elektronegaliven Stoffen, die mit 
dem elektropositivestcn verbunden sind, theilen sich die Fami- 
Hen in Ordnungen, z.B. 1) Sulphurela; 2) Carbureta; 3) Ar- 
senieta; 4) Tellureta; 5) Oxyda; 6) Sulphates; 7) Muriates; 
B) Garbonates; 9) Arseniates; 10) Süioiates n. s. w. Es ist 



•) Ich Iiabc das Wismulh an diese Stelle p;esetzt, nicht als glaubte ich, 
dafs sie die rechte sei, sondern weil ich nicht weifs, wo es eigent- 
lich hingehört, und es Torschlagsweise irgendwohin gestellt werden 
mafstc. 
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einleuchtend» da£s die Zahl der Ordnungen einer Familie zu* 
nehme, je mehr man sich dem positiven Ende der Reihe nS- 
heri Es Ke&en sich auch die Ordnungen zu Familien, und 
letzte zu Ordnungisn machra, indem man die erwähnten bei- 
den Bestimmungsgründe umgekehrt brauchte, und die Fami- 
lien nach dem elektronegativcn, die Ordnungen dagegen nach 
dem elektropositivoslcn Stoffe bestimmte. Jede dieser Me- 
thoden würde ihre Vorlhcile und ihre Schwierigkeiten haben, 
wie jede systemaliscbe Aufstellung; und ihre wechselseitigen 
Vorzüge würden sich nur durch vollendete Ausführung beider 
aosmitteln lassen. So viel ich jetzt sehen kann, scheint mir - 
die mte bedeutende theoretisdie Vorzüge zu haben, obwohl 
die letzte einige, so zu sagen praktisch gute Seiten besitzt, 
indem nach derselben z. B. die lange Reihe der Silicate un- 
unterbrochen beisammen bleibt, so dafs man ilire Uebcrein- 
stimmung, Verschiedenheit und U^bergang in einander über- 
sehen kann. 

Im Fall die Ordnungen zu reich wären, mülste man nach 
der verschiedenen Beschaffenheit der dazu geh(Mrigen Fossile 
ünterabtheihmgen machen, um sie leichter ubenehen zu kön- 
nen. Wenn eine Ordnung nur drei, vier — sechs verschie- 
dene Fossile enthält, ist es hinreichend, sie in Speeles zu thei- 
len. Unter Mineralen derselben Species verstehe ich hier das- 
selbe, wie Werner, gleiche Zusammensetzung in gleichen Ver- 
hältnifsmengen *); die verschiedenen Formen, in welchen die- 
selbe Species vorkommt, sind Abarten, Varietäten. Wo aber 
die Anzahl auf 20 — 100 und darüber steigt, wie diefe der 
Fall in der Ordnung der SUicaie von den elektroposithrereo 
Basen ist, so erleichtert es die Uebersicht sehr, sie zuerst 
in Al^keilungen zu sondern,' nach der Anzahl der Bestand- 
thcile, z.B. 1) Salze mit zwei Bestandtheilen , oder einfache 
Salze; 2) Salze mit dreien, oder Doppelsalze, u. s. w. Diese 
Abtheilungen zerfallen in Genera, aus denjenigen Mineralen 
bestehend, welche dieselben näheren Bestandtheiie enthalten; 
die unter jedes Genus gehörigen Species werden durch die 
Abweichungen in den relativen Quantitäten jener Bestandtheile 
bestimmt 



*) Sollte dUü wohl Werner 's Begriff von Species in der Mineralogie 
8eyn? ü. 
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Was die Ausmittelung der Faviilie bctrilTl, zu welcher die 
Fo^ile gcliöin n, so wird man für die Ordnungen der brenn- 
baren und die der oxydiiten Stoffe etwas abweicliende Prin- 
cipien anwenden müssen. Ist z. R die Frage um ein zwei- 
oder mehrfaches Sdphuretum, Arsenietnm u. s.w., so ordne 
«MM ei naeh denjenigen der elekiroposiHeen BesUmdtheile, fMU 
itelchem es die meisten Partikel enthält^ und, im Fall die An- 
zahl dieser gleich wäre, nach dem clehtropositivesten. Ist hin- 
gegen einem oxydijten Fossil, aus zwei oder niehiMMcn Oxy- 
den bestehend, die Stelle anzuweisen, .so ordne man es stets 
nach dem elektro])ositicesten der Oxyde, ohne Rücksicht auf die 
AmM der Partikel, Durch Beachtung dieser beiden Umstände 
gewinnt man den greisen Yortheil, dafe die FossHe von verwand- 
ter Zusammensetzung nah6 beisammen zu stehen kommeiL 

Im Folgenden will ich einige Beispiele zu dem bisher Vor- 
getragenen geben und dazu drei Familien wählen: Silber, Ei- 
sen und Aluminium. Ich werde indessen dabei die Grund- 
sätze nicht strenge befolgen; indem es mir hier hauptsäcb- 
• lieh nur darum zu thun war, einerseits die Möglichkeit einer 
wissenschaftlichen Aufstellung, anderseits die Richtigkeit der 
Anwendung der chemischen Proportionlehre darzothun. Da- 
her sind in jede der gisnannten drei Familien einige Species 
gekommen, die ich unter eine* andere FaBiilie gebracht hätte, 
wenn ich ein vollständiges System auszuarbeiten die Absicht 
gehabt Ich bezweckte dabei vichnchr eine belehrende Zu- 
sammenstellung, so dafs diese Beispiele mehr wie unvollstän- 
dige Monogrtiphien, denn als Theile eines im Ganzen und zu- 
sammenhängend ausgearbeiteten Systems zu betrachten sind. 



Familie des Silbers O^g^^i^^)» 



1. Ordnung. Reines Silber. 

Gediegen Silber, mit seinen verschiedenen Abänderungen. 

2. Ordnung. Schwefeloerbindungen* 

1) Species. Olan»er% (Bisulphuretum argenti). Die For- 
mel für seine Mischung ist Ag + 2S, 



Digitized by Google 



2) Spea Sprödghnxen (Sm^knrehm argenH, wHbH ei 
ferri). Nach Klaproth*s Analyse, Beitr. 1. S. 166. 

Silber 66,5 nimmt aof an Schwefel 9,83 3 
Spicfsglanz 10,0 — — — 3,67 1 
Eisen 5,0 — — — 3,00 2 

Schwefel 12,0 16,ö0 
93,5 

1,5 Kupfer, Arsenik, Bergari. 
5,0 Verinsi 

Betrachtet man den eriittenen Verlost vorzüglich als Schwe- 
fel, so gäbe diefs 17 Schwefel, dessen die gefandenen Metalle 

16,5 aufnehmen. Klaproth bestimmt auch den Spicfsglanz- 
gehalt zu 10, von 13 des aus der salpetersalzsauren Auflö- 
sung durch Wasser erhaltenen getrockneten Niederschlages. 
Dieser enthält aber aufser dem Sauerstoff auch noch Wasser 
und Salzsäure, mid kann nach meinen Versuchen über die 
Spie£Bglanzotyde nur zn ungefähr 9 Spiefsglanz angenommen 
werden. Dieses Mineral scheint mehr als ein mechanisch zu 
Stande gekommenes Gemenge, denn als ehte chemisdie Ver- 
bindung von Schwefelsilber, Schwefelspiefsglanz nnd Schwe- 
feleisen anzusehen zu seyn. 

3) Spec. GravgUtigerz ( Siilphurclutn argenti, ferri, cupri 
et stibiij. Nach Kiaproth's Analyse, Beiti*. 4. S. 71. 



Snbcar 13,25 bis 10,25 *! c 3 a 

c .2 N 



Eisen 



0,96 


1 


a 2,0 14,25 






fco 


2,06 


a| 


M| 7,25 


6,37 




6,4 g 25,65 


3)16 


3^ 

C 


0. 1 1 25,65 
a 




<u 


20,2'! 26,20 



Kapfer 25,50 — 27,00 S O ^ 

Spielsglaos 27,00 — 23^0 ^ | 

Schwefel Verlast 27,25 — 30,50 c 

BW I,75|| £ 

Ehe ich an die Auseinandersetzung dieser Analyse gebe, 
will ich erwähnen, was ich unter VerbÖUDifs>Oxydationsgraden 
(proporfümeUa syrsäitnmgsgrader) Terstehe. Zur Bestimmung 
der Anzahl Vdume (Atome, Partikel), in welchen die Metalle 
in dergleichen Verbindungen vorhanden sind, giebt es kein 
leichteres Mittel, ohne lange Rechnungen zum Ziel zu kom- 
men, als die Bestimmung des Sauerstofl's, mit dem diese Me- 
tallo verbuodea sind in iiucn Oxyden, die man alle als gleich 
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vieie Volome SanenloA' enllialtend amiiiiimi In den hier an- 
gefahrten Analysen wurden aHe Sanerstoffgehahe nach den 
Oxyden berechnet^ die zwei Vdnme Sanerstoff enihallen. Diese 

Oxydationsstufe hat die Chemie beim Spiefs glänz zwar noch 
nicht gcfundon, indessen ist es glaublich, dafs sie vorkommen 
könne. Auf jeden Fall gewährt es Bequemlichkeit, sich des- 
selben bei den Berechnungen zu bedienen. Für denjenigen, 
der diefs als eine Art Nothbehelf bei einer schwachen Stelle 
der Proportionlehre ansehen möchte, muls ich erinnern, dafe, 
wenn ein solches blofs berechnetes Oxyd gar nicht vorkommt, 
es eine andere, h(>here oder tiefere, Oxydationsstofe gebe, 
deren SanerstofiVerhältnifs ein Hidtiplum ist von einer ganzen 
Zahl, welche die Einheit in der Verbindung ausmacht, und dafs 
demnach es blofs der Bequemlichkeit wegen geschieht, sich 
solcher angenommenen Oxyde zu bedienen. 

Die kleinen Abweichungen in den Resultaten der Analyse 
desselben Fossils lassen leicht erkennen, dafs solches, ist es 
anders nicht statt einer chemischen Verbindong ein blolses 
Aggregat, bestehe ans 1 Partikel (Atom oder Yolnm) Sflber, 
2Part Eisen, SPart Spielsglanz nnd 6Pari Kapfer, mit Schwe- 
fel in solchem Yerhältnifs verbunden, dafs auf das Kupfer 1, 
das Silber 2, das Spiefsglanz 3 und das Eisen 4 Partikel kom- 
men, welches die gewöhnlichen Schwefelungstufen dieser Me- 
talle sind. Die Formel für seine Mischung wäre demnach: 
AgS^-^2FeS*'^3SbS'-h6CuS. 
4) Species. Rothgiltiger» (Sulpkurehan argenti el stUm am 
oseydo sHHaio). Nach Kl aproth's Analyse, Beitr. 1. S.155. 

Silber 62,0 ) ss4,588 2 

Spiefsglanz 18,5 2,298 1 

Schwefel li;o ^^'^^^^-^ 

Schwefelsäure 8,5 ; 
Kein Chemiker giebt zu der Vermuthung Anlafs, dafs in 
diesem Fossil Schwefelsäure vorkommen könnte; auch war 
es nicht Klapr oth's Meinung, dafs der Saaerstoff dem Schwe- 
fel sQgehöre. Seitdem entdeckte Proust (Gehlep's N. allg. 
iMBiL för d. ehem., Bd. 5: S. 558 ), dafe das Sohwefeiq^ielii" 
glänz, abweichend von allen andern ScfawefdmelaBen, die 
Eigenschaft habe, mit Spicfsglanzoxydul in chemische Verbin- 
dung zu treten, und daraus der sogenannte Spiefs£?lanzsafran 
entstehe, der sodann noch in fast allen Verhältnissen sowohl 
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Spiefeglansoxydul als Schwefebpiefeglaiis durch Sohntelzen auf- 
nehmoD könne, wie aooh die SchweCelverinndungen von mi- 
d&m, dem Spiefsglanz in der Oxydirbarkeit nachstehenden 

Metallen. Die Farbe des Fossils giebt auch zu erkennen, 
dafs es eine dem Spiefsglanzsafran ähnliche Verbindung ent- 
halte. Ist dieser, wie ich einmal bei flüchtiger Untersuchung 
eines schönea krystallinischen Spiefsglanzsafrans gefunden zu 
haben glaube, aus 2 Part. Schwefelspiefsglanz und 1 Part. 
Spiefeglanzoxydul zusammengesetzt (s2S6£P«|- £160^), so 
wären } des Spiefsglanzgehalts in dem Fossil mit Sdiwefel 
und j mit Sauerstoff verbunden. Nun nehmen 62 Silber 9,175 
Schwefel auf, und 12,334 (§ von 18,5) Spiefsglanz gerade halb 
so viel, 4,588. Die Formel für das Rothgiltigerz wäre also: 

Und in Procenten ausgedrückt, wäre seine Mischung: 
Silber 62,00 Schwefelsilber 71,176 6 
Spie&glanz 18,50 Schwefelspielsglanz 16,922 2 
Schwefel 13,76 

Sauerstoff 1,15 Spiefeglanzoxydul 7,217 8 
was mit Klaproth*s Analyse, abgesehen vom Schwefelge- 
balt, wohl übereinstimoit. 

3. Ordnung. Spiefsglanzrerbitidungen. 

Bekanntlich giebt es für das Spiefsglanz zwei Oxydations- 
stufen, auf welchen es als Säure reagirt. Daraus folgt, dab 
es gleich dem Arsenik, Tellur und Schwefel müsse als elek* 
tronegativer Bestandtheil gegen andere Metalle aufireten kön- 
nen, was auch beim Silber und Blei wirklich der Fall ist 
Die Zukunft wird vielleicht noch mehierc Spiefsglanzverbin- 
dungen entdecken lassen. 

1) Speeles. Spiefsglanzsilber CSUbietumbiargenti), Klap- 
roth's Analyse, BeitS. S. 175. 

Silber 77 Sauerstoff = 5,798 2 77 
Spiefoglanz 23 — 2,850 1 23 

Die Analyse giebt demnach genau diese Verbindung als 
8h^2Ag. 

2) Speeles. Silberspie fsglans CSHbkHmtriargenH). Klap- 
roth's Analyse, Beitr. 2. S.301. 

Silber 84 Sauerstoff = 6.2 3 82,3 
Spiefsglanz 16 — 2,0 1 17,6 
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Die Analyse weicht also s^r wenig ab, und es würde 
TermuthUch gar keine Abweichung atattOnden, wäre nichl das 
Sflber durcb Kupfer gefiiUt worden, wobei es immer ein we- 
nig Kupfer behäK wid demnach sein Gewicht vermehrt wird. 
Die Formel für dieses Fossil -^st Sb'i'SAg. 

4. Ordnung. Tellur Verbindungen.. 

1) Speeles. Schrifterz (Bitelluretum argenti cum tetelbh 
reto auri). Klaproth's Analyse, Beitr. 3. S. 20. 

Tellur 60 Sauerstoff s 14,80 20 61,38 
Gold 30 — 2,40 3 28,39 

Silber 10 - 0,74 1 10,23 

Der Goldgehalt scheint in dieser Analyse gegen 2 Procent 
zu hoch ausgefallen zu seyn. Dieses Mineral ist demnach, 
vorausgesetzt übrigens die Richtigkeit der Analyse = AgT* 
-f-3AM^^ Der Umstand, dafs das Gold sich so begierig mit 
6 Part Tellur verbindet, scheint yon seiner Eigenschaft her- 
zurühren, in der gewölmlichen Tellurverbindung, wie im Oxyde, 
und in der Schwefelverbindung vorzugweise 3 Part, von dem 
elektronegaiiven Stoffe aufzunehmen. 

2) Species. Gelben ( Bitellurctuin argenti cum bitellureto 
plumbi et tritellureto auri). Klaproth's Analyse, Beitr.3. S.25. 

Tellur 44,75 Sauerstoff = 11,34 " 15 44,05 
Gold 26,75 — 2,14 3 27,20 

Blei 19,50 — 1,56 2 18,95 

Silber 8,50 — 0,63 1 9,50 

Spur von Schwefel 
Bei Ansicht vorstehender Ziffern findet man den SHberge- 
halt ungefähr um 1 Procent zu geringe. Da aber in der Ana- 
lyse 5 davon durch Schmelzung der Gangart, die das Gewicht 
des Silbers um 12mal überstieg, mit kohlensaurem Kali erhal- 
ten wurde, so ist es nicht zum Verwundern, dafs der Silberge- 
halt nicht so vollständig herausgebracht wurde, dals die Ueber- 
einstimmung ganz genau wäre. Biese geringe Abweichung 
bei Seite gesetzt, enthSlt das Fossil 1 Prep. Silber, 2 Prop. Blei, 
3 Prop. Gold und 15 Prop. Tellur, und es ist, wie ich bereits 
vorlängst gezeigt habe (in Schweigg. Journ. Bd. 6. S. 319.), 
so zusammengesetzt, dafs durch die Oxydirung seiner Bestand- 
theile bis zur höchsten Salzstufe neutrale tellursaure Verbin- 
dungen entstehen. Die Formel für dieses Fossil ist demnach: 
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5. Ordnung. Goldverbindungen. 

1) Speeles. Ekcirum (Biaureium ArgenH), Klaproth's 

Analyse, Behr. 4. 8. 3. 

6dd 64 Sauerstoff 3s 2 &ifiB 

Sflber 36 — 2,66 1 35,12 

Dieses Fossil ist demnach =3il|F -1-2 iltf. 

2) Speeles. Güldisch Silber (Auretum biargenti). Nach 

Fordyce's Analyse, Phil. Transact. 1776. p. 523. 

Silber 72 Sauerstoff = 6,32 2 74 

Gold 28 — 2,24 1 26 

Die Menge des Silbers ist etwas zu klein, in der Analyse 

ansgcfallen. Da indessen diese zu einer Zeit angestellt wurde, 

da die Chemie noch nicht alle ihr jetzt zu Gebot stehende 

Mittel hatte, so ist es nicht besonders. In jedem Fall scheint 

dieses Fossil zu 8eyn=s2il^ 4- w4tf.' 

6. Ordnung.. Queeksilbereerbinduugtn, 

1) Speeles. Silberamalgam QBihydmrgyretvm Argenti). 

Klaproth's Beilr. 1. S. 183. 

Quecksilber 64 Sauerstoff = 5,12 2 65,32 
Silber 36 — * 2,66 1 34,68 • 

Die Formel für diese Verbindung ist demnach 4^+2%. 

7. Ordnung. Kohlensaure Verbindungen, 

1) Speeles. Kohlentantres Süberoxyd (Carbonas argenU" 

cus — StibiO'Ckurbonai argentwus?). Nach Selb 's Analyse, 

Aiki n 's IHcflomiry 7.2. p. 295. 

Süber 72,5 
Kohlensaure 12,0 
Spielsglanzoxyd 15,0' 

Schon der Umstand, dafs das Silber als meäflisdies auf- 
geführt ist, und doch kein Verlust stattgefunden hat, läfst auf 

das Resultat kein grofses Vertrauen setzen. Vielleicht ist der 
Sauerstoff unter dem Kohlensäuregehalt begriffen. In diesem 
Fall wäre das Resultat von der Art, dafs die Verbindung sich 
als ein Doppelsalz von zwei Säuren betrachten Heise, und das 
Silber darin gleichmäfsig getheilt ist, zwischen der Kohlen- 
säure und der antimonigen Säure, und die Mischung des 
sils wäre sii^0*-t.2C0^ mit il^0*+S60*. Dieses soll in- 
dessen blofs gesagt seyn, um die Aufmerksamkeit auf die Mög-' 
lichkeit eines so zusammengesetzten Fossils zu richten, im 

3 
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Fall CS künftig in zu einer genauen Zerlegung nöthiger Menge 
gefunden würde. 

8. Ordnung. 8aU$aure Verbindttngen. 
1) Speoies. Hwmn^Mmiiumfmäiem). Dieses ist ii^ Cl* 

Familie des Eisens (Fet*rum). 



1. Ordnung. Gediegenes Eieen. 

1) Speeles. Gediegen Eiictt. Nach Kl aprolh etwas Blei 

and Kupfer enthaltend. 

2) Species. Meteor-Eisen ; mit Nickel verbunden. 

2. Ordnung. Sehwefeleisen. 

1) Spooies. BehoefeMee (Qwtdrimdphuretum feni) =Fe 

2) Species. Magnetkies (Bisulphuretum ferri)=: 

3) Species. Kupferkies (Bisnlphur. f. cum sulphiir. cupri). 
Klaproth s Analyse des Kupferkies von Hittcrdal in Norige, 
Beitr. 2. S. 281. 

Eisen 7,5 Sauerstoff = 2,21 1 Schwefel = 4,43 7,57 
Kupfrr 69,5 — 17,36 8 — 17,40 70.47 
Schwefel 21,b3 21,9ö 

u. Verl. 23,0. 

Die Mischung besteht demnach aus 1 PaiL Bisulph. f. mit 
8 Part. Sulph. cupri = FeS^-^SCuS. 

4) Species. Bleifahlerz , Spicfsglanzbleierz (Bisulph ferri 
am sulph. cupri et Stibieto pbmbi}, Klaproth's Analyse, 
Beitr. 4 S. 87. 

Blei 34^ SMflnloff«>9,fi» 1 M^O 

Spiefsglanz 16,00 — 2,03 1 18,0 

Kupfer 16,25 " — 4,06 2 Scliwefel =4,07 18,0 

Eisen 13,75 — 4,10 2 — 8.25 13.5 

Schwefel 13,50 12^i 15,5 

Silber 2,25 . 

Verlast 3,75 

Hiernach scheint dieses Fossil, wenn man eine kleine fremd- 
artige Beimengung von Schwefelblei und Schwefelsilber bei 
Seite läfst, die Metalle in solchem Verhiiltnifs zu enthalten, dafe 
es folgende Fonnel bekommt: FlSb^2CuS^2FeS\ \ 
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4. Ordnun^g. MokUnsto ff Verbindungen, 

1) Speeles. Graphit (Superoarbwetum ferri). 

Der geringe Eisengehalt dieses. Stoffes veranlafstc mich 
längst zu der Vermuthung, dafe er in reiner Kohle bestehe, 
die eine kleine Qnantität Eisenkohle mechanisch beigemengt 
halte. Da indessen der Kohlengehalt auch in dem künstlichen 
Graphit, der aus sehr grauem Roheisen sich krystallinisch 
abscheidet, über 90 Procent gehl, so mufs dieser eine che- 
mische Verbindung seyn, indem man sich nicht vorstellen kann, 
dafs ein elementarischer Körper durch das blofse Streben zur 
Krystallisation sich ganz und gar von aller Verbindung mit 
einem andern Stoffe losreiOsen könne. Aufeerdem ist beiumnt» 
dafe das krystalUsivende'KalkimquedLsäber nieht vöIEg 3iVoc. 
Kalimn enthält, und doch ohne allen Zweifel eine ohemisohe 
YerbinduDg ist Daraus geht hervor, dafs das Maximum der 
Partikeln (Atome, Volume) eines Stoffes, die sich mit Einem 
Partikel eines andern verbinden können, sehr grofs seyn könne. 
Denn wenn, nach Saussur e's Analyse, reiner natiirhcher 
Graphit aus Cornwallis 96 Kohle mit 4 £isen enthält, und 
künstlicher, nach Berthollet's Angabe, 91 Kohle mit 9 Ei9en, 
80 ist im ersten Fall 1 Part Eisen mit 208 und im letMea mit 
96 Part KoUe verbunden, oder, kleine Beoba<^tungsfehler in 
Anschlag gebracht, kann das erste seyn Fe-|-200(7.nnd das 
letzte Fe+lOOC. 

2) Species. Gediegen Stahl ( Subcarburetum ferri). Von 
Labouichc in Franki-eich, nach Godon de, St^M eilin 's Ana- 
lyse, Joum, de Ph. LX. p. 340. 

Eisen 94,5 

Kohle 4,3 

Phosphor 1 
Dieses Eisen vird als geschmeidig ausgegeben., Bei den 
Zerlegungs-Yersuchen, die ich nut Roheisen anstellte, fand ich, 
dals das Eise^i, welches 3} Proc. Kohle enthiat ss3F0+C, 
schon im höchsten Grade spröde und unschmiedbar ist Se- 
hen wir jene Analyse übrigens für richtig an, so wäre die Ver- 
bindung 2Fe + C, mit ein wenig Phosphoreisen verunreinigt 

4. Ordnung. Arsenikeerbindungen, 

1) Speeles. Mifspickel (Arienietum ferri). Eine Analyse 
dieses Fossils ist mir nicht bekannt; ich glaube aber, dals es 

' * 3»' " 
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mit Si(A6vii0H boroohiiol werdon käme kq 

Eisen 45»46 
Arsenik 54^54 

2) Speeles. Fahlerz (Arsenietum f. cum sulphureto cupri). 
Von der Jungen-Hohen-Birke bei Freiberg; Klaproth's Ana- 
lyse» Beitr. 4. S. 40. 

nach der Analjse nach der Rechnai^ 

Eisen 22,5 19,52 1 

Arsenik 24,1 23,68 1 

Kupfer 41,0 45,44 2 

Schwefel 10,0 11^ 2 

Verlust 2,0. 

Im Fall daher dieses Fossil eme chemische Verbindmig ist, 
und die Abweichimgen von dem beredmeten Resnltate llieils 
Toa Beobaehtongsfehlem, theils von mechamscfaer Beimengung 
einiger Bestandthefle des Fossils herrttbreo, so besteht es ans 

FeÄ8-^2CuS. • 

3) Species. Fahlen (Arseniehm hiferri cum sulph. cupri). 

Von Jonas bei Freiberg ; Klaproth's Analyse, Beitr. 4 S. 52. 
Eisen 27,S Sauerstoff « 7,90 2 25,21 
Arsenik 15,6 — 3,74 1 15,28 

Kupfer 42,5 *- 10,62 3 Schwefel 10,63 44,01 
Schwefel 10.0 10,40 
Spiefsglanz 1,5 
Silber 0,9 
Verlust 2,0 

Das Arsenik ist demnach hier die Einheit und das Fossil 
besteht aus jFe^iU+3CSttS. 

5. Ordnung. Tellurverbindungen, 

1) Species. Gediegen Telhir (SupertMirehm feni). Nach 
Klaproth's Aealyse, Beitr. 3. S. 8. 

Tellur 91,^ Sänerstoflf ss 22,69 10 92,09 
Eisen 7,20 — 2,12 1 7,91 

Gold 0^ 
Verlust 1,00. 

Dieses Fossil ist demnach Fe-|-10Te. Doch müfste die 
Anzahl der Partikel des Tellurs noch genauer bestimmt wer^ 
den, indem sie durdi ganz kleine Abänderungen des Resul- 
tats der Analysei auf 9 oder 12 kommen könnte, und vermath- 
lieh ist eine von diesen Zahlen die rechte. 
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6. Ordnung. Oxyde. 

1) Species. Blutstein , Eisetiglanz in verschiedenen For- 
men (Oxydum fetricfim). Seine Mischung ist Fe -^30, 

2) Species. Äitractorüche und reiraoforii^ Eiseiwne 
in verschiedenen Formen. 

Mdinen Versuchen su Folge bat sowohl der magnetische 
Eisenstein, als die blofe retractorischmBiBeneTze, ehierlei Zu- 
sammensetzung und sie bestehen aus 

Eisenoxvd 69,02 Sauerstoff = 21,189 3 ' 
Eisenoxydul 30,98 — 7,063 1 

so, dafs das Oxyd das Dreifache des Sauerstoffgehalts des 
Oxtduls hat. Die Verbindung enthalt daher folgende Zeichen 

Es ist sehr wahrscbeinlich, dafs das Eisenoxydul.iii reinem 
oder freiem Zustande so wenig vorkomme, wie andere stär- 
kere Salzbasen. 

7. Ordnung. Schwefelsaure Verbindungen. 

1) Speeles. Natürlicher Eisenvitriol (Su^kas ferrosue}; 
Fe 0^-4-2 SO». 

2) Species. Ocker aus den Vitriolwassem, auch als Ceber- 
zag der 'VorigeA Verbindung C^ti6«tii^Aiif biferriate); s2FeO* 

3) Species. Eisenpechers (Subsulphas quadriferricus), 
Klaproth's Analyse, Beitr. 5. S. 221. 

Eisenoxyd 67 ' Sauerstoff = 20,56 4 67,80 
Schwefelsäure 8 — 4,80 1 8,66 

Wasser 25 — 22,06 4 23,54 

Diese Analyse lehrt uns ein bis dahin unbekanntes basi- 
sches Eisenoxydsulphat kennen. Der Gebalt an Schwefelsäure 
ist darin um ein Geringes zu klein aosgefellen, und der des 
Wassers etwas zu böoh, vermutfaMeb von etwas mecbamsoh 
inwohnend gewesener Feuchti^eii In jedem Falle siebt man 
deutlicb, dafe diese Verbindun^i c54FaO*-f- £10* +12 JSP 0. 

8. Ordnung. PhosphoVsaur c Verbindungen. 

1) Species. Blaue fiisenerde CFhosphas (errosus); FeO^ 
+2P0^ .. .. • 

Diese Verbindung ist im Anfang Pbospbas ferrosiis; durcti 
die Einwirkung der Luft zieht sie aber nacbber Sauerstoff an, 
erhäh eine blaue Farbe und wird zu Pbospbas ferroso fern- 
cus. Durch diese Veränderung entsteht eine Beimengung von 
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etwas Subphosphas ferricus, und eine Abänderung im Gcball 
an Krystallwasser. 

2) Speeles. Subphosphas ferricus (Fer PkosphaU), Lu- 
cas TM. wttik. IL p, 413^ nach Laogier's Analyse, Atm. du 
Mus. ^k»$t nai. III. p. 405. 

EisciMiEYd 41^ Sauerstoff a 1237 1 41^ 
Phosphorsäure 22^ ^ 12,12 1 23^ 

Wasser 31^ — 27,28 2 29,10 

Kieselerde 1,25 
Thonerde 5,00 

Dieses Fossil ist demnach FcO^-f-14PO*-|-6JJ'0. 

3) Spedes. Subphosphas ferrico-manganieus CHanganise 
phosphaU ferriftre)* Vauquelin's Analyse, Joani. de$ Mm. 
No. 64. p. 299. 

Eisenoxyd 31 

Hanganoxyd 42 

Phospliursäurc 27 
Diese Analyse widersteht aller Berechnung. Alles, was 
.sich daraus sehen lälst, ist, da£s dieses Fossil ein Subphos- 
mit doppelter Base sey. 

9. Ordnung. Kohlens aure Verbindung en, 

1 ) Speeles. Weifser Spatheisenstein (Oarbonas ferrosus). 
Bucholz's Analyse, Joom. L Chemie. 

Eisenoxydol. 59^ Sauerstoff =s 13,56 1 58,77 
Kohlensäure 36,0 — 26,22 2 36,73 

• Kalkerde "515" 
Wasser 2,0 

Dieses Fossil, das oft gröfsero Mengen von den kohlen- 
sauren Verbindungen der Kalkerde, ßittererde und des Man- 
ganoxyduls beigemischt enthiüt, als im obigen Beispiel, ist 
also seinem Wesen nach kohleiiaaures Eisenoxydul =FcO* 
+2 CO». 

2) Spedes. Subcarhanas fenaso-ferrieus. Es bildet woU 
kein eigenes Fossil, , ist aber nicht selten den Ochem, Somp^ 

erzen u. dgl. mechanisch beigemengt, wo es durch Einwir- 
kung der Luft und des Wassers allmälig zersetzt und zum 
Hydrat des Oxyds wird. 

* ) Das Ori<;ina1 h:it J[);25 in Folge eiDer fclilvrliailea Bercchnilug der 
MiscboDg des phospb'orsauren Bleis! ' * 
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10. Ordnimg. Anenikiaure Verbindungen, 
1) Species. WUrfelef% (Subanenias biferricus). Yauque- 
lin's Analyse, Brogniart II. S. 183. 

Eisenoxyd 48 Sauerstoff = 14.5 2 47,59 
Arseniksäure 18 — 7^ 1 17,46 

Wasser _32_ — 28^ 4 32.9Ö 

Kohlens. Kalk 2 
Da» Fossil ist demnach = 4^eO^-4-ilfO»+24iPO. 

11. Ordnang. Chromsaure Verbindungen. 
1 ) Species. Chromeisen QSubchromis Älutninico-ferricusJ. 
Lau gier 's Analyse. 

Eisenoxyd 34 Sauerstoff = 10,20 2 34,09 

Thonerde 11 — • 5,17 1 11,17 

Grünes Gbromoxy d 53 — 15,77 3 62^74 

Kieselerde . . ' 1 
Hmigaaoxyd 1 

Auf dem ersten Blicke scheint es sehr wahrscheinlich zu 

scyn, cTafs dieses Fossil ein chrorasaures Doppelsalz seyn 
müsse. Vergleicht man aber Lau gier 's, Klaproth's und 
Vauquelin's Analysen, die nicht sehr von einander abwei- 
chen und keinen merklichen Verlust angeben, obwohl alle den 
Gehalt an Chromoxyd nach dem in der Analyse enthaltenen 
Gewicht des grünen Oxyds . bestimmt haben, so sieht man, 
dafs dieses Fossil keine Chromsäure enthalten könne, indem 
dann auf 53 Chromoxyd ein Yeriust von 15,77 stattgefunden 
haben müfste, durch den von der Chromsaure beim üebcr- 
gang in grünes Oxyd abgcgel)enen Sauerstoff. Ich habe ge- 
wagt das Fossil als ein Chromis aufzustellen, obwolil ich sehr 
gut weifs, dafs zwischen der Säure und dem grünen Oxyde 
noch ein Oxydationsgrad existirt, und es wohl möglich ist, 
dafs es auch Verbindungen gebe, worio er den elektrone^- 
tivisn Bestandtheü >usmacbL Subchramiß nenne ich das Mi- 
neral, weil ein neutrales Chromis den Saüekistbffgehalt der Base 
dreimal enthalten rnüfste, aus dem Grunde, weil das Chrom 
im grünen Oxyde 3 Volun) Sauerstoff enthalt. Dem Vorher- 
gehenden zu Folge besteht das Fossil aus 2 Part. Subchromis 
ferricus und 1 Part. Subchromis aluniinicus. * 

Ein anderes ähnliches Fossil, so Klaproth zerlegt hat 
(Beitr. 4. S. 132.), scheint aus 4 Part, des ersten und 1 des 
letzten zu bestehen. Doch ist das Resultat der Zerlegung nicht 
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recht ubereinstimmend mit irgend einer Berechnung. — Ich mufs 
hier bemerken, dak die Proben von diesem Fossil, die ich za 
prüfen Gelegenheit hatte, nicht im mindesten auf die Magnetna- 
del wifken nnd demnach das Eisen nicht ids Oxydul enthalten. 

12. Ordnung. Wolframsaure Verbindungen. 
1) Species. Wolfram (Subwolfrcmias ferrico-manganicus). 
Vauqnelin's nnd Hecht' s Analyse, Joum, de Mm» No, 19. 
Wolframsäure 67,00 Sauerstoff s= 13,40 8 09,40 
Eisenoxyd 18,00 — 5,40 3 16,95 

Manganoxyd 6,25 — 1,87 1 5;65 

Kieselerde 1,50 
Verlust ^,25 

Ich habe an einem andern Orte gezeigt, dafs in den neu- 
tralen wolframsauren Salzen die Säure 6 mal den Sauerstoff 
der Grundlage enthalte. Dieses Fossil ist demnach eine ba- 
sische Verbindung, und sein Zeichen ist Jf|srO* + IFO* mit 

13. Ordnung. Kieselsaure Verbindungen. 

1) Speeles. EitenkieMel (SupersiUcias ferrtcut), Bucholz's 
Analyse. 

Kieselerde 76,83 Sauerstoff s 38,24 6 78,77 
Eisenoxyd 21,67 — 6,50 1 21,23 

Manganoxyd 0,25. Das Zeichen ist=i*\S". 

2) Species, Trisilicias ferricus. Man sehe oben die Bei- 
spiele von einfachen Silicaten; = F S^-^lAq. 

3) Species. Eine schwarze unbenannte Steinart von Gil- 
ling*a (Silicias ferroMO-- alumimcui)» Hisinger's Analyse, 
AßanäL i Fys.^ Kem^ oek Mm, III 306. 

Kieselerde .27,5 Sauerstoff = 13,65 5 27,17 
Eisenoxydul 47,8 — 10,89 4 47,38 ' 

Thonerde 5,5 — . 2,57 1 5,77 

.Wasser 11,75 — 10,56 4 12,28 

Manganoxyd 0,97 

Das Eisenoxyd ist in diesem Fossil nach dem Gewicht des 
mit Gel geglühten Oxyds bestimmt. Das Original hat daher 
51,5 für Eisenoxyd, die ungeföhr 48 Oxydul betragen. Die 
Mischuiig.wird be?;eidmet mit AS-|-4/£f+4J^. 

4) Species. CiaryMolUh (SiUdoi ferro9a^magne$iciu Klap- 
ro-th's Analyse, Beitr. 1. S. 110. 
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Kieselerde 3?£ Sauerstoff = 19.36 5 40.32 
Bittererde 43^ ^ 16,50 4 42,13 

Eisenoxydul 17^ — 4^ 1 17.55 

Klaproth erhielt in dieser Analyse eine Gewichtzunahme 
von 2 Procent, welche wegfällt, wenn das gefundene Eisen- 
oxyd zu Oxydul reducirt wird, wie hier geschehen ist Die- 
ses Fossil ist demnach =fS-{'4MS. 

5} Species. Melanit (Silicias ferroso-calcicus). Hisin- 
ger's Analyse, Afh. i Fys., Kern, och Min. II. 157. 



Kieselerde 34.53 Sauerstoff = 17.14 2 31.01 

Eisenoxydul 33,40 — 7^ 1 33.81 

Kalkerde 24,36 — 6^ 1 27.48 
Thonerde 



Glühungs Verlust 0,5 

Abgesehen von kleinen Unrichtigkeiten, die vielleicht von 
fremden fieimischungen herrühren, ist demnach dieses Fossil 

6) Species. Granat förmig es Fossil (Silicias ferrico-calci- 
cus). Nach Bucholz's Analyse: 



Kieselerde 34.00 Sauerstoff = 16.89 2 3^5 

Eisenoxyd 25.00 — . TW 1 27.0 

Kalkerde * 30,75 — 8.40 1 29.5 

Thonerde 2^ 

Manganoxyd 3.5 



Kohlensäure u. Wasser 4,25 

Die Gegenwart der Kohlensäure in dem Fossil zeigt eine 
geringe Beimengung von kohlensaurem Kalk an. Es ist übri- 
gens = FS-hCS. Hiemach scheint die Gattung 5 und 6 blofs 
durch die Oxydationsstufe des Eisens verschieden zu seyn. 

7) Species. Melanit, schwarzer Granat (Silicias ferroso- 
calcicus mit Silicias aluminicus) . Klaproth's Analyse, Beitr. 5= 

8. m 

Kieselerde 35^ Sauerstoff = 17,62 6 34.59 

Eisenoxydul 22^ — ÖJ3 2 25.13 

Kalk 32^ ^ ?J0 3 30,67 

Thonerde 6j) . — 2,80 1 6.11 

Manganoxyd 0^ Dieses Fossil ist also =:AS+2fS 
+ 3CS. 

8) Species. Granatförmiges Fossil von Längbanshyttan 
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(Silicitu mangameo-ferricus mit snbsilicias ahminicM}, Roth- 
hoff '8 Aniriyse, Af%, iFyt,, Kern, och Mm, lU. • 

Kieselerde 35,0 Saoenioff s=:*1737 6 34,46 
BiseBOxyd 26,0 — 73 3 27,37 

Thonerde 24,7 — 11,6 4 23,92 

Manganoxyd 8,6 ^ ^ 2,6 1 8,08 

Kalk 0,25 
Natron 1,05 
Kohlensaure 2,00 

Dieses Fossd besteht folglich ans M0S'+'F^S'^4AS, 
9) Spedes. Aphme {SUhuu ahanmicO'ferrieM mit 6lai^ 

ciof eakUm), Lau gier 's Analyse, Am. du Jfiif. i^Mtt 

nai. IX. p. 271. 

Kieselerde 42,0 Sauerstoff ;=s.20,84 5 43,26 
Eisenovyd 14,5 — 4,35 1 14,00 

Kalkcrdo 11,5 . ^ . 4,06 1 15,3-4 

Thonerde 20,0 — 9,35 2 18,40 

Manganoxyd 2,0 
GlühnngVerlnst 2,0 
Das Fossil ist fol^ch Ü5*-|-FS<-ff-2ii& 
' Diese Darlegung scheint za zeigen, dafe das DoppelsHicat 
von Eisenoxyd und Tbonerde mit mehreren andern Silicaten, 
besonders dem Kalk-, Talk - und Manj;ano\yclsilicat, granalähn- 
liche Fossile bilden könne, gleichwie die schwefelsaure Thon- 
erde mit Kali und mit Ammoniak so gleiche Salze bildet, daüs 
man bisweilen letztes zum Alaun anwendet. 

Die Eisensilicate kommen in sehr vielen Fossilen vor, z. B. 
dem Glimmer, Asbest» Tremolith, Turmalin, Strahlstein, Chlo- 
rit, Prehnit n. s. w. Bei der gegenwärtigen Beschaffenheit 
der Analysen ist es aber ganz onmöglich, die Zusammen- 
setzung eines eisenhaltigen Minerals mit einiger Sicherheit zu 
berechnen. Klaproth fing zuerst an den Eisenoxydgehalt aiil 
die Weise zu beslimnicn *) , dafs er das Oxvd mit Ocl an- 
machte und im bedeckten Tiegel glühcte, in der Meinung, dals 
das Oel das Oxyd immer bis zu einem bestimmten Grade re- 
dnciren, tmd so das Resultat der Analyst gleichförmig ausfallen 
würde. Dieses Verfahren hat aber den Mangel, dafo der Eisen- 



*) Nümlicli in tlfin Fall, >vo iliii iiiulcnvciligc Uinsläiule liostiniintcn, t'S in 
•dem Fossil als im oxydulirleu Zustande Torhanden auzusekeii« G. 
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gehalt darnach nicht berechnet werden kann; denn das Eisen- 
oxyd wird durch schwaches Glühen mit Oel nicht nur zu Oxy- 
dul, sondern zu Metall reducirt Setzt man das Glühen un- 
ter Zutritt der Luft fort, so oxydirt sieh dae Metall wieder 
und wird gewöhnlich zu Oxydnm ferroso-ferrioimi; man kann 
aber nicht darauf rechnen, dals dieses vollständig geschehen, 
oder dafs die Oxydation* nicht biswefleil noch weiter gegan- 
gen. Es wäre deshalb am besten, den Eisengehalt in allen 
Analysen nach dem Gewicht an rothem Eisenoxyd zu bestim- 
men. In allen Berechnungen der vorhin angeführten oxy- 
dulhaltigen Fossile habe ich eine Correction gemacht, in der 
Voraussetzung, dafs das in der ^Inalyse als mit Oel geglüht 
angegebene EiMoiyd Ozydnin fems04erncum gewesen, das 
28,14 Sauerstoff enthält; und ich glafube, (kÜk/mam dadnrdi 
m den meisten Fällen der Wakibeit etwas näher komme. 

Es entsteht aber noch eine andere Frage in den Mineral- 
analysen, die schwerer aufzulösen ist, nämlich, auf welcher 
Oxydationsstufe das Eisen in dem Fossil vorhanden ist? Es 
ist, für die wissenschaftliche Mineralogio durchaus nothwendig, 
einen Weg zur fiestioaimng derselben auszolinden. Das Eisen 
nämlich kann vorkommen als Oxydul, als Oxydo-Qxydul (ver- 
muthfich in mehr als einem Verhältnisse zwischen dem Oxyd 
und Oxydul) und als Oxyd. Das letzte ist gewöhnlich leicht 
zu erkennen, indem das Fossil dann gelb oder roth ist, oder 
doch ein so gefärbtes Pulver giebt. Üeber die beiden ersten 
aber nach der Farbe zu entscheiden, ist selÄ* schwer, wenn 
nicht unmöglich- Es ist zwar wahr, dafs z. B. das schwefel- 
saure Eisenoxydul eine blaugrüne, das schwefelsaure Eisen- 
oxydo- Oxydul aber eine grasgrüne Farbe hat, dieses bewei- 
set aber nichts für andere Fälle, denn das blausaure Eisenoxy-» 
dul ist weife, das blausaure Eisenoxydo-Oxydul aber dunkel- 
blau. — Ich mu(s demnach denjenigen, die sich mit Mineral- 
Analysen beschäftigen, empfehlen, sich um die Auffindung si- 
cherer Mittel zur Erkennung des Oxydaüonszustandes des Ei- 
sens in den Fossüen zu bemühen^). Dasselbe gUt für das 
Mangan. 

*) Die Lösung der Aufg.ibe scheint mir nicht leicht zu scyn, wegen des 
Ganges, den die Analyse hei den meisten Fossilen nehmen mafs, der 
den ursprünglichen Zustand solcher Bestandtheile bald auf diese, bald 
auf jene Weite nodiweniBg anfli^ Die ethaltenen Crevriehtere AilU 
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M. Ordnung. Tantalsaure Verbindungen, 

1) Speeles. Tantalit, Columbit QTatitaUu mangamoo^fet- 
rieus — T. manganoso-ferricus?). 

Analyse von Wollaston, Klaproik, VauqiieliiL 
Tantaloxyd 85—80 88 83 

Eisenoxyd 10—15 10 12 

Manganoxyd 4 — 5 2 8 

Man sieht, daCs diese Resultate sich tun einen gemeinsa- 
men Mittelpunkt drehen ; aber keines davon läfst sich berech- 
nen, so lan^c nicht der SauorslofTgehalt des Tanlaloxyds be- 
kannt ist, oder der Oxydationszustand der beiden andern Oxyde 
in dem Fossil bestimmt worden. 

2) Spedes. Tttro-Tan^ (8ubUmtola$ ^Urieo'ftrrßn»), 
Nach Vaiiqaelin*8 Untersuchung 

Tantakncyd 45 
Eisenoxyd ) ^ 
Yttererde ) 

Aus dieser unvollendeten Untersuchung lafst sich nichts 
weiter abnehmen, als dafs dieses Fossil ein Subtantalat seyn 
müsse, im Fall das vorige ein lantalat ist 

15. Ordnung. Titansaure Vci-bindung eii. 

1) Species. Menakanit iTüanias ferrosusj, Klaproth's 
Analyse, Beitr.2. S. 231. 

Titanoxyd 45,25—100 
Eisenoxydol 51,00—113,3 

2) Species. TUaneUen CSubtUanUt$ triferroiug). Klap- 
roth's Analyse, Beitr.2. S. 234 

Titanoxyd 22—100 
Eisenoxydul 78 — 354 

nisse, Vt'rliunJtn mit einer uinsiclitigen Beurtlieilung cler übrigen Be- 
schalTenlu'it des Fossils, werden >vohl in den meisten Fällen leiten 
müssen; denn auch das Eiseno.ryrf konnte wohl ungePärbte Fossile 
• peben, wie bekanntlich die übersäuerten Eisenoxyd- Salze keine merl- 
liclie Farbe haben, llierin werden also, bei Genauigkeit in den Ge- 
wichtbestimmungeu , die gefundenen Verhiltnüsinengen entscheiden, 
w«s freiHdi olt schwer seyn wird, wenn des Eisens a. 8.w. nidit 
Tid TMLsadsB ist . Udbriigoyi stinuM ich Hm* T«rt daiiB bsii 
das Eisen ifffs in den Znstsnd des Ojfjiis .sn Tarsetsen, and darnidi 
die VerhiltnUsmenge in dem Znstonde sn berechnen, der eis in de» 
Fossil vorhanden anderw«iti§ erkannt vmrde. Ö. 
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3) Speeles. Eisentiian (Snbtitanias seferrosu»), Klap- 
roths ÄDalyse, Beitr. 5. S.210. 

Titanoxyd 14,0— 100 
Eisenoxydnl 85,5—610 

4) Speeles. Nigmt CTitanias ferrico-nianganicus), Klap- 
roth's Beitr. 2. S.m 

Titanoxyd 84 
Eisenoxyd 14 

Manganoxyd 2 

So lange der Sauerstoff^gehalt des Titanoxyds nicht ge- 
nau bekannt ist, können vorstehende Analysen nicht berecb- 
nat werdea Ans Klaprolh's Analysen der Oxydul- TiiantttA 
ist ersiGhtlicli» dab der Eisengehalt wächst in dem Verhält^ 
nisse ufie 1, 3, 6. Sieht man aber das befolgte Zerlegungs- 
verfahren nach, so zeigt sich, dafs selbiger auf die oben an- 
geführte Weise bestimmt worden, und deshalb von dem Ei- 
senoxydo- Oxydul zu Oxydul reducirt werden mufs, indem 
der an den angeführten Mineralen bemerkte magnetische Cha- 
rakter deutlich zu erkennen giebt, dafs das £isen sich darin 
auf der niedrigsten Oxydationsstufe befinden müsse. Ueber- 
diefe ist der Titangehalt nach dem Gewichtabgtog bestimmt» 
so dab in gleichem Veri^Übusse wie der Eisengehalt zu grola 
ausfiel, der TitangehaH zu IdeiB bMeb 

16. Ordnung. Eisenhydrate, 

1) Species. Ocher (Subhydras ferriats) ; besteht aus FO* 
-i-l^£r^O. Es kommt selten rein vor, sondern ist gewöhn- 
lich mitcarbonas ferroso .ferricus und subsilioias- fenricas ge- 



) Aufserdem kann nach Untersuchungen, die ich iiber das Titan, seine 
Oxydationsstufen und seine Erze angefangen, und die ich dein chemi- 
schen Publicam mitth eilen werde, wenn sie vollendeter sind, auch 
dadurch Unrichtigkeit entstehen, dafs das Titanoxjd nicht so gans^ 
nnaaflöslich ist in SalzsSore, wie man annimmt, besendera wmrn viel 
Eiteoozyd Toriumden ist; anf welche Unaiiflftsticfakeit Kiep roth die 
Sdieidiing der bddco Oxyde gründete. 6. 
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' Familie der Tlioii»de. 



Ende .er Reihe dereii.';i.;r^- Xi^tÄ 
brem,bare„ Foss.Ie selua.er nnd die oxydirt«, Wciral.ige? D 
Katar zeig^ «ch hier m der imendlichM Mannigfal.i^-keit d 

die Gesetze der besUmmten Verhältnifsmengen in den Zu^ 
«enseteongen befolgt Je gröfsor die Anzlhl der In vS^ 
dong .,^cn Oxvde is,, desto gröfser wird 
zahl der Proportionen, nach welchen sie neh V^ZZk»L 
nen, und ich werde weiteAin dem Leser deo «SS 

Mherale so bedeutende Abweichungen entstefcl^IT^ 
«eher „oeh lange den crnsüichsten BeV«£irT,J?r 
ten werden, die Mineralanalysen za dem SSr^Jv^L 
n.enhe,t zu bringen, der für den Fort^ngTe^ 
liehen Bearbeitinw der llma«>i»»-. „ ^ '"s^cii>,chaft- 
wendig ist * «»>eralog,e so ünumgänglich notb- 

Die Familie, von der hi'er die Rede ist, enthält k^lno 
den brennbM«. Verbi«langen gehörende Ordnun. ^ 
TWlmr jetzt wissen, nicht einmal ein reines Oxli d h 
erde «ofser Verbindung mit andere. Stoffen, t^mttl^ 
neralsy Sterne führen zwar eine Klasse edl« JJhiS^ 
mtf, welche sie für reine Thonerde ZS^TTn 
Klaproth. dafe der Sapphir reine IlZr-sef durch fe'li 
wenig Etsenoxyd: gefärbt; Chenevix aber fand durch A^^ 

l«cht müssen du so FosmIc als Subsiligate im höchsten G,Sde 
der Ucber..au.gung mit Tbonerde angesehen werd«» •) 

•) Kl.protb 1... d«d. ^ 2«J,g„g„^ a„ ^^^.^ 
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andere Klasse jener harten Steine enthält die Thon- 
erde mit Stoffen voa stärke eiektropositiver N^tar, als sie 
selbst verbandeD, z. B. mit Bittererde im Spinell und mit Zink- 
oxyd im AntomoHth. Sofern es in der Folge wahrscheinlich 

wurde, dafs die darin gefundeneu kleinen Antheile von Kie- 
selerde von frcmdartic:cn Beimischungen herrühren, so wären 
gedachte Fossile wirkliche MowsaMre Verbindungen, und ge- 
hörten daher nicht mehr in die Familie der Thonerde, son- 
dern zu den Familien ihrer Grundlagen. Die Aehnlichkeiten 
zwischefi diesea beidei^ Fossilen haben denselben Grund, \m 
die zwischfm dem Bitlersalz und Zinkvitraol» oder die zwischen 
dem Schwerspalh und dem Goleslin.' 

Nach Eckeberg enthält der Automdith: 
Thonerde 60,00 Sauerstoff = 28,2 12 ) , 6 . 
Zinkoxyd 24,25 — 4,8 2 \ 1 . 

Eisenoxyd 9,25 als Oxydul = 2,0 1 
Kieselerde 4,76 — . 2^ 1 . 

Dieses Fossil kai^ auf verschiedene Weise angesehen wer» 
den. Lassen ^ir Eisen und Kieselerde bei Seite, so wäre es 
ein thonsaures Zinkoxydi worm die Thonerde das Sechslache 
des Sauerstoffs des Zidtoxyds enthält, und dils durch' kiesel- 
saures Eisenoxvdul seine Farbe haben kann. 

Von einer andern Seite aber läfst es sich betrachten als 
ein thonsaures Doppelsalz von Zinkoxyd und Eisenoxydul, 
d. h. als trialominicas ferroso-zincicus , dem subsilicias trialu- 
minicus beigemischt ist^ so dafs die Thonerde in all^ diesen 



ginzlich aufe;es( lilosson und in Säure auflöslich gemacht. Da Che- 
ncyix's Anwendung des Boraxes blofs hierauf Bezug hat, so ist an 
sich seinem Verfahren in. dieser Hinsicht Icein Vorzag zu geben; und 
yfwa es dann Klaproth' ist, Ton dian'er 'ln so einfadien Dingen 
abweicht, so ist bälig di« Eafselieidatif; nodi «B^ sn Balten 
dem von ibn'^riiabenen-Resnbs*, bl9ls.fen«i<«en«n:V«f6ftreu.'wcgcttft ^ 
kein grSlseres Zutranen sn schenicen. Ist aber stiif sn wSnsohen, 
dalk wir hierüber zu völliger Gewißheit gelangen, und diejenigen,, 
die sie uns sn geben im Stande seyn möchten, werden sich dadurch 
- ein Verdienst erwerben. Denn Tür die wahrhaft wissenschaftliche Bc^ 
arbeitung der Mineralogie, d. h. für eine solche, in der sich die na- 
. turhistorisrlie und die pliysisch-chemische Forschunsz; durchdringen, 
ist es von der höchsten Wichtigkeit, di»; Krystallisation und übrige 
äufsere Beschafienheit der reinen. Stoffe, und ihrer eintfafihiten Yer- 
bindnngen zu kennen. . 
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einzelnen Verbindungen dreimal so viel Sanerstoff enthält, als 
der damit vereinigte Stoff. In diesem Fall w8re seine Zi- 
sammensetznng FA*-h2ZiÄ*^'Ä*8 *). 

Der Spinell von Äker bestellt nach meiner Analyse aus 
Thonerde 72,25 Sauerstoffgehalt = 33,93 24 ) " 6 
Bitterorde 14,63 — 5,56 6 \ ^^^^ 1 

Kieselerde 5,48 — 2,64 "X 

Eisenoxyd 4,26 als Oxydul 0,35 1 

Offenbar ist hier die Thonerde wieder in demselben Ver- 
hihnifs ZOT Bitlererde, wie vorhin znm Zinkoiyd, obwohl die 
Mengen der Kieselerde nnd des Bisenoxyds nidit im ent- 
sprechenden yerhShnifs vorbanden sind. Dieser Dmstmid giehl 
eine Wahrscheinlichkeit mehr für die Richtigkeit der Ansicht, 
nach welcher jene Minerale als Seahiminiates des Zinkoxyds 
und der Bittererdc betrachtet w erden, zu deren Bestand das Ei- 
senoxyd und die Kieselerde vielleicht nur als mechanisQhe Kry- 
stallbautheile gehören(6dsom mekaniska kristallbyggnads-dekur). 
Künftige Forsebungen müssen nns hierüber Licht geben. 

1. Ordnung. Schwefelsaure Verbindungen, 

1) Speeies. Naiurliehe Tkonerde, von Halle und ausSus^ 
sex (8ub$uipka$ ak a n imc ue). Siie Thimerde hält darin gleidi 
viel Sauerstoff mit der Sänre nnd dl» Krystallwasser dreimal 

so viel. 

2) Spccies. Natürlicher Alaun (Sulphas aluminico-kalicus). 
Er besteht aus 1 Part, schwefelsaures Kali, 3 Part schweielr 
saure Thonerde und 24 Pari. Wasser. 

2. Ordnung. Flufsspathsaure Verbindungen. 

1) Speeies. Wawellit (Subfluas aluminicus). Da vy 's Ana- 
lyse giebt dieses Fossil für Thonerde mit Wasser und einer 
Spur von Flufisspathsäura Das VerhaUen des Wassers zur 
Thonerde beweist» dals, was Davy lür reine Thonerde ansaht 
noch Fhifsspathsl&nre enthielt 

*) Diese letste Ansicht sdieint wohl, wte der Hr. Verf. weKerhia aos 

doem andern Grande selbst der Meinang ist, die weniger ridit^e 
m sejn: tbeils, wefl die Zahlen (die Analyse als rieht^ «ngenoB- 
men, und das Eisenoxydul tut Einheit) einander dann weniger ent- 
sprechen; theils, weil docl» erst ansznmachcn seyn möchte, ob der- 
selbe Stoff in derselben Yerbindimg sogleidi als Base und als Siiire 
auftreten kann. 
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2) Species. CAiyaWÄ C^hm ßlmmiW'^mtnfm}* .^^(Jik 
.4€«r Analyse vo» ; .■: ; h.i . .*!"... 

Klaproth Vauquelln 

Natron 36,9 Sauerstoff = 9,5 32,0 Sauerstoff = 3,2 

Thonerde 24,0 — 11,2 21,0 — ' , »,2 
Flufsspathsaure ' * "'t :u . ' 

und Wasser 40,1 ' 47,0 ' • • • ' 

Die Abweichungen in den Resultaten beider Analysen zei- 
gen, dafs vielleicht keine davon ganz richtig ist. Indessen 
kommen sie einander so nahe, um wahrnehmen etUi lassen, 
daÜB beide Basen gleich vielJSaiiarstoff eiithalten nnisseii; und 
mon der Natrongehalt geringer anafäUti so rührt dieses Von 
der Weidänfigilceit dies Auasofaaidaiigweges. her, wobei Yerhiat 
iBiiveimeidlich iü In dok; flninpatiiaanreD &d2en-.eBtfafät 
die SSiire 'e&B* so viel Säninrstoff, iiI» die -Base. Nehlneh 
wir nun das Fossil zosammen gesetzt an aus 1 Part neutra- 
lem flufsspathsauren Natron, 1 Part, flufsspathsaurer Thonerde 
und 1 Part Waaser, so giebt die Berechnung.. inr 100 Xheile 
deaaelben ■.•'.*•:•: - l ; 

Natron - '' 4/dfiO • • i :> ^ 

'Ii Thrtaerde* '«''5Ä1!,73"-, > i • ' 

Wasser 11,61 j-'r".'.«»^ < it- / 

womit Klaproth' s Analyse als ein guter Arinaherhngsver- 
such übereinstimmt, besonders da der Thonerdegehalt, wie 
ich bald anfuhren werde, bei der Analyse der meisten Mine- 
rale, wovin Flufsspathsaure befindlich, immer zu hoch ausialll, 
wegen eines: kleinen Hinterbiedts.' Von Fiuisspaibsäiir^' > / >• 

3. Ordnung. Kieselig-flufsspathsaure Verbindungen. 

Diese Ordnung macht die Topas- Gattung aus. Bekannt- 
lieb hat die Plofis^atbsSnre die Eigenschaft, mit Boraxsäure 
nnd Kieselerde eigene selbständige saure Gasarten zu geben, 
die man Ac. boracico-flnoricum nnd Ac. silicico-fluoricnm, 
so wie ihre Verbindungen Fluoborates und Fluosiliciates nen- 
nen kann. Thenard und Gay-Lussac haben uns sehr in- 
teressante Beobachtungen über die Fluoborates mitgctheilt. 
Die Fluosilicates dagegen, obwohl viel merkwürdii^er und 
schon lange bekannt, sind noch keiner solchen theoretischen 
Untersuchung unterworfen worden. Bereits Richter (lieber 
die neueren Gegenstönde der Chemie, IV. 53—76.) bat meb- 
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rere davon, nämlich die ded Kali, Natrons, Baryts, tällB&'uDd 
der Bittererdc, beschrieben, und neulich hatiobtt Davy nrit 
grofeer Genauigkeit sowohl die iKieselfliirsspathsäare, wie das 
kieselig-flttlisspathsaure AnAndnium uDtörspdii Er fond näm- 
lich, dals 100 Gewichtsthefle Flufsspathsäare'sich mit 159 Thei- 
len Kieselerde verbinden, und dafs diese 269 Th.iliit 84,33 Th. 
Aramoniuiii in Verein kretem Nfich dieson Angaben lassen sich 
die Gewichtsmengen berechnen, die von nndern.Basou zur Sät- 
tigung jener Doppelsäure t erforderlich sind. ' • 

Ich mufs indessen erionem^ ;dab, .sobald diese Doppdsälu« 
Salze bildet, letzte als ans amii», eiaem kioielsaiunea wai 
einem fiulsapathsanren, gnsnmmgmgeietgti aig^eben werden 
miisaen. Dem zn Folge wM dm* Fall eintisMenlklfamai^ dab 
1 Part eines ^ofsspaäisadren Salzes, sich «nl 2, 3,. 4 in s.w. 
Part, eines Silicats oder mit 1, 2, 3 u. s. w. Part, eines Bi- 
silicats vorbindet, oder auch 1 Part. üines\Subfluals mit Einem 
oder mehreren Part, eines Silicats und so mehr Abänderun- 
gen. Die Ungleichheit der Resultate, die bei der 2^1e^UAg 
der zur Topas- Gattung gehörenden Fossile erhalten worden, 
hat mich veranlafst einigt idldser Mögliahk«iML zu berechneo 
und sie hunderttheilig «n&nMelleB^i'jitai' sie' bilden Analysen 
vergleichen zu können.' . 'i.li - - '7 

AI» Gnikidhige für diese Bere^u^ungen bähe ich, liach 4m 
genauesten Versuchen, die man gegenwärticj hat, angenonmien, 
dafs die Mengen von Flufsspathsäure, Kieselerde und Thon- 
erdo, in welchen die deiche Men^c Sauerstoff vorhanden ist, 
sich verhalten, wie 100, 159, 163. Die FhifitpAaiaäure Ut 
in den folgenden Formeln das, Zeichen F/. 

• » 
• * • • * 

•/»»»• . .. , 
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An dem wirklichen Vorkommen der nacTi den beiden letz- 
ton Formeln gebildeten Verbindungen könnte man vielleicht 
auf dem ersten Anblick zweifeln. Ich halt^ es gleichwohl für 
sehr wahrscheinlich, dafs 1 Part. Flufsspaihsäurc , bei ihrer 
so sehr viel starkern Verwandtschaft, 2 Pari. Thonerde mit 
gleicher, wenn nicht stärkerer, Kraft binden könne, wie die, 
womit 2 Part. Kieselerde 1 Part. Thonerde binden. 

Man findet leicht, dafs die Unterschiede zwischen den Pro- 
cent-Gehalten in diesen berechneten Zusammensetzungen so 
klein sind, dafs bei der Art, wie diese Fossile bisher analy- 
sirt wurden, ilu'O eigentliche Mischung sich nicht bestimmen 
und die ihnen gehörende Formel finden liifst. 

Das Topas -Genus enthält den Slangenstein, den Pyrophy- 
salith, den edcln und gemeinen Topas. Folgendes sind die 
Resultate der Analysen. 
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5,8 


4,0 


10,00 
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20 


18 
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17 
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Sehr wenige von diesen Resultaten stimmen mit einer der 
berechneten Formeln. Man darf aber auch nur Klaproth's 
und Vau quell* n 's Analysen dors sächsischen mul des gelben 
brasilischen Topases vergleichen, um sogleich zu sehen, dafs 
irgend ein verborgener Umstand diesen Abweichungen zum 
Grunde liegen müsse. So fand z. R. Klaproth im sächsi- 
schen Topas nur 0,05 Flufsspalhsaure, hatte aber durch sehr 
heftiges Glühen einen Verlust, der bis 0,2'2 ging, was unse- 
fähr dopj)eU so viel betragt, als er seyn dürfte, wenn jene 
0,05 Säure durch das Glühen im mit Kieselerde gesättigten 
Zustande ausgetrieben wiiren. Bei der Analyse des Topas 
von Finbo, des sogenannten Pyrophysaliths, die ich gemein- 
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fldbaftlMli läH ffiu' Brfiin^^f^^^ lau. 
0ehMiM.yL ; linden «fr, dafti-dicr TiuMl^de, die aiw der 

Auflösung Iii älzetidte Köli do^oh Sa]flul^ < gefällt war, bei ge- 
lindem Glühen keine ungewöhnliche Veränderung erlitt, wurde 
sie aber bis zuui Weilsgliikeu erhitzt und wälircnd des Glü- 
hens der Deckel des Platintiegels schnell abgenommen , so 
rauchte der Inhalt, und der Deckel zeigte sich jedesmal an 
dem Tiegel befestigt durch ein SubUfiiat, das wir als eia im 
Wasser schwer auflösliches thonerdiges Salz befanden, ver- 
maiblich nenträ!^ ' flaßspathsanreP '1^ 116 Theile ge- 

linde geglähel^hErde^VBiierekf* m^^d^ese W^eiise dttrch Weifs- 
glühen 9 Theilä Diöses'sokMtAdemhäoli.'au bewetsi&n, dafs, 
so lange die Flufsspathsäui c nicht abgeschieden ist, man einea 
Theil davon, trotz einem Uebcrschnfs des alkalischen Fällung- 
mittels, stets der Thonerdc beigemischt erhalte, woraus dann 
folgt, ifia^ bei nachherigem nur gelindem Glühen der Gehalt 
an letzter zii hoch, bei heftigem hingegen zu, niedrig,; und in 
jedem Fall unausbleiblich unricbtigr, ausfalle. Ea:,wl daher 
wahrscheinlich, dafe, wenn diese AMysen mit {{ebörigenl Be- 
^äiM äät 'ä^ ap^f^dt^'^ ühisK^^ • w^edei-lMli "Vierden / alle 
jene Abänderungen sicli auf wenige ganz • «^irifÄche Formeln 
beschränken werden; und vielleicht ist der edle wasserklare 
Topas stets =AFl'-k'ÄS und der unedle, wie der von Finbo, 

!• Abthciluüg. Einfache Silicate^ 

1) Speeles; VMil^^ Efn FonU von Ldlar- 

frot von Fahlun; nach Walmstedt's Analyse in Tintam, ehem. 
sist. analysin foss. recens veperti: 

. Kieselerde 59,50 :San^slol%ehalt = 29,7 2 59,74 
Thonerde • 32,00 . — 14,9 .1. 31,76 

Eis^notyd 4,25 - r v ; 

-MangaDoxVd 0,25 - J-,. 
Zionoxyd 2,25 • 
Es wü*d nicht jn Ab|*ede gestallt weirden k{^en, dafe 
kcins von den gefundenen Oxyden zur cTbemiscteri Misiß^ 
des Fübbils gehöre, dahpi'.ij^iin , cb oiisfcheu kann =AS\ 
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2) Speeles. BIMm a k mMau ; N«|>Mtt, Smanit bi 

schon oben angeführt worden. Das ZeÜcn ist ÄS. 

3) Species. Subsilicias triabminicuSf CoUyht Klaproth's 
Analyse, I. 258. 

Thonerde 45 Sauerstoffgehait s= 21,00 3 45,57 
Kiescierde 14 ^ 6,72 1 14,30 

Wasser 42"") ^ . 87^. :5 40,ia 

Das Fossil ist deoMMtoh Ä*8'i<^Aq. 

* « 

2. AhtheiluBg. poppeUilicaie. 

1 ) Species. Bisilicias aluminims mit quadrisilicias beryl- 
iUm, Beryll, Smaragd. Klaproth s Analysen» UL 219.226. 

licrjll. Smaragd. 

Kieselerde 66,45 68,5 Sauerstoff ~ 31,79 n. 3i, 15 8 68,20 

Thonerdc 1G,75 15,75 — ; 7,83 ' 7,36 2 18,12 

BerjUerde 15.50 12,50 ' — ' 4,ßO . ?,87 l l3,68 

Eisenoxyd 0,60 1,00 

•lU&erde • • 0,25 t' r , 

(ChraDMM^d 0^50 . ' . - i • • •! 

• Die Kieselerde sclieiiit hier zwischea, beiden Basen gleidi 

getheilt zu seyn, und die an der Beryllerde bemerkte Ge- 
neigtheit, saure Salzo zu bilden, räth auch hier, ihr nach 
Maafsgabc des darin enthaltenen Saucrbtoüs doppelt so viel 
Kieselerde zuzueignen, als der Thonerde. In der Analyse 
des Berylls scheint die Verhältnifsmenge der Kieselerde zn 
der der Basen, genauer bestimiiH zü seyn, als heim tearagd, 
wo dagegen die relativen Mengen der beiden. Basen richti- 
ger sind, indem* bei ersteUi die Menge 'deir Berylterde zn groDs 
angegeben ist. Düs FoSsü i0ltdettmachr«KOfif«^2iliS*. 

2) Species. SilieitM a h mmi cus mit bisilicias beryllicus, 
Enelase. Vauqueiia's Analyse, Tiuiite de Mmerodogie von 
Haüy, II. 532. 

Kieselerde 36 äauerstofligduüt s 17,28 4 38,02 
Thonerde 19 — • 8,87 2' 20,10 

Beryllerde 15 ^ 4,66. 1.) 15»16 

Wasser 27 — / 2333,« 5 36,72 

Bbenoxyd 3 . 'j i; . 

*) Da «Us Fossil pulverfönnig ist, so hält es, gleicli andern lliOiuHcs, 
einen Aniheil Feuchtigkeit, der nicht chen^sdi gebonden tsi, aber bei 
der Analjte nicbt erst ansgetrocbiet Wurde, " 'd • . 



Diyiiizeü by GoOgLe 



55 

Man siebt aus >di«tol»r Anity6(B« MridiQrBiftiereti iii ^imti 
Fossil :za Lander Mi |^i(dm .¥«'lM(lltt)i^ im Vor- 

liei1g4iQftd6Qv'.iHid'da|a.a^^ doppelt so 

viel Kieselerde im VeriiSltoisse zu ihrem Saucrstoffgehalt auf- 
nehme, als die Thonerdo. Diqses Fo^^U isi also zszGS^-^ 

1) Spedes. dt/Mffttftlco-cd^^^ Mehlzeolith. Nach 
Hisinger's Analyse, Afhdl. i F,js., Kern, och Mim UL 315. 

Kieselerde 60^0 Sauerj>loffgehahi=s=;29,78 12 59,47 
Thonerde 15,6 — i;-'0 7,28 ,3 15,80 

Kalkerde 8,0 — ( j-.- 2,25 1 8,80 

Wasser 11,6 r, . 1U3 

Eisenoxyd 1,8 . 

2) Species. Bisilicias ahiminicö-calöicus ; Laumonits Vo- 
gel's Analyse, Joiirfi. de Phys. 1810. 64. ' " 

Kieselerde 49,0 Sauer8tofl .= 24,42 10 48,20 

Thonerde 22,0 10,27 4 20,15 

Kalk 1 9,0 2,52 1 8^ 

Waifeerr I7i3r 1^4 6. 1637 

Dieses Fossil ist CS^^AS^^Jaf:'- '' — ; 

• 3) Species. Silicias alumtiico-calcicM , Stangensteinar- 
tiger ScapoUdi,. .Nacii JLa^giie^ii's Analyse, ;/a«c». (k 
LXVIII. 36. ' ' 'y. 

tit^^erde 45,0 ..San^ar^qff 21,60 4 42,66 
fhonerd^ 33,0 — _ '* ^ 15^41 3 34,06 
Kalk^rde 17,6 — _ .^92 1 18,88 
Nat^, ^:ali, :o . . j 

Eisenoxyd -3 . ' • - i"' • • ' 

Demnach ist dieses Fossil == 05+ 3.4 Ä .mH kleinen Men- 
jgen von Alkalisilicaten verunreinigt. 

4 ) Spezies. ; . ßH^ciaß^ alumiy^^^ \trisilicias calcicus, Na^ 
4B}^eo]i|%.. Yaju quelin's Analyse, Jouni. d. Mines, Ko. 44.»iS|96j 
Kieselerde 60,24 Sauerstoff s 24,00 8 47,74.,^,-^' 
Tboneide 29,30 — 13,78 5 31,69 

Kalköi^-»-"9,4»*'*'»«'^»^?»» W^ ' l • 10^6 
Wasser . 10,00 . .^ 8,82 3.;lß»Q5r 
Dieses Fossil ist de.qa zu Folgf? C'S^-*754'Srlt54fi[» -rrr 
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Hisiiiger fand in eiumk derben ZeoMth toq Tandda, in Sü- 
dermannlaBd, Kiesd 51^ Thonerde 30, Katti 8 und Wasser & 
IKeaes aclieint daascibe Foasil m seyn, aber nur ail 2 Paii 
Wasser 

5) Speeles. SiJicias aluminicus mit bisiUcias calcicus^ dich- 
ter ZeoÜih von Borkhult. Hisinger^s Analyse, AfhdU» i Fys., 
Em. adi MkL UL 809. 

Kieselerde 46,40 Sanersioff 28,07 5 46,18 

Thonerde 29,00 — * 13,64 3 29,46 
Kalkcrde 17,14 — 4,80 1 16,36 

Eisenoxyd 0,70 
Glühungsveriust 3,20 
Dieses Fossil: jgt CS'^3AS; 

3. Genas. . Siiifitiß ftlumjmico - baryticui. 

1) ;3peGies.: BfiiU^ fikmi^'^borf^m^ Kineozalein yon 
Oberstein. Nach Ti|s.8aepl*s. Analyse 

•B3e*elerdc 41,5 Sauerstoff ;= 23,50 14 46,50 

Thonerdc 19,5 - — 9,17 6 21,17 

Baryt 16,0 1,68 1 15,73 

WaäsePi 13,5 — • 11.91 7 13,40 
Demnach SS BS'it^^A^^lÄi. ' . . 

- t^)''Sp«ciei^. BtMi6kfi''d i m HmUu9 rniii quaM$iHcias bary- 

ticits, Kieuzstein von Andreasberg. Nach Klaprotb's Ana- 
lyse, Beilr. II. S. 83. 

Kieselerde 49 Sauerstoff == 24,30 12 47,19 
Thonerde 16 — - tfi^ 4' 16,81 
Baryt'' — " .1,89 118,62 

Wasser 15 — 13,23 7' 15^88 

Dieser Krensstem ist B8*-^4AS^+7 A^, 

Die angeführten Analysen fordern eine genaue Wiederho- 
lung, obwohl sie ganz mit den Formeln übereinstimmen. Denn 
die Abweichürtgen sind so klein, dals sie leicht Beobacbtnngs- 
f^bler tu»j beide Speeles die gant gleiche Verbindong seyn 
könnet^ ^ M-;m..: ii. !' 

-6.1^: r. Tr:f — ^. 

1 ) Speeles. 6iliHa$ ähmwmeim mil MMMa$ mtricus, Na- 
trolilh. Kiaproih'ö Analyse, V. 49. i • 
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IGiMelerde 48,00 Sanmtoff s 23^84 6 mßl 

Thoaerde 2^26 - 11,82 3 26^ 

•Nalipoii le^ — 4^21 1 15.77. 

Wasser 9,00 — 7,94 2 9,10 

Eisenoxyd 1,75 *' . 

2) Speeles Silicias almimicihnatrictti , Rubettii Klap- 
roth's Analyse, V. 90. 

l^eselerde 43,50 Saaersloff s= 21,58 10 44,07 

'Thoiherde 42,25 — 19,78 9 42,13 ' 

Natron 9,00 — 2^30: 1 *• 8,55 ' 



Manganoxyd 1,50 
Kalkerde 0,10 ' • 
Wasser ' 1,25 
Dieses Fossü ist ssiViS+9il^. 



I 



5. Genns. Siliciat aluminico - kßlpttt»' 

1) , Speci^§. TrUiUeia$. ahtinmwO'-luüieiu^ gemeiner Fdd- 
spatL Die wahrsch^^lichste ZusämmeDsetzung des gemeinen 
Feldspafbis, wie sie sich nach mehreren' vorhahdeneiL Analy- 
sen desselben berechnen läfst, ist die, däfs darin die Thon- 
erdc zum Kali in demselben Verhältnisse ist, \vic im Alaun, 
und die Kieselerde dreimal den SauerslofT der Basen cntliUlt. 
Folgendes gewä^irt die YergleicliuD^ der gefundenen flLesul- 
täte mit dem ^rechneten.. . . ' " <• 

Yauquella. Kl«protk. R,o»e. . Resultjn 

Kieselerde 64«) 62,83 i) 68,0 c) 66,75 rf) 66,26 12 
Thonerde 20, 17,02 15,0 17,50 17,61 3 
Kali ' " 14 ' 13,00 . 1^5. 12,00 16,13 1 
; Kalk , ^ ,"3jBcr. 1,25 . 

Eisenoxydul. . .;^1/K) . 0,75 *, ' 

Ich glaube demnach, dafs man mit einiger Siclierheit deii 
gemeinen Felds^ath ansehen kann =Ä 5^4-3-4 S'. 



m)iAäaisr. flafiy, TVaite iL 592. KS*-hiAS^1 

»),Siti«ra^. Mflafh. FeliUp. .i^ittf. de im Soc phiL 4^7^ Ao. 24. 

1». 185 ' * . .1 

r) Vom Drachenfels. ßntr. V. S. 18. KS^+SAS^I ' ' " 
d) Floischfarbener Feldspath Ton LomniUc 'Scherer*8 J^imi.. Bd. b. 

S.244. \\ \ W 
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2}^Speciedk TmUiems kaltoo-alunmicus, Lepidolith von 
ütöa . fliffinger^B Analyse, AfhdL i JF^i. :etc. III 398. 
Kfefidferdl» '61,60 Sauerstoff sirSOgOO 21 

Thoncrdö 20.61 9^2 6 19^ 

Kali 9,16 — XJj6 \ 8,82 

Wasser 1,86 . 4 / .1.63 1 1,96 

Mangaapxyd 0,50 ... . * *• ^ . 

Kalk 1,60 
Der Sauewtoßg^iiaU. der Kieselerde beträgt j^war nicht völ- 
lig da« S^lfa^e W dem des.Kali, ab^r-^er Fehler in dem 
Kaligehsat kaiin gaoz klein seyn, weil* er .durch 4i§. Berech- 
nung 21mal vergröfsert wird, so dafe'mäp Iff^j^ml^r Si- 
cherheit dieses Fossil ansehen kann :^4f*-l-'64^,H-v4g. ' 

3) Spccics. Bisilicias ahiminico-hiiMeus , Leucit. Wenn 
dieses Fossil =A'S^4-3AS^,.s9 lallt seine Zp^fta^^iiiiejgi^etzung 
folgendermafsen aus; 

KI;»protI.N Analyse, a-T* ttesuh.it der 

. ' . Bcilr. II. S 54. Rechnung. 

' ' ■ Kieselerde 53,50 Sauerstoff = 2G,55 18 55,45 
"'r' Thonerde 24,25 J , 11.32 3 22,10 

~ : Kali , . 20,09 • • ' 3,41 . 1 20,25 

Beide Icommß'n einander so nahe wie mögh'ch, besonders 
wenn man beachtet» dafs in fast allen einfachen Silicati^n der 
toeselgchalt zu geringe ausfällt, was entWeder. vöÄ^öli^ii] klei- 
nen Verlust herkömmt, durch einige Abnöstcjbk-efit ,dei^ Erde, 
oder von einem hei Horechnung ihrer 'Zusammensetzung zu 
klein angenommenen SauerstoO'gehalt ' : 

' 1. Genus. Silkiat aluminicui mii 'tOiai» Ml^i tili^f 
I - - • ftrHemi, PwSmH. " .V_ 

1) Speeles. Blättriger Prehnit vom K^p. ^laproth's Anal., 
Beobacht. und Entd.d.Gesellsch. naturtbrsch. Freunde zu Berlin. 

taeielerde 40,93 Sauetstoff. = 19,65 13 41,93 

ThoEörde 30,3a"' H15 9 30,81 

Kalkerde 18,33 - 3 17,16 

Eisenoxyd 6,66 ^ - ^ ; ,1*69; 1 -*6,26(» 

Dieses Fossil ist F.S-|-3C§H-/9.4Ä+4^. , ^ 

2) Speeles. StrMim FrehsU^- J^^Mß/eJ-U AiwJywv ^ 
du Mm. UL 205. 



. ^ cd by Google 



Kieselerde 42,5 Sauerstoff =21,0 22 41,3 . 

. Thonerde 28,5 - ii ;; .13,3 15 29,0 / 

Kalkerde 20,4 — . ^6 6 20,0 

Eiranoxyd » idsQi ^ — . 0;9 1 3,0:. 

i'WaMP i*2»c .^^r. Ifi 1 , %l ' 

' AHnK . -.T^SS". .'. '.'r- •{. . 
.. . t«FÄ-f-6CS-+-15^S-H2^g. 

3) Species. Koupholit. Vau([uelin'& Analyse; üaiiy 's 
TraiU de Min. IV. 373. 

Kieselerde 48 Sauerstoff «23,84 20 49,23 . 

Thonerde ; 24«' ' — . 11,20 9 23,93 .. 

Kalk' . ' 23 . -r-.. Iii .-.-^ 21;^. < 

' fiüeaoxyd .4.- A ^ n thculßOi .--L rSjM. n 

• Dieses PoiBsfi «ist f8i^^€€l'^9'AK ! . ' !, * 

2. Genus. Siliciat aluminicut mit tüicias ferricu» und tilida» kaltem 
• . ' (bisweilen auch tüicias mas^rieticut). Glimmer. 

1) Speeles. Fensterglinmer. Klaproth's Analyse, V. 69. 
■ Kieselerde 48,00 Sauerstoff. s= 23,00 16 46,00 . 
- Thonerde 34,25 ' — .» 16.00 12 36,50 

KaU i 8,75 . . — . 1,48 1 Mßl , 

EiseacÄyd 4,50 Ißl I 4fi^ 

Glidittiigsv^Hiistr' 1,25 • • / » • • 

2) Species. Silberg Ummer, von Zinn walde. Klaproth's 
Analyse. • . ' . 

Kieselerde 47,0 Sauerstoff =22,56 9 45,05 ■ 

Thonerde 20,0 — ' - 9,52 4 21,25 

Kaü ' ' 14,5 / : 2,46 1 14,60 < 

BiseiKayd Ibfi '-^ r 4^ 2 16^1^ / . 

' •=eir^.*4*2FiSf4-4it A ' r-.!. v, 

3) Speoies. 'Bokmatk^t s^Miohir dUmnur. Klaprd4hr*« 
Analyse, V. 28. ' • 

Kieselerde 42,50 Sauerstoff =20,16 12 41,69- 

Thonerde 11,50 — 5,37 3 11,08 

Kali 10,00 1,70 1 10,18 

Eisenoxyd 22,00 — 6,60 4 22,48 

Talkerde 9,00 . 3,42 2 9,07 
Manganozyd 2,00 
GltthuDgsferkisi 1,00. 

Dieses FossU isl zsKa^^2M8'hSA8-h4F8. 
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Es tubSs durch künftige Versuche ausgemacht werden, in 
wie fern es wegen seines Biltorarde-GAliaUs ein. eignes Ge- 
nus bMden kann oder nicht 

Ich bin bei Anfiihning dieser Analysen dfei* vmA vierÜBh 
eher Silicate >md der davon ^gezogenen Forithi keines- 
weges der Heinang, dals solche ganz'zo^eilä&ig seyen, son- 
dern ich gebe sie blofs als Bei^iel, -wie sie wahrscheinlich 
zusammengesetzt seyen. Die Analyse der Minerale ist sieher 
noch nicht reif für die genaue Bestimmung dieser mehrfach 
zusammengesetzten Verbindungen, da die Proportionen, in 
welchen die Bestandtheile vereinigt seyn können, so zahhreich 
sind,- nid wir diejenigen, in welchen siä sich vorzugsweise 
zn vereinigen - streben r noch niobt kennito. Wir finden z. R, 
dafe die Thonerde sidi iHi^^eni Kali giwähnliok in dem Ver- 
hMlInisse vereinige, dafe 1 Part, des letzten 3 Part der ersten 
aufnimmt, und dafs der Kalk bisweilen 6 und manchmal 9 
Part, von Thonerde aufnehme; und gehen wir die Beispiele 
durch, so bemerken wir, dafs die Thonerde in die Fossile 
allgemein zu 1, 3, 6, 9, 12 und 15 Pari eingehe, was Multi- 
pla von 3 durch 2, 3, 4 und 5 sind. Daraus ersieht sich 
fur iiis eil Grand zu der Vermuthting, dafs die Ihonerde, 
besonders wenn die Zahl der Part iiher 6* geht,' nie irgend 
eme zwischen jenen Ziffätn liegende ZhhLbesetze. Diese Yer^ 
flinthung gründel stoh* zwar.' mur auf WAbrschenllichkeit, sie 
ist aber als Veranlassung zur Nachforschung nicht ohne allen 
Werth. ' - ' • ' ' 

Ich wage zu hoflfen, dafs die Bekanntraachtmg dieses Ver- 
suchs vielleicht eine Eevision der jetzt lu n schenden Mineral- 
systeUii^ veraiilassen werde, so wie ich «bei^B^. bin, dals 
er den MineralanalyseD. eip lebttn^Ugi^ Inleresse nnd neae An- 
«irihten geviiUiren nAd anflbrdefen werde« .««A dabei ekiel* gre- 
isem Genauigkeit zu befleidsigen, als bisher- .oft. geschehen, 
so lange noch der Gewinn, den die Wi^enschaft von der höch- 
sten Genauigkeit zog, nicht der .Mühe (entsprach,, die «ie dem 
analysireolJen Hineraiogcu verursacht . 
i • — r 
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Beilagen zu der Abhandlung f^on Berzelius: Versuch 
^rch Anwendimg der elektrockemiBeke» Tkeofie md 
der ehemkehmPtoporUim-Ldire ^ rein wisseHsciafi^ 
. liches System der Mineralogie zu begritnden. 

(Am dem Schwediaehen übersetzt toh W. Pfeff) *>. 



• r 



• 1) Die Gründß \fßr d^e^^ Berecfiuung' 

ie Berechnungen, welcbe In meinem Versuch, ein rein wis^ 

scnschafllichcs Miucralsystcm zu begründen, vorkommen, be- 
ruhen auf der Bestimmuni,' dor SanerslolTcapaciliit brennbarer 
Körper, welcbe ich bereits vor einii^er Zeit mitgetheilt habe, 
in einer besondern Abhandlung gedruckt in Dr. Thomson's 
Annais of Philos., Bd. II u. DI, **). ' ' 
\^ Ich will, sumina^risch därau^,m)(uhrenV wais einige Bezi^ 
hung auf! den yorhergefi'eDdea.y(ersac&' über die Ittineraldgib 
hat; auch' was yop Nutzen seyn känii' zur Anistellung od0r Gon- 
trolirung von Reclmungcn über Mineralanalysen. ' 

Die Ursache der chemischen Verhältnisse mufs in einem 
d('m Ansehen nacli mechanischen Umstand liegen, der sich 
auf die Elenientarktirper bezieht, in ihrem isolirten Zustand, 
über welchen wir gleichwohl uns noch lange pait bloi^en Jkluih- 
maTsupgen begnügen dürften. 

/ ^'Wenn ioQah sich die Elemente in ihrem vitsprQnglichen iso- 
hrten Zusfänd vorstellt,,' isfo kann fenaii sie, betrachten eiltwedef 



*) Gehlen Iiat bei Ue'be^8etz^ng dieser. Al^^ndlung die, Beilagen dexa 
noch l»Qli^ri«het'g^Bi«Ä.'''& übt 'lb(^^'aline diesellrtjn die ftslgende 

. wtt»Dg,4|ner;BiMhgf!n-/Umr.iin4ii^ niird.^ • •/ r«i<i 
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1 ) als feste Körper, zusammengesetzi aus unendlich Idei- 
nen Theilen, welche neben emander hegen und euten begrXni- 
ten Ranm einnehmen; oder 

2) als G(ue, die ans Theilen bestehen, welche einander 
in dem möglich gröfelen Abstand fliehen, nnd also sich gleich- 
förmip; nach allen Richtungen ausbreiten. 

In doni ersten Falle sagt uns ein unbestreitbarer Vemunft- 
schlufs , dafs, da mehrere Elemente zu einem zusammenge- 
setzten Körper vereinigt sind, diefs geschehen müsse, derge- 
stalt; dafs eio elementarer Iheü des einen sich veieiD^ge mit 
1, 2, 3 oder mehrern ganzen Partikeln des andern, wodurch 
wir also eine mechanische Ursache der vielüachen Verhältnisse 
einsehen. ' - / . .-^ . i . * . 

In dem letztern Fall* hmgegen, da'tafli K5rper als Gase 

betrachtet, hat uns die Erfahrung gelehrt, dafs dieselben sich 
entweder zu gleichem Volumen vereinigen, oder dafs ein Vo- ; 
lumen des einen Gases zwei, drei oder mehrere Volumina des 
andern aufnimmt Woraus also folgt, dafs, was in der eiaen 
dieser Vorstellungsarten ein Partikel (Atom; hcifst, in der an- 
dern ein Volum iist; und däUsi b^ide, für die Lehre von den 
chemisciien Verhältnissen, vonkoinm'en auf ein 'lihd* dasselbe 
liinauslaufei^ so daui es in dieser Hin^ichi gänzlich gleichgül- 
tig ist, welcher von beiden Vorstellungen man folgt. 

Ich habe in dem Vorhergehenden mich vorzugsweise an 
die erstore gehalten, ungeachtet eben sie Schwierigkeiten dar- 
bietet, welche nicht so schnell aus dem Wege geräumt wer- 
den können, weil sie: besser übercinstimn^ mit. unserer ge- 
.wohnlichen Art Körper und deren Zusammensetzung zn sehen 
und vorzustellen. - ' . 

f Die CorpuseiUar- Tkeanef so will ich . diese Vorstellungsart 
nemien, giebt keine Durchdringung der Körper bei den che- 
mischen Verbindungen zu; auch läfst sie uns vernmthen, dafe i 
die Eigenschaften derselben, einander anzuziehen und unter ' 
mehr oder minder merkbarer Lichterscheinung sich chemisch 
zu vereinigen, herrührt von einer elektrischen Polarität der 
^kleinsten Xheile, welche bei uDgleichen Köppern ungleich stark 
..i$ttt Dftdl wpbei ä^r. ^lektriscl^e t^dungsziustfui^ deß einen Pols 
eine gtöbm jAtsnaität iMt» als der :4es Wdbanv . Davam se- 
hen wir ein a) eine wrinvoheinliebe Ursache yon Bldctrici- 
tätserweckMMig ddr^' Benihrung ungleicher Körper, fi) was , 
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das heifse, dafs ein Körper elekiropositiv oder elelctroae^ativ 
i«t|' je nadidem der eme öder der andre Pol vorhöi¥se^; 
ehAn'dunkiiimiSB ibl99ii)/dafr'7'')'iiii Fall .dieser Speiultttioh 
liefalig ist / eb&inelib AflMtttt :tiiid Tai4iketellm 
wegs eins .und dasselliie isti' i-^Iöh iiabe''8tese Ideen '^eit^ 
■auszuluhreh gesucht in Nicholsons «ltMtr»a/ of Philos, Chemi- 
gtry etc. Tom. XXXIV. p. 153) *).• ' . : ■ v ! 
•' Die Schwiorigkeilcn, tvelchen die Corptiscitlar-Thedne un- 
lerworfen ist^ entsiebeq vornämlich aus dem Umstände, dafe 
es Körper' g^btji fcei ivelchen alle Umstände ins jotyti die 
Existeiin: «inek ihalbdn iGrimdlMb (^to^ 
^ebm •clilsnleiy'(welolies jedöch:8ich 'mäÜ debken Mtfetsehaii 
'wegen' deh'GoBsIrbcliob'ia. SusanmieilBeizung dbB Wkperptä^ 
tikeln, besondere' idaf'wb die Anzahl" der Elementarthefl^r^gpäfc 
ist). Bei den unorganischen Körpern ist diese Schvvierigkäit 
minder bemerkbar^ weil ein jeder zusammengesetzte Körper 
<ktft..«o beschaflen ist, dafs einer seiner Bestandthcile bei der 
'Btbmiätiseben. (Berecfanuilg als Einheit oderi GriindparUkel < arr- 
'gdidibD' werden: icood; dieeeis ist-^riäfeten'Yh^ils der/elekt«'<^ 
positivst 'AflitahdlkeU, 'am' ^retchenMinhw/sieh.'di^iiänderq-gi^ 

deh dieimscfaen iPolSen d^l^ran^ benilhik>: 'In der.ioD- 

ganischcn Natur ist das Verhalten ganz andei*s : Partikeln von 
3 bis 4 oder niehrern Elementen, von welchen recht oft kei- 
nes von allen Einheit oder Grundtheil ist, fügen sich dort zu 
eber zo^aminiengesetzten Partikel zusammen, deren Bau nicht 
so leiefat« sieb auf' eine wahrscheinliche und hinreibheiide Weise 
dantoDenlSirtii.SQ'«. E;:btes^'di^ Weuisteinbäareiaiw 4 
MkoHsdieOefey'Kome» .5-dt8^¥askertlofl^ imt>5-ide8iBauefst8A; 
idiß. ScbIeim8»Qref insi6 Thelitn Kbliler 10 WassehtMtf^üiüid)« 
'Stnerstc^ u. s. w. Doch miifs ich erinnern, dafs Schwierpg- 
keiten noch keine Widerlegungen sind; und was von einer 
Person, oder in einem Zeitpunkt nicht eingesehen wird, leicht 
bei fortgehenden Forschuh^n von einer andern Person» oder 
in einem folgenden Zeitraomiatis> Licht kommt. ' , > ' 
IHe Vekm^Täm^<{BOineüne' lü« y«r8teiltlng8kt('4br 
j[fKrper iDll3Mfoin)nili)rt;'atta»>.dieBe iSpecuialivifen^'nloht 
und Irenn jdh'le8ifibgen'dbrf»\scliBei)l«^ aU^ Weiterei^ofslibiin^ 



*) Vergl. Bd, XI. «.fll8 des Janrn. d. Ghein. n. Phys.' -i'- ' ' 
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darnach al); sie hält sich an die Erscheinmig, welche durch 
die Erfabnmg bewahrheitet wird Ich sehe sie an als einen 
Leitfaden, welcher iiiis auf dem Wege der Wahrheit eiiüül» 
ivihrend wir waii unscni Förschnngen liete ai ila» YeriMürpse 
der CofpaBcnkr-TlMarie einzadnogeB y^madbrn. 

Da es BOD aoagmacbl ist, dafo die — wrgamwnlH» K» 
per bestdien aus einem Gnmdlheil (oder T^daai.) eiaes A»- 
Mntarkörpers, welcher vereinigt ist mit eiiKMn öder mehrern 
Partikeln eines andern Elemenlarkürpers, so ist es natürlich 
von grofsem Interesse für die Chemie, zu wissen, wie viel 
Partikeln eines jeden Elements es sind, welche in den zu- 
sammengesetzten Körper eingehen. Die Entwiokeicing dieser 
^rage ist sckwer, vod kann für jetzt nicht ztivieflä&i§ seyn 
iHr aHe ^ässanimeiigesetzUi^. Körper.^ im^Mmdmt^\ pMh 
jdei naek Rrincipien fer f f iftitniTias»iin|^nn' in där «inrgpiii- 
-sdicn Natnr, braueht inan zu dieseta Zwmk mvtxtVBBßtir^ 
suchen die Anzahl d^r Sanerstoffvolame m den Oxyden, und 
wenn diefs gefunden, kann man leicht aus dem Resultat der 
Analysen die Anzahl der Grundtheile berechnen. — In den 
Körpern hingegen, welche gebildet sind nach Principien der 
Zusammensetzung für organische Natur, ist diels tmendM 
•aohwerer und fordert Umwege und BereeknUngen, wdcbe ick, 
<m der ArMi Uber die Gesetee .der dKlmiachim FrepertknieD 
m der oi||aiiischeii Natur damdegeii 'euefald.. Ea ifat- diese i^ 
:beit Bodk tnohl r«if ztii< Anwendung auf 'die Classe von Fos»* 
ilen, welche Ueherbleibsel vormaliger organisirter Körper sind. 

Um das Gewicht eines jeden Körperelements zu bestim- 
men, oder (welches dasselbe ist) das cigentliümUche Gewicht 
: desselben in Gasform, vergleichen wir dasselbe mil dem Saner- 
<St<iieiement. Der Sauerstoff ist, nach dem was ich längst 
^yta flUu naebgewiesen habe, ider äHgememe Maa&stab der 
nebMiaeben Prot^artiotaflidifoi Idi Ifaiftie in- ddr AbbandBiDg, 
worSuS dtefe ditt Auszug ist, aHe .die Yeraiiohe'TOi^gelegt, anf 
welche die gefundenen Gewichte sich gründen *), und ich habe 
zugleich die Gränzen zu bestimmen gesucht, innerhalb wel- 
cber das Resultat der Annlysen mit Sicherheit als unrichtis; 
angesehen werden kann; woraus die Minima und Maxima her- 
•gelciitet nioAy walohd siob in der> lelgml»n^ Täbielie findea 

«) V«il. um «.17» & Jsaisu Ar Owa. Bkftn 
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Dafs selbige bei den meisten Körpern sich nicht finden, kommt 
nicht daher, daSs ihr Gewicht so ausgemacht sicher ist» soi^ 
dem dafs mir mehrere Versuche über dieselbe mangelten, da* 
her ich mir ein einziges Resultat angdl>en konnte. — Idi habe 
eben daselbst die Gründe angeführt» nach wichen ich in den 
mehrsten Oxyden die Anzahl der Sanerstoffspartikeln herlei- 
ten zu können mir getraue. Hier wäre ein Auszug davon zu 
weitläuftig. 

In folgender Tabelle giebt die erste Spalte den Namen des 
Körpers; die zweite das chemische Zeichen, womit ich seine 
Grundibeile bezeichne; die dritte das Gewicht eines jeden 
Körperelements, oder das eigenthüoihche Gewicht des Kör- 
pers in Gasform, verglichen mit dem des Sauerstoffs als Ein- 
heit Die Herte und fünfte weisen die Haxima und Minima 
aus, wenn ^ch Versucdie fanden, welche dasn Anleitung gab«L 



Tab. L 



Namen. 


Zeichen. 


Gewicht. 


Minimum. 


Maximum. 


Oxygenium 


0. 


100 






Sulphuricum 


s. 


201 


200 


210 


Phosphoricum 


p. 


167,512 


167,3 




Muriaticnm 


M. 


139,56 




152,7 


Fluoricum 


F. 


60 


30 




Boracicum 


B. 


73,27 






Garbonicom 


C. 


74,91 


73,6 


75^ 


Ni tri cum 


N. 


79,54 


75,5 




Hydrogenium 


H. 


6,636 




7,63 


Arsenicum , 


As. 


839,9 





852,2 


Molybdaenum 


Mo. 


601,56 






Chromium 


Ch. 


708,05 






WoUramium 


W. 


2424,24 






Teliurium 


Te. 


806,48 




819 


Stibium 


Sb. 


1613 






Tantalum 


Ta. 








Titanium 


Ti. 


1804? 






Silicium 


Si. 


♦) 304,35 


j 202,9 





) In meiiuT zuerst ausgegebenen Tabelle halte ich den SauersloflTgehalt 
der Kieselerde berechnet zu 48 pCt. nach meinem directen Versuch 
mit Kieseleisen. Hier habe ich ihn berechnet nach den in der vor* 

5 
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Zcidicn. 








Zirconuim 


Zr. 1 


mmmm 


— — 




OsBiiim 


Os. 




— — 




indiiHD 


L 








Rhodiam 


R. 


14903 






Plalinmii 




1206,7 






Aurum 


Ao. 


2483,8 




2500 


Palladium 


PI. 


1418 




— 


Hydrargyrum 


Hg- 


2531,6 


2503.1 


2536,1 


Argentum 




2688,17 


— 


— 


Cupnim 


Cu. 


806,45 


800 


— 


Niccoliim 


Ni. 


733,8 


— 


— 


Coballam 


Co. 


732^61 


— 


— 


Bimuidiam 


BL 


1774 


— 




Pkunbam 


Pb. 


2597,4 




2620,2 


htannum 


on. 


1 A'7f\ CO 

147U,5y 






Ferrum 


Fe. 


693.64 






Zincum 


Zn. 


806.45 






Manganium 


Mn. 


711,57 






UraniuB» 


ü. 


1*) 3141,4 







hergehenden Abhandlang angegebenen Datis, mit der Annahme, dafs 
sie 3 Vol. SauerstoiT hält, welches aus der Zusammenseizang der mei- 
sten Silicate zu folgen scheint, 

•) Seit der Ausarbeitung meiner ersten Tabelle ist Uraniam vom Herrn 
Schönberg untersucht worden. (Siehe seine Di»$. de conjunrtione 
chemica ejmque rationibm. Upsala, il. 16. Oct. 1813. S. 18 — 24.) Da 
ich Gelegenheit hatte, mich za überzeugen Ton der Genauigkeit, wo- 
mit Hrn. Schönberg'sTttFMlA angeitellt itt, m «ehe ich ihn als 
gaos sorerlllsig an. Er iSm^ dab 100 Theile aalsaaiuree XJnmoKydol 
beitchcs ans 

Sl«ra 16,77 180,0 
(h^dal 03,03 400,3 
dartM folgt* Ml dieses Oi^al hcsteht aus 
. Uran 94 100,000 

Sauerstoff 6 6,373 
Weiter fand er, dafs 100 Theile gelbes Oxyd im Glühen verloren 2,7 
bis 2,9 pCt. an Gewicht, und Oxydul blieb; daraus folgt: dafs das 
Metall darin genau ein und einhalb mal so viel Sauerstoif enthält, alt 
in dem Oxjdol, und dafs es besteht aus 

Uran 91,2 100,00 

Sauerstoff 6,73 9,S6 
M « ab« a YiAwmlUkt Sawtaff mOAi. 
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JHamen. 


Zeichen. 


Gewicht. 


Minimum, 


^Maximum. 


Cerium 


Ce. 


1148,8 




Tr"^ff— 


Tttriom 


Y. 


881,66 






Bervlliura 

J 


Bc. 


*) 683,3 


663.3 




Aluminium 


AI. 


343 




228 


Magnesium 


Ms. 


315.46 


301,63 


321,93 


Calcium 


Ca. 


510,2 




Strontium 


Sr. 


1418.14 






Barytiom 


Ba. 


1709,1 






Natrium 


Na. 


579.32 






Kalium 


K. 


978,0 




• 



2) Tabelle über die Sameretoffantheile in den 61«- 
her bekannten Oxyden; da» Radieal al» einen 
Anikeil genommen» 

Tab. II. 



Acidom Sulphuricum 

— Sulphurosum 

— Phosphoricam 

— Muriaticum 
Superoxyd. Murialosum 

(oxydirt salzsaurcs Gas) 
Superoxyd. Muriaticum 

(Davy's Euchlorine) 
Acidum Oxymuriaticum 

— Ni tri cum 

— Nitrosum 
Oxydum Nitricum 

(Salpetergas) 

— Nitrosum 
Sabozydum Nitricmn 

( oxydirtes - Stickgas ) 

Acidmn Flooriciim 

— Boracicum 

— Carbonicum 
Suboxyd. GarboDicom 

Aqua 

Acidom Arsenicam 

— Arsenicosum 
Oxydum Arsenicum 



3 
2 
2 
2 
3 



8 
6 
4 

3 

2 
1 



2 

2 

2 

1 
1 

l 
4 
3 



Acidum Molybdicum 

— Molybdosum 
Oxydum Molybdicum 
Acidum chromicum 
Oxydum chromicum 

(braun Clirornoxyd) 
Oxydum chromosum 

(grün) 
Acidum Wolframicum 
Oxydum Wolframicum 
Acidum Slibicum 

— Stibiosum 
Oxyduui Stibicum 
Oxydum Telluricum 
Silicia 

Oxydum Rhodicum 

— Rhodeum 

— Rhodosum 

— Platifiioam 

— Platinosum 

— Auricum 

— Aureum 
(Oxyd im Goldpurpur) 

— Aurosum 

— Palladicum 



3 
2 
1 
6 
4 



6 
4 
6 
4 
3 
2 
3 
3 
2 
1 
2 
1 
3 
2 

1 
2 



D«r &wcffsloffgclMU der BeiylUrclc itt iii4er 6tea BoUftge bMtimat. 

6* 
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Oxydum Argcniicnm 

— Hydrarijyricnin 

— Ilydraii^yrosum 

— Cupricmn 

— ('.iiprosiitn 
Superoxvd. Mccolicum 
0\yduin Niccolicum 
Suporoxyd. (loballicura 
Oxydum Coballicuia 

— Bibniutbicum 
Superoxyd. Plumbicum 
Soperoxyd. Plumbosom 
Oxydam Plumbicom 

— • Stanmcam 

— stanneum 

— stannosuiii 

— F erricum 

— Ferrosum 

— zincicum 



2 
2 
1 
2 
I 

3 
2 
3 
2 
2 
4 
3 
2 
4 
3 
2 
3 
2 
2 



Superoxyd. Manganicum 
Oxydum Manij;anicnm 

— Waiii^anosum 
Suboxyd. Manganicum 
Oxydum L'raiiicum 

— Uranosum 

— Cericum 

— Cerosum 
Yttria 

Beryllia 

Alumina 

Magnesia 

Galcaria 

Strontia 

Baryta 

Soperoxyd. Natricam 
Natmm 

Superoxydum kalioam 
Kali 



4 
3 
2 
1 
3 
2 
3 
2 
2 
3 
3 
2 
2 
2 
2 
3 
2 
6 
2 



Mit Hülfe dieser und der ersten Tabelle kann man nach 
Procenten die Zusammensetzung eines jeden dieser Oxyde 
berecbnen. Stellen wir uns vor, wir sollten des Goldoxyds 
(oxydum auricum) Zusammensetzung ausrechnen. Nun finden 
wir aus der ersten Tabelle, dafs ein VerfaältiuistbeU Gold wiegt 
2483,8, und einer des Sauerstoffs 100; and aus der zweiten 
Tabelle, dafs das Goldoxyd 3 Verhältnilstlieile Sauerstoff in sich 
hiüt, so dafs Goldoxyd besteht aus 2483,8 Th. Gold + 300 Th. 
Sauerstoff, folglich mufs ein Yerhältnirstheil Goldoxyd wiegen 
2783,8. Aber 2783,8:300= 100:10,78; folglich hält Gold- 
oxyd 10,78 pCt. Sauerstoff. Oder wenn wir sagen 2483,8:300 
= 100:12,077, so finden wir, dafs 100 Th. Gold 12,077 Tb. 
Sauerstoff aufnehmen. 

Auf diese Weise findet der Leser in diesen Tabellen Data 
tn Berechnungen bei allen bis jetzt bekannten Mineralköipem; 
aafser den Verbindongen des Tantals, Zirkons, Osminms, In- 
diams, vnd 4eii kann hinznsetzen Titans, dessen Volum ich zu 
berechnen suchte nach einem gewifs wenig zuverläfsigcn Ver- 
such mit salzsaurem Titanoxyd, angestellt voulUchter. (Siehe 
dessen neue Gegenstande, X. 121 folg.) 

3) Ueber die chemis chen Zeichen, 
In der vorhergehenden Abhandlung habe ich zwei Arten 
FormeUi auigefilhrt, vcm welchen ich die eken die chemischen 
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und die andern die mineralogischen nannte; welche letztere 
idi bereits hinreichend beschrieben habe. leh wHl hier ei* 
nige Worte Über die erslen reden. 

Um ohne Wortumschweif ausdriicken zu k(>nnen , wie ein 
Körper zusammengesetzt ist in Beziehung auf die chemischen 
Proportionen, bediene ich mich (gewisser) Formeln, in wel- 
chen jeder einzelne Körper bezeichnet ist mit dem Buchsta- 
ben, welcher neben ihm in der ersten Tafel steht. 

Die Regel fvH' die FonoDarang dieser Zeichen. ist folgende: 
man wäUt den Anfiingsbnchstaben vom latehüsehen Names 
des Körpers; wenn aber mehrerer Körper Namen mit dem 
nämlichen Buchstaben' anfingen, und einer dieser Körper ge- 
hört zur Klasse der Metalloide, so bedient man sich des Buch- 
stabens ohne einen Zusatz für diesen. Für die Metalle setzt 
man den nächsten Buchstaben bei, oder wenn er gemeinschaft- 
lich seyn sollte, so setzt man dafür den ersten Consonanten zu, 
der beiden Namen nicht gemeinschafUich ist, z.B. (7= Kohle; 
€W Kupfer; Co Cobalt; SssSalphoricum; iS^6:;=Stibium; Sä 
sss Stannmn n. s. w. 

Eine Ziffer zur Lmken des Zächens bedeutet-, wie viel* 
Verhallnilslhcile des Körpers man ausdrücken will, z. B. S-l-30, 
Schwefelsäure; Fe-^4S, gemeiner Schwefelkies. Wenn man 
einen zusammengesetzten Körper als einen Verhaltnifstheil be- 
zeichnen will, so setzt man die ZÜTer, welche anzeigt, wie viel 
Verhältnifstheile er vom andern Element enthälti gleich eineni 
algebraischen Esponenten, etwas höher über sein Zeichen: 
wie z.B. in S(P^CttOss schwefelsaures Kupferoxydid. Eine 
Ziffer znr linken der zusammengesetzten Partikel multiplicirt 
sie ganz : d. h. multiplicirt alle Körper in demselben Pluszei- 
chen: z.B. in 2 SO^-H Cm 0^ = schwefelsaures Knpferoxyd, giebt 
die Zahl 2 zu erkennen, dafs die Säure in dem Salze nicht 
allein zwei Antheile Schwefel enthält.» sondern auch (2x3) 
sechs Antheile Sauerstoff u. s. w. * 

Zum Ausdruck mmnigfaltig zusammengesetzter Körper 
palst es besser, das Zeichen des Oxygeas O anszuschliefeeo 
und mit PmUaen über dem Radieal anzudeuten, dafs es oxy- 
dirt sey, und wie viel Volumina Sauerstoff es enthält Davcm 
maclicn gleichwohl die Oxyde Ausnahmen, welche zwei Vo- 
lumina Radical mit 1 Volum Sauerstoff enthalten, z. B. Wasser; 
da muis man das Sauerstoffzeichen hinzusetzen. So z. B. könn- 

4 
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ten wir für 2SO^'hCuO'* setzen Cu; dadurch werden die 
Formeln kürzer, welches besonders bei Doppelsalzen vortheil- 
haft ist Des Alauns ZusammenseUttug köiuite maa auf folr 
geode Weise «nsdriicken: 

wodurch man nnn einsieht, dafs das Salz in seinem krystal- 
lisirten Zustand nicht weniger denn 68 Partikehi Saaerstofi* auf 
ein Partikel Kalium enthält u. s. w. 

Doch kann ich bis jetzt nicht anrathen, mit diesen Formeln 
die mineralogischen zu ersetzen, weil unsere Kenntnifs von 
der SauerBtoi^eilchen-ADaaU in mehrem Oxyden noch nicht 
als flieher angesehen werden kann; und es demnach bei den 
mineralogischen Formeln ein grofeer Vortfiefl ist, daik man sie 
gleich gut braachen kann» an<^ ohne diesen Umstand. 

4) Oxydum ferroso-ferricum. 

In dem „Versuch durch Anwendung u. s. w.*)" habe ich des 
Lesers Aufmerksamkeit auf die ungleichen Oxydationszustände 
des Eisens im Mineralreiche zu lenken gesucht, und ich habe 
bei den relractorischen Eisenerzen erwähnt» daCs sie nadi mei- 
nem Versnch aus Oxydum ferroso-ferricum bestehra. lob wiH 
diese Versuche hier anfahren, sammt einigen Anmerkungen, 
welche iiir die Mineralanalysis nützlich sc^yn künncn. 

Proust bemerkte zuerst, dafs die Eisenerze, welche man 
gewöhnlich für dxydule ansieht, eine nicht unbedeutende Por- 
tion Eisenoxyd enthalten; auch wies er nach, dafs gewöhn- 
lid&es Beriinerblau beides Oxydul und Oxyd in der Gestik 
zweier nntenchiedeaer Basen enthalte. Da Proust in Be- 
ziehung auf Eisenerze sich nur im Vorbeigehen äu&erte, so 
wurde seine Idee entweder nicht beachtet, oder niobt ange- 
nommen; nm so mehr als man damals keine Veranlassung hatte, 
eine chemische Verbindung zwischen zweien verschiedenen 
Oxydationsgraden eines und desselben Radicals zuvenmuthen. 

Aus einem Phänomen , welches bei meinen ersten Versu- 
chen über die chemischen Proportionen sich zeigte, besonders 
bei meinen Arbeiten mit Eisen, schlofs ich: daüs solche Verbin- 
dungen zuweilen statthaben; und ich Üufeerte die Vermuthang, 
dafe, da der adt kaustischem laH ans den EisenoxydulsakaB 

*) Seite 1. 
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erhaltene weifse Niederscblag an der Luft blau wird , dieses 
blaae Oxyd eine Verbindung von Oxyd ond Orydui enthalten 
miisge; aocli dnfs eine anmelimende Menge von Oxyd die Ur- 
sache der grünen Farbe sey, welche der Niederschlag an^ 
mmnit, ehe er YdHig gelb wird an der Lnü 

Einige Zeit nachher machte G a y - L u s s a c ( in den Anna- 
les de Chemie, Nov. 1811) bekannt, dafs er einen neuen Oxy- 
dalionsgrad beim Eisen entdeckt habe, welchen man nach sei- 
ner Angabe erhalten soll, wenn raan Wasserdampf über glü- 
hendes Eisen leitet, oder wenn Eisen in offenem Feuer ge- 
glüht wird. Bs soll nach Gay-Lnssac's Analyse enthalten . 
27,41 pCt Sauerstoff, oder 873 Th. Sauerstoff auf 100 Th. Eh 
sen. Er fögt hinsu, daft dieses Oxyd die Eigenschaft bat, 
eigene Salze zu geben, nnd dafe man sie in den schwedischen 
Eisenerzen von der Natur hervorgebracht findet. 

Dafs ein solcher Oxydationsgrad nicht cxistiren kann, sagt 
uns schon die Lehre von den chemischen Proportionen (welche 
damals noch den Herrn Gay-Lussac nicht unter ihre Pro* 
selyten rechnete, ob wir ihm gleich eine der wtchtigslen auf 
diese Lehre sich beziehenden Entdeckungen su danken h«f 
ben). Audi habe ich bereits an einer andern Statte neohge* 
wiesen, dafs, was Gay-Lussac für ein Sals dieses neuen 
Oxyds ansieht, nichts anders ist, als ein Doppclsalz von Oxyd 
und Oxydul, wie das Berlincrblau, und dafs man das Oxyd für 
sich daraus abscheiden kann durch alle andere Basen, welche 
eine stärkere Verwandtschaft zur Säure haben als das Oxyd, 
aber eine schwächere als das OxyduL 

Dafe Herr Gay-Lussae sich täuschte in seiner VerBSU- 
thung, dafo das Oxyd, welches sidk bikbt, wenn Eisen in 
GHkhhitze auf Rosten des Wasserdampfes oboe Zutritt der at^ 
mosphärischen Luft sich oxydirt, diefs neue Oxyd sey, findet 
man aus Bucholz's vortreniichcni Versuch (Journal für Phys., 
Chem. u. Mineral, herausgeg. von Gehlen, Bd. III. S. 710), in 
welchem 100 Tb. des auf diese Art hervorgebrachten Oxyds, mit 
Salpetersäure oxydiit, in drei verschiedenen Versuchen llOTh.. 
rolhes Oxyd geben; welches ausweiset, dafs es absolut oxydr 
freies Oxydul gewesen aeyn «nfete; Meia Versuch siinunle 
^vottkoDamen .mit dem Too^ncholz' amsammen, und ich habe 
tlberdiefs gefunden, dafe wenn man Bisenoxyd in .eine Glas- 
röbie legt und es glüht, dabei nachher einen Strom Wasser- 
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stoigas durobleUet, das Eisenoxyd sich redocirti luoki s« G ay- 
Lu8sao*8 vermathetem Oxyd, sondern zuerst zu Oxydol und 
dann, wenn der Yersneh iBngsr fortgesetzt wird, sa Metall, 
welches man auf diese Weise in absdat reinem Zostand er- 
halten kann, wie aach in semer feinsten medmnischen Zer- 
theilung. 

Jetzt bleibt die wichtige Frage übrig: da unsere sowohl 
attractorischen als retractorischen Eisenerze deutlich beide 
enthalten Oxydul und Oxyd, in welchem Zustand findet sich 
das letztere dam, und bis zu welcher Menge? 

1) Ein reines retraotonsches Bisenerz (von SlogbergdcÜ 
and Norra in Griingesfeld) wnrde wolil polvsfisirt nnd das Er- 
dige abgescbleromi Das schwerere Bisenerspnlver wurde we^ 
ter in einer Porphyrschale zu feinem Pulver gerieben; sodann 
mit Wasser gemischt, auch das Eisenpulver ausgezogen ?m Was- 
ser mit einer Magnetstange; das, was" aufgezogen war, wurde 
wiederum in reines Wasser gebracht, darin umgeschwenkt» 
um die möglicher Weise anhängende Bergart wegzuschlem- 
men, welches wiederholt wurde in neuem Wasser, bis es db- 
von nidit mehr trüb' wurde. Diels auf solche Weisb gesam- 
melte Bisenerz wurde getrocknet nnd erhitzt» bis zur Abscbei* 
dung aller Feachtigkeit Da die Eisenerze dieser Art öfters 
phospboi'saures Eisenoxyd enthalten, so wurde eine Portion 
Eisenerz mit verdünnter Salpetersäure digerirt, sodann bis zur 
Trockenheit evaporirt; es gab nur wenig lusenoxyd, ohne Zei- 
chen von phosphorsaurem Eisenoxyd. 

5 Grammen von diesem Eisenerz, getrocknet bei der Hitze 
des sehmelsenden Zinns, wurden aulgeldst.in ooncentrirter 
Salzsäure, hierauf mit SalpetersMnre vermischt und eine Stunde 
gekocht; es entstand im Aufimg ein wenig nitröses Gas Hut 
Bransen. Die Auflösung wurde geseiht, und liefs auf dem Fil- 
trum ein graues Pulver, welches nach dem Glühen wog 0,121 
Grammen; es war ein der Constitution des Eisenerzes frem^ 
der Stoff. 

Die durobgeseihte Auflösung wurde mit kaustischem Am* 
moniak in zureicbendem üeberscbufe gefällt^ und damit dige* 
nrt; das Oxyd wurde aufs Ffltram gebraebt» wohl gewaschen, 
getrocknet, geglüht, und wog nun 5,06 Grammen« Mioht das 
Mmdeste wurde vom Magnet gezogen. 

Die mit Ammoniak gefällte Flüssigkeit, mit caustischem Kali 
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im Ueberscha£s gekocht, gab keinen Niederscyag. Das Eisen- 
oxyd, gehörig untersucht, fand «ich vollkomnien mmgaBfrei. 

Wenn wir vi» den 5 aAgewandten Granmien Biseoerz ab- 
Kiafaen 0,121 Gr. fremdeo Stoß, so bteiben 4^879 Gr. für das 
reine Eisenerz übrig, wdobes demnach 0^161 Gr. Sanersioff 
aufnahm, um 5,061 Eisenoxyd zu bilden. Diese 5,061 Gr. Ei- 
senoxyd enthalten 3,506 Gr. metallisches Eisen. Durch eine 
leichte Berechnung findet man demnach, dafe in dem uuter- 
suchten Erz sich finden 

Eisen 71,86 100,00 693,64 
Sauerstoff 2S,14 39,16 271,63 

Nnii isl aber dieee Zahl in keiner Art als Mnltiplam auf« 
solitssen von den Sanerstoffinen^n, welche das Bisen in sei- 
nen Übrigen Oxydationsgraden aafiiimmt; denn wenn man sich 
auch vorstellen wollte , dafs das Eisenoxydul enthalte 4 An- 
theile und das Oxyd 6 Antheile Sauerstoflf, so dafs dieser Zwi- 
schengrad 5 Antheile davon enthalten sollte (welches aufser- 
dem ein für alle Körper bis jetzt unbekanntes Multiplum ist), 
so miifsten 100 Ih. Eisen darin vereint seyn mit 35^75 Xh. Sawr^ 
Stoff, aber nicht, mit 39,16 Th. . Dieses Eisenerz mnfe demnach 
seyn eioe Verbindung beider Oxyde. 

Das einzige Verhähnife, in welchem diese beiden Oxyde 
verbunden gedacht werden können, ist diefs: dafs das Oxyd 
3mal so viel Sauerstoff und doppelt so viel Eisen enthält, als 
das Oxydul. In dieser Vereinigung ist die Zusammensetzung 

Eisen 71,8 100 
Sauerstoff 28,2 39,29 
weiches desmadi so nahe übereinstisunt mü dem gefoodeMn 
YerhÜInife» als man in irgend einem EsperimenC erwarten kann. 
Dieses Eisenerz besteht iriso ans fast . genau 69 Th. rs^hen 
Oxyds und 31 Th. Oxyduls. 

2) Magnetisch Eisenerz (von Mohrgruben bei Riddarhytta) 
wurde auf gleiche Weise und mit gleicher Vorsicht untersucht» 
wie im Vorhergehenden angeführt ist. 

5 Grammen dieses Erzes liefsen zurück 0,119 Gr. Bergart 
und 5,069 Gr. ge^^tthtes Oxyd, auf welches der Magnet nichl 
im geringsien wirkte; nach der v<^er angeHihrlen Bmch» 
nnng hält es 39,2 Th. Sauerstoff auf 100 Th. Bisen, woraus 
demnach folgt, dafs dieser Magnet ganz dieselbe VerbininBg 
von Oxyd und Oxydul war, wie das vorhergehende Erz. 
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Man darf sich gleichwohl nicht vorstellen, dafe diese zwei 
Oxyde allezeit im Mioeralreich m derselben Proportion ver- 
einigt vorkommen, beeomkrs wenn sie in Salzform getroffen 
werden, d.i. als Arsembalke, Pli06|Aonriie, Kieselsalze u. s.w.; 
dem wir haben BeispiA, dals sie in den Sahen in veite- 
derlichen Proportionen existiren können: z. E. in Pruseiae fefw 
roso-fcrricus (Berlinerblau), auch in Subprussias ferroso-ferri- 
cus (basisch blausaures Eisen), in welchen des Eisenoxyds Ver- 
halten zum Oxvdul nicht dasselbe ist. Man kann daher keines- 
wegs das Oxydum ferroso-ferricum als eine einzige Basis auf- 
fassen, man mufil vielmehr jederzeit die Quantität des Oxy- 
dnls zu bestimmen sndien; um so mebr, da es sieb biswei- 
len finden kann, dafs das letztere des MinenAB EnbeH odsr 
Grmidpartikel ansmacbt, weiche man vergebens unter den Übri* 
gen Bestandtheilen sucht 

Leider ist diese Bestimmung so schwer, dafs man sie für 
jetzt als ganz unmöglich ansehen kann ; vielleicht läfst sie sich 
nicht eher bewerkstelligen, als die Analysen zu solchem Grad 
von Vollkommenheit gebracht sind, dafs, was directe Versuche 
ntoht voHluHumen darlegen können, doch ziemlich saverläfing 
durch Rechnung sich bestimmen Ittfst 

Während des F6rtgang$ meiner Versuche tü>er die cbemi- 
schen Proporttonen glaubte ich zu finden» dafe ein grofeer 
Theil der Oxyde von demselben Hadical, welche in Oxygen- 
gehalt sich zu einander verhalten wie 1:1^ (2:3), die Eigen- 
schaft haben, sich zu vereinigten; da ich hingegen kein Bei- 
spiel von Verbindungen zwischen Oxyden weifs, deren Oxy- 
gengehalt ist = 1 : 2. So z. B. geht Salpetersäure eine Ver- 
bindung mit salpetriger Säure ein, Kobalt- Svperoxyd omI Ko- 
baMoxyd (Prousi's n.Thenard's grünes Kobaltoxyd), Urai^ 
oxyd mit Uranoxydul u. s. w. Und allem Ansehen nach ist 
das rothc Manganoxyd, welches mehreren Mineralien die Ame- 
thyslfarbe giebt, eine derlei Verbindung des Oxyds und Oxy- 
duls, ein Owdum manganoso-manganicum. 

Diefs ist klar, dafs es für die Mineralogie höchst wichtig 
ist» aUe derglei^en Fätte zur-voUen £ntwiakelang zu brmgen. 

5) Amml^Me d$r BeryUer4e. 
Heine Berylerdewnrde an^^t iuSehwefiBlsfinre iasUeber- 
schufs. i Bas 8ds wurde Agednnstet, bis die fifiwe sidi sui ver- 
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flüchtigen begann, worauf es wohl von der anhängenden SäurQ 
mit Alkohol abgewafioben wurde. Die auf solche Weise eip- 
liaUeoe echwefelaave Beiytterde, im Wasser «afgel$st» wurde 
zuerst mit kohlensam^m Ammooiak gelallt, und daalü di^ 
mi, 80 lange als Ammoniak aiob yerflildiligle. Die Auflösung 
wurde geseiht, die Brde woU abgewasaben und geglüht Sie 
WQ§^,553. Die durchgegangene Flüssigkeit und Wasch wasser 
wurden gefällt mit salzsaurem Baryt. Es gab genau 5 Gr. ge- 
glühten schwefelsauren Baryt, entsprechend 1,72 ä<chwefel- 
säure. Das Salz bestand also aus 

Sehwefelsäure 75,67 100,00 
Beryllerde 2Aß^ 32|16 

Da mekrerö Umstiinde midi veranlafatea» es als eaa aaii* 
res Saka anausehen, vermiscbte ich eine ooncenlrirte Auflö* 
sang davon mit kohlensaurer (auch ammoniakfreier) Beryll- 
erde, und digerirte sie zusammen; dabei erhielt ich eine breiige, 
gummiähnliche Auflösung, und das kohlensaure Salz wurde 
zersetzt, eine uniösUche, zähe, in der Siedhitze des Wassers 
weiche, bei niederer Temperatur harte, dnrehscheinende und 
spröde Masse bildend, welehe ihrem Auoaefcm nach einem 
Gummi ffidk und, da ich versuchte sie an&uUiseD, ift ein lös- 
liobea und unlödiehes Sab zerfiel 

Die gummiähnlicbe Flüssigkeit wurde in 2 Tbeile getheili 
a) Der eine wurde mit reinem Wasser vermischt, so lange noch 
eine Fällung entstand, hierauf wurde die Auflösung geseiht, 
das Durchgegangene zersetzt, zuerst mit kohlensaurem Am- 
moniak und dann mit salzsaurem Baryt. Es gab 1,001 Gr. 
gec^übte BeryUerde, 4,549 geglübten schwefelaauren Baryt» 
welcher 1>56 Gr. Sebwefoltäuffe eatsprtoht. Diefe Sida bestand 
also aes 

ScferwefelsSare 60,926 100 

ßeryllerde 39,074 • 64,1 
oder die Säure war darin mit doppelt so viel Basis, als in 
dem Vorhergehenden vereinigt. 

/?) Der mit Wasser nicht vermischte Theil des Salzes wurde 
auf der Spintuslampe bis zur Trockenheit abgeraucht, wobei 
er aioh gams verhielt wie Alami oder sehwefelsaiire Xhonerde, 
wenn man sie ihres Kiy Stallwassers beraubt, wi Hefe me 
schwammige, aufgeschwollene, glänzende Masse zuräcL Als 
diese über der Flamme der Spirituslampe kein Wasser mehr 
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von sich gab, wurde sie im Platintiegel im Windofen gebrannt^ 
bis sie durch neues Brennen nichts mehr an Gewicht verlor. 
2,5 Gr. dieses Srizes lieb surttek 1,24 Gr. Erde; das Salz 
stand also a«s • 

SeliwelMare 50,4 100 
BeryMerde 4»fi 98,4 

oder die SSure sättigte darin 3nial so viel Basis, als in dem 
zuerst analvsirten. 

Da kein basisch schwefelsaures Salz existiren kann, in 
welchem die Säure doppelt so viel Basis sättigt, als in dem 
neulralen Salz mit derselben Basis, so ist klar, dafs das erste 
dieser Salze ein saures, das zweite Minies, and das dritte 
basiselies ist; doch anf diese Art, dafo die Sftiire darin zwei- 
mal der Basis Saueretoff enthält, welches das erste Exempel 
ist, das man bis jetzt von einem solchen Salz gefenden hat 
und voraussetzt, entweder dafs die Schwefelsäure, wie die Sal- 
peter-, Arsenik- und Chromsäurc, 6 Volum Sauerstolf enthält, 
anstatt 3, wie wir bis jetzt annehmen; oder dafs die Beryil- 
erde 3 Volum Sauerstoff enthält, welches letztere anob ans 
andern Umständen wahrscheinlich ist 

Das basische Saht, das niederlhllt, wenn das znletzl ge- 
nannte mit Wasser zersetzt wird, giefot benn ft«nnen 53,2 pGt 
Erde, und gtebt zuerst Wasser, dam SohwefelsKore von sich. 
Durch einen Zufall stieg die Hitze zu hoch bei meinem ana- 
lytischen Versuch, dafs die Säure mit dem Wasser fortging. 
Seitdem habe ich keine Gelegenheit sjchabt, eine neue Quan- 
tität dieses basischen Salzes zu bereiten. Doch die überge- 
bhebene Erde stimmt in der Quantität mit dem überein, was 
aeyn mofs, wemi diels Salz den gewöhnhdien basischen Schwe- 
felsaken ähnlich ist, m welchen die Säore, die Basis und das 
Krystallwasser gleiche Quantität Saaerstoff enthält 

Hill solches Salz besteht aus 

Beryllerde 53,14 
Schwefelsäure 28,11 
Wasser 18,75. 
Da nun 100 Ih. Schwefelsäure 64,1 Th. Beryllerde neotrali* 
airen, so mttssen diese 19,96 Ih. Oxygen enthalten, und die 
Erde demnach zusanmiengesetat seyn aus 

Beryümn €ßJS61 100 
Saueialaff 31,136 45^ 
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Doch damit diese Angabe nicht allein auf der Analyse der 
schwefelsanrea Salze beruhe, löste ich Beryllerde in Salz- 
säure aii£ Es entstaad bei Ueberschois von Säure ein kry- 
stallisirendes Salz; aber da die Säure verjagt war, so dafe das 
basische Salz sich zu bflden begann, entstand nur eine gnm- 
miähnliche Masse. Diese wurde in Wasser aufgelöst, geseiht 
vom basischen Salz, und zuerst gefällt mit kohlensaurem Am- 
moniak und dann mit salpetersaurem Silberoxyd. Ich erhielt 
0,626 Gr. Beryllerde sammt 3,392 Gr. salzsaurem Silberoxyd, 
welches 0,6465 Salzsäure ratspridit Das Salz bestand dem- 
nach ans 

Salzsäure 50,865 100 

Beryllerde. 49,105 96,6. 
Aber wenn 96,6 Ber^^lierde enthalten 29,454 Sauerstoff, so ent- 
halten 100 Th, der Erde 30,5 Th. Sauerstoff, welches demnach 
der vorhergehenden Angabe ganz nahe kommt. 

Was die Anzahl der Volumtheile des Sauerstoffs belriffl, 
so scheint die Beryllerde 3 zu enthalten. Ich gründe diese 
Vermuthung darauf, da£s beide, Schwefelsäure Mmd IhoMfde, 
welche beide 3 Volum Saueraloff wa eniUleii s<^ein6B, «dh 
mü der Beryllerde in solciiem Verhäknifii verbiaden, dalb sie 
zweimal den Sauerstoff der leletem enthalten, weMes mfkk 
der Fall seyn könnte, wenn jene 2 oder 4 Volum Sauerstoff 
enthielte. Ein Volum Beryllium wiegt demnach im Maximum 
681,3 (nach dem Versuch mit dem salzsauren Salz) oder im 
Minimum 663,63 (nach der Analyse des schwefelsauren Salr 
zes). Es ist nicht so ieicht auszumaoheii, weldbe von diesen 
ZaUen die iienaoesle ist • 
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Versuch eines rem ehemischen Mmerdlsysteme 
^ «Off / / Ber%elius. 



1} Beantwortung einiger Einwürfe gegen die An- 
wendung der clektr 0 chetnis chcn Theorie, und 
der Lehre von den bestimmten Proportionen, 
als Grundlage des Mineralsystems. 

In ener besondern kurzen Abhandlung, betitelt : Versuch, durd^ 
JmsumAmig äsr eiektreeheminken Theorie mud der Lehre ggff den 
ehtmissken frepertienen ein rem wi sstns e h aftlkhes Spfem der I 
Mineralogie wn begründen, habe loh zwei, nndk mebem Be- 
danken fbr die Theorie der Mkierriogie wetentfiehe Ponlrte 
darzulegen gesucht: 1) Dafs die Mineralien betrachtet wer- 
den müssen als chemische Verbindungen zwischen Körpern 
von entgegengesetzten elektrochemischen Eigenschaften, und 
dsSs denmaeh in jedem Mineral, welches aas oxydirten Kör- 
pern beeleht, wenigstetts eines der darin enthaltenen Oxyde 
betraehtet werden müsse als Sänre im VevfaillMSBe gegen . die 
ttbrigeo, welche die SteUe der Basen ersetzen. Barans folgte 
dals die ganze Klasse Ton PossiBen, welche blofs ans Erd- 
arten und Alkalien besteht, angesehen werden mufs als kie- 
selsaure Verbindungen, und dafs in den metallhaltigen oxydir- 
ten Fossilien, da wo keine eigentliche Säure oder Kieselerde 
vorhanden, eins von den Metallen die Stelle der Säure vor- , 
treten mufe. 2) Dafs dieselben chemischen Gesetze, welche j 
die Elemente bei den Versuchen in unsem Laboralorien be- | 
feigen, wiri^en oder gewirkt haben bei der Verbindung der- 
selben im Innern der Erde; and dafe diese Gesetze, beson- 
ders der Theil derselben, welcher sich auf die bestimmten ' 
Verbindungsverhaltnisse der Elemente bezieht, durch gar man- 
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nigfache, bereits öflTentlich bekannte analytische Versuche über 
die Producie des Mineralreiches, auiser aileui Zweifel geseizi 
werden können. 

Diese Ideiae AUiandkiag wurde in nebrere fremde Spra^ 
eben übenetEt^ und einige Ifineralogen haben sieh über den 
Gegenstand geänlsert, Zweifel vorlegend, sowohl gegen An- 
wendbarkeit der Principien, als gegen deren Richtigkeit. 

Ehe ich nach dem rein wissenschafthchen System die Fos- 
silien in einer systematischen Ordnung aufzustellen suche, halte 
ich mich Tür verpflichtet, den Einwürfen, welche man machte» 
zu begegnen, und die Gründe fiir diese AnÜBleUnog auf solche 
Weise darsolegen, dais man sie tcrslelien kaim, wie iob sie 
anfiafsle. 

Die Einwürfe, welche kk hier baiiptoächlioh x9l berfi<^- 

sichtigen gedenke, sind angeführt in den GÖltinger gel. Anz. 

9. Juh 1814, S. 1089, und haben zum Verfasser einen Mann, 
welchen unsere Zeit für einen ihrer gröfsten Mineralogen erT 
kennet 

Ich werde mit folgendem beginnen : „ Die Ansicht des. Ch^ 
mikers und die des eigentlichen Minerak>gen voft der .vMt^ 
ganiflirten Natnr, können und müBsen versi^eden seyn, obM 
dds sich denim belurapten lädt» die des oraleren sey aftei» 
eme wisaeoDSchaftliche. Den Chemiker int^resaaren die vnor- 
ganisirten Naturkörper, so wie alle anderen Körper hauptsäch- 
lich nur in Hinsicht der Art und der Verhältnisse ihrer Mischung, 
und in Hinsicht der Erscheinungen, welche sich bei mit ihnen 
vorgehenden Veränderungen, zumal bei ihren Entmischungen 
zeigen; der eigentliche Mineralog als Naturhistoriker hingegen 
b^cksicbtigft zwar auch jene Bigensdiaften, aber nicdit an 
sidi, sondeni 'm beständiger Beziehung auf die änlkeren Be- 
schaffenheiten, die er in den chemischen nacluEiiweisen sucbi" 

Diefe ist nicht das erste Mal, da(s unsere Gewöhnung an 
Eintheilung der Wissenschaften, welche von Jui^end auf wir als 
selbstständige und unabhängige zu betrachten gelernt haben, 
eine Beschränktheit in den Ansichten veranlafst hat, welche 
außerdem niemals stattgehabt hätte. Alles, was vom mensch- 
lichen Verstand kann gefaüst und positiv gewufst werden» maehi 
eine ekuige zusammenhängende Wissensdiaft aus, und es fin- 
de! sich keine natürliche^ Gränze för die mehrerlei -Wissen» 
Schäften» welche wir gatreonft atudiren; sondm vir atudirwi 
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sie getrennt, weil so wenig hinreicht unser individuelles Maafs 
XU füllen, und das Ganze unmöglich von Einem gefafst wer- 
den kann. Daher kommt es, dafs man sich vorstellen kanOi 
die Ansicht des Chemikers und die des eigentlichen Minera- 
logen von demsettien Gegenstand käimtm nicht allein, sondern 
mißten verschieden seyn. Stellen wir ans fttr einen Augen« 
blick vor, dafs das Kenntnifsmaafs, welches gefordert wird um 
ein guter Cheniist und ein eigentlicher Mineralog zu seyn, in 
einer Person vereinigt ist. Sollte wohl der den Chemisten von 
Mineralogen trennen? Sollte dieser bei Betrachtung eines Ge- 
genstandes, welcher gleicher Weise Kenntnisse ans der Che- 
BMC in ihrer engem Bedeutung, als ans der Mineralogie for- 
dert» von imgileichen Standpunkten ausgehen; je nachdem er 
ein Mal sich ansidit als Chemisl, das andere Mal als Mineralog? 
Ich glaube es nicht Bs ist gänzlich Msch, dafe die Chemie 
sich einzig interessirt für die Phiinomene, welche Mischungs- 
veränderungen angehören, und dafs es blofs die Mineralogie 
ist, welche die Zusammensetzungen im Zusammenhang mit 
den äuCsem Merkmalen zu betrachten hat. Wenn die Chemie, 
indem sie die Zusammensetaung der Körper beschreibt und 
die Phänomene, welche hervorgebracht werden durch deren 
wediselseitige Wirkungen, vergessen sollle, eben so richtig 
und mit gleicher Umsorge jedes Gegenstandes ünfiMre Cha- 
raktere auf solche Art zu beschreiben, dafs der Gegenstand, 
so weit unsere Kenntnifs reicht, sich ganz und vollständig der 
Anschauung darstellt, von welcher AVisscnschaft sollle sie denn 
das entlehnen, was zu des Gegenstandes vollständiger Be- 
schreibnag gehört? Wenn die Chemie, indem sie die Samm- 
lung unserer Kenntnisse» z. B. über den Schwefel, dariegt, a^ 
les hinweglielse, was auf seme fiufeeni Charaktere sich be- 
sieht, seine Farbe, Geschmack, Geruch, Härte, Grad der Durch- 
sichtigkeit, Krystallfigur, eigenthümlicbes Gewicht, was würde 
wohl daraus folgen? Aber wie auf der einen Seite die Be- 
schreibung der aufsern und physischen Charaktere des Schwo- 
feis eben so wesentlich zu der chemischen Kenntnifs des 
Schwefels gehört, als die Kenntnife der Phänomene , welche 
des Schwefiais Verwandtschaften zu andern &<kpem hervor- 
bringen, worm aaterscfaeidet sich dann die Weise der Chemie, 
den Schwefel zu belrachten, von der der Minendogie? Einzig 
darin, dafe dm erstere sich weHttuftig aufhält mit der Bescbrei- 
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bong von des Schwefels sogenannten chemischen Charakte- 
ren; und darin, daOs, da die Chenüe sich mit allen Körpern 
heSaSki, sich die Mineralogie einzig auf diejenigen einschränkt^ 
80 vaseres Erdkörpers unorgansche, oder nicbl lebende Blasse 
aDsmacbeo. Da nun eine richtige Dartfeflung von den äufeem 
Charakteren und Zusammensetzungen der Körper gleicher- 
weise der Chemie wie der Mineralogie angehört, was für ei- 
nen Grund kann man nun für die Meinung finden, dafs des 
Chemikers und des ciijcntlichen Mineralogen Ansichten nicht 
nur können verschieden seyn, sondern müssen. 

„Da£s eine tuUurhUtorische Ansicht", heifst es weiter, „der 
unorganisirten Natur möglich ist, und dafe sie auch selbst« 
stilndig und wissenschaftlich s^yn kann, eben so gni wie eine 
nalnrhislorische Ansicht der organtsirtea Natur, wie möchte 
man dieses bezweifehi wollen, wenn man mit den Fortscbrit- 
ten bekannt ist, welche die Erforschung des Aeufsern der Mi- 
neralkörper in neueren Zeiten gemacht hat; wenn man weifs, 
dafs ein grofser Theil der äufseren Formen einer mathemäH 
tischen Bestimmung unterworfen werden kann; dafs in ihnen 
nicht minder merkwürdige und feste Natui^setze sich ofiea- 
hfuren, wie in den beslisunten Proportionen der Mischungen; 
wenn man sich tibeneugt hfirt» dafe sieh schon jetst bei einem 
grofsen Theile der Mineralkörper die ftoÜBere Bildung in den 
Bestandlheilen nachweisen läfst, und dafs man hoflfen darf, 
in der Ausmittelung dieses Verhältnisses, gerade durch die 
Lehre von den bestimmten Proportionen der Mischungen, die* 
gröfsten Fortschritte zu machen. Dafs aber eine naturhisto- 
rische Ansicht der unorganisirten Naturkörper auch für den 
philosophischen, das Ganse der Natur überschauenden Foi^ 
scher im höchsten Grade wichtig, und dafo sie keinesweges, 
wie Herr Berzelius anzunehmen scheat, nur für Sammler 
geeignet ist, davon wird man sich lebendig überzeugen müs- 
sen, sobald man den Einflufs verfolgt, den das naiurhislori- 
sche Studium der Mineralkörper auf die Geologie äufsert, wo- 
durch es in einen innigen und nothwendigen Zusammenhang 
g^Mracht wird mit der Erforschung der allgemeinen Verhält- 
nisse aUer natürtichen Dinge, die doch unstreitig die höchste 
State ist, auf welche sich das Stadhun der Natar eriieben 
kann:" 

Diese Aeulserung scheint die Meinung zu ericennen zu ge- 

6 
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ben, dafe die Muiei*alogie, nach einem rein chemischen Prin- 
cip geordnet» nicht NaUirliiilorie soyn» sondern dann alleia so 
angesehen werden könne, wem men hm der Anordnang mtd 
AnliileUaiig der Gegeneittnde aanloge Priaeipien mü dei^ewr 
gen befolgt» anf weloben die gyrteinaiiiehe Adafellang in der 
organischen Natur beruht. 

Lafst uns nun untersuchen, in wie weit das Princip für 
die AuiateUuQg der . organischen Natur wohl köane angewandt 
werden in der unorganischen. 

In der organiseben Natugesefaiobte benibt die ganze Claa» 
aification mmig imi olMi mC infaerte dMurakteraa, und unter 
diesen beiariie auaMüi^feend Bnldtt Fmm, ohne die mindeale 
Berücksichtigung der Innern Zusammensetzung, bei welchen 
es oft unmöglich wäre, die Abänderungen zn erforschen, und 
aus welchen, für jetzt, nichts jieschlossen werden könnte. Die 
Gegenstände fiir die organiaohe Naturgeschichte- sind künstlich 
xuaanineageeetate Masebiaen, bemhend anf einer m ihrem In- 
nern «edergelegtmi.tKraft, welche tinr filr eine gewiaee Zeit 
wirkt, wobei die Masehioe albnalig sieh aelbal nbnutzl, and 
endhch zerstört wird. Die Naturgeschichte sammelt deren 
äufsere Charaktere, stellt die Gegenslando in Klassen zusam- 
men, welche gewisse gemeinsame wesenlliclu! äufsere Cha- 
raktere haben, wodurch alle zu einer iüasse gehörende eine 
idg^nieiiln« Geaohleobtagleiohheii.habair «nd da man Klassen 
v<*i äbnlSohen weaentlieben GbaräkleMn neben einander ateli^ 
ao entsteht der aUmäUge Uel^ergang von einer Form in die 
andere; so dafs, wie aoch immer jedes getrennte Glied in der 
Kette dem nächst liegenden gleich scyn mag, sich doch bei 
weit getrennten Ghedern oft die grolaten Ungleichheiten in den 
Formen finden. .^n ) tv 

Das Prmcip für die Adatellung der organischen Natur ist 
demnach einzig die Form, mA der aMmüiign üebefgang von 
der einen Fonn aar andern begründiBt diese AnüsteUung. Ist 
diefs Princip anwendbar, und diese Anstellung mögliöh in der 
unorganischen Natur? Lafst uns zurückgehen zu den ersten 
Principion für die Bildung dieser hesondern Natiirproducte, um 
SO zu sagen unsere Untersuchung ab ovo zu beginnen. 

Die organische Natur ist zusammengesetzt aiia mehr denn 
zwei Elementen, gewöhnlich ans drei oder vier, und biswei- 
len üMfaieni, iMehe:beinate üb nBfapiVeiWimi^.aioh vor- 
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euigen an ki^meiii soheiiieiiricL i. bo', jom igenfife dett ^ABfiicb- 
ten der Gotpntcaiar-Tlieorie zn spreeheo, dafe in der ¥«ra<^ 
nigung zwisehen de» ParCikelii oder Atomen der Grnndstoffe 

kein Atom Einheit zu seyn braucht, sondern dafs sie nach al- 
len Verhältnissen, innerhalb gewisser Granzen eines Maximums 
und Minimums , sich vereinigen können; z. B. wenn die Ele- 
mente sind A, B, C, D, so können sie vereinigt seyn in sol* 
che» VerfattitiiiMen, dafe ui fol^eBdor Fomel dil4-4^*l-6C 
-M21^ die Ziffern mit jeder andctm belidi^en«') Züer ye^ 
tausüht werden könm; einzig dafe sie ein gewiissee Maximum 
nicht übersteigen, das wir indefs noch nicht kennen. Durch 
diesen Umstand kann vermittelst dieser 4 Elemente eine bei- 
nahe unberechenbare Anzahl verschiedener Verbindungen her- 
▼orgebraoht werden, und dadurch, dafs man ein Atote fort^ 
«mml öder zidegt zu irgend eineiB der Gnmdaloffe,' aMstelit 
ehe neue TeiliindaBg» welche dber nack' iUrer Zatammeiii' 
Setzung, wie nach ihren dararaf bemhendeD'Bigehaoiaften, der 
vorhergehenden ganz nahe kommt, und mit derselben eine 
vollkommene Aehnlichkeit hat So sehen wir z. B. unter den 
Producten des Gewächsreiches das eine flüchtige Oel sioh 
vom andern unlerscheiden ; fast alle haben eine gemekisäme 
Uebereinslimmong in den pkyaia^^en ehemiaehen Ghät 
rakteren: ist der Zvokenron Saodbatiam offiöindniBi Qa^^eieh 
^em am Vitia vinafBra, oid diese beiden nnglek^h deto Zneker 
aus Stärke, aber alle drei sind Zucker. Dieses ümstandes 
wegen liegt das Princip für die systematische Aufstellung der 
organischen Natur in dem für die Zusammensetzung ihrer när 
bem Bestandtheiia 

Man sieht ai8 diesen AneiiaiDgeii, .wie>:die Chenwe« in;, 
dem sie auf der einen Seite das Prinoip (üriüe systematische 
jUiUitelbmg der organisehen Nfliurhiaione reofatfertigt, aaf der 
andern Seite sich ganz spät in die organische Natorhistorie 
einmischt, und auch dann blofs um aufzuklären, vielleicht aber 
niemals um zu dirigiren, weil in der organischen Natur etwas 
liegt» welches über die Gränze der Erweiterung gehen dürfte, 
wohin wir »ögkoher Weise einmal die Chemie .bringsn können. 



) Vielleiclit iiulefs mit eini2;en Ausnahmen, welclu; wir kiinftigliin bes- 
ser eiuselien werden, die aber hier ohne fiinflafs sind auf die Anwend- 
barkeit des Beispiels. ' • . ' ' ' • ' ' 
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Wenn wir uns die ErdmaMe fertig yorstetten mit allen ihren 
Gmndstoffen, aber ohne Bewegung und ohne organisobe We- 
sen, so wird eine fremde Einwirkung erftrderti um sie xa be* 
wegen, und eine , wenn ich so sagen darf, weh iHibegreifli- 

cherc frenuk; Einwirkung, um die sich allezeit re[)rüducircnde 
organische Natur hervorzubringen. In dem Umkreis der un- 
organisohen Naiur vereinigeji sich die Elemente nicht nach 
dem Princip für Zusammensetzung in der organischen. Gieb 
dem Cbemücer die Gtundaloffe, und seine Bemühungen w^ 
den sich fruchtlos verzehren in Versuchen, diesdben ftof die 
Weise der organischen Natur susammen zu landen ; die or- 
ganische Natur scheidet sich demnach von der unorganischen 
eben darin, dafs, wenn die Elemente gegeben sind, sie ein 
primum movens fordert, welches aufser den Elementen liegt, 
und ohne welches niemals, durch der Elemente ursjirüngliche 
Kräfte, orgamsehe Wesen, oder nur mit deren Produoten gleich- 
artige Yerbiadungen gebikiet werd^ 

Das Princip dagegen dir die ZuSammenseisung der unor- 
ganischen Natur ist giinzlich verschieden. Ihre nähern Be- 
standtheile sind zusammengesetzt nur aus zwei Elementen; 
und des Erdglobus unorganische Masse stellt nichts anders 
dar, als einige wenigie elementare Körper aufser dem Verbin- 
dungsiusland, eine grflfrere Zahl aus zwei Elementen züaam- 
mengesetster, d. h. bumrer K4irfier, und eine gana grofise An- 
zahl Verbindungen zwischen binären- K(ärpem, mit einander 
vermischten. In der binären Verbindung mufs das eine Ele- 
ment allezeit die Einheit seyn; das will sagen, dafs wenn A 
und fi Elemente sind, so können sie sich einzig in solchen Ver- 
hältnissen vereinigen, daüs das eine Ä sich verbindet mit 1, 2, 
3, 4...^^ bis zu einem gewissen Maximum, welches noch 
unb^annt ist, aber wefcohes «cht 12 überschreiten mädUe; 
s3>er keine VerboMlungen finden sieh zwischen 2A und SB, 
oder 4ä mit 5B u. s. w. Daher kommt's, dafe wenn man 
ein Atom von B entweder zusetzt oder wegnimmt, so wird 
die Mischungsveranderung so bedeutend, dafs meist alle Aehn- 
• lichkeit aufhört, und dafs A^3ß nicht mehr einige äufsere 
Analogie mit A-^2B hat Weiter, wenn die binären Körper 
wechselseitig sich ^t einander verbinden, so güt dasselbe 
Gesetz, dafs einer davon aUezeit die Einheit seyn mufs, und 
daraus folgt hmwiederum, wegen der greisen Verscbied^iiheit in 

• 
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den Proporlkmen der ZosammeisetBoogeii, dafe die Verlmidiing 
AB-^CB meiet nielit im geringsten äiifsere Aehnlidikeit mil 
AB'^2CB hat 

Die Mischungsveranderun2;en in der unorganischen Natur 
geschehen daher mit so grofsem Sprung, dafs alles Suchen 
nach Uebergang dort eine Ungereimtheit ist, und der. Grund 
davon liegt eben in dem Prinolp ilir die Zsaammenaetim»^ 
der nBorganiaGbea Nalnr. 

Doch mnh loh erimeni, dals, wem m^rere mitersclMe- 
dene bmüre Körper mch yerebigen, der Sprung mtnder stark 
ist im Vorhältnifs als die Anzahl der verschiedenen binären 
Körper und mit derselben die Anzahl der zwei oder mehre- 
rer Atome zunimmt, und je näher man dem Maximum dieser 
Anzahl kommt, desto weniger ungleich werden diä irerschio- 
denen VeilmHkmgen, welche um diese Zahl hemm mäffkk 
sind, 80 da& man smh überreden ktootte etwas a» haben; 
das dem Udbergange zwischen dem Gliedern in dttr Kette di^ 
organischen Natur ähnlich sey. Aber ungeachtet diese Aehn- 
lichkeit unter den um das Maximum herumliegenden Körpern 
bisweilen nicht zu verkennen ist, so kann sie gleichwohl nicht 
angewandt werden als Princip für die Aufstellung des Gan- 
zen, denn sie hai bei der grölaten Anzähl uaorgamseher Ptqm 
dode nickt statt 

Da ^ lÜBerfdogien bisweileii bei anvenrnschtea FossiKen 
den Ausdruck gebrauchen, dafs eins in das andere übergeht, 
so zeigt diefs an, dafs sie sich keine richtige Vorstellung von 
der Sache gemacht. Haiiy hat unter dem Artikel Gramma- 
tit, in seinem gröüsem mineralogischen Werke, ganz richtig 
bemerkt, dafe man solches mir von Bergarten, als vermengteB 
Maasen, sagen kann; ad>er dafs diefe bot onverouschten Fos** 
süien dorchaoa nicht atatlhi^. Hi^ man» jemals gesehen Gyps 
oder Finfsspath, oder Topas, oder Smaragd, oder irgend ein 
anderes bestimmt charakterisirtes Fossil, welches ein Ueber- 
gangsglicd von einem zu einem andern Fossil war? Aber, 
wii*d man mir vielleicht antworten, man hat Kalkspath gese- 
hen, welcher, in kohlenssnres fiisenoxydul oder in Bitterspath 
ab^geht u. 6. w. Lafet nns diese Ueberglbige untersuchen. 
Wenn Salpeter imd Kodisdz m mehreren nng^iohen Propoc* 
tionen vermischt und znsammengeschmolzeB werden, so er« 
hält man Massen von verschiedenem Aussehen: der reine, oder 
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der nar mi^ ein paar Procent Kochsalz vermischte Salpeter 
hat des Salpeteirs mrrirfigan Bnioii» walcber aMoMBt imd bald 
nicht mehr sichtlich bleibt, wenn de8 Kodisalies'Qaaiititit zo- 
nimmt, w6wH eben anefa Sehwenefanidfiiafkeit und HSrte der 

Masse zunimmt ; oder wenn der Salpeter anschiefst aus einer 
unreinen Mutterlauge, so sind die Krystalle bei jedem beson- 
dern Anscbiefsen alle mehr und mehr kochsalzhaltig, bis sie 
endlich mehr Kochsalz als Salpeter halten. Kann naa alles 
dieses einen üebergang Ton Koebsab m 8alpeler neonen? 
So yeriiUl es sich dwebana aal den erwäbiteA aiiBersdogi- 
sehen Uebergangen; sie. sind nicbts andeirs -alariiiechaiiieche 
Mengungen, welche die Charaktere der Mischung mehr und 
mehr von denen der Hauptmasse abweichend machen. 

Ich will nicht behaupten, dafs nicht mehrere Mineralogen, 
welche das Wort üebergang von FossiHen gebraucbtan, rieb- 
tig die Natur dieser Ali Uebetgang einsahen; aber man mak 
dagegen.!! ribnoni, dafe es niohl re^ ist»- ein Werl im gebra»- 
ebenv welches in emeai andern Theil der NamHhsslone eine 
andere Inndre Bedeutung hat 

In dem Princip für die Zusammensetzung; der unorgani- 
schen Natur hegt demnach der Grund des Ümstandes, dafis 
das l^eralsysleai nicht in einer solchen Kette aufgestellt wer- 
den kaim von einander ähnlichen Gliedern, wie Idas organiaefae, 
wd dafii alla VersDche der Art einen hMui wwisseDschaft- 
liohen Avssdtibg nehmen. 

Vergleicht man übrigens die anfeem Charaktere, die man 
in beiden Klassen aufzustellen hat, so findet man einen neuen 
Beweis für die Unmöglichkeit aus den äufsern Charakteren in 
der Mineralogie ein System zu machen; denn da in der or- 
ganisohen Natar . alles aasgefiihrt wird einaig nach Fennen, 
so hat man in der anorganischen NMnr so manche andere 
infeere Charaktere auf enmid and im Zosammenbang zu be- 
trachten, z. B. Form, Farbe, Härte, Bruch, Durchsichtigkeit 
u. s. w., aus welchen kein Medium gezogen werden kann als 
Grund für die Classificirung. Man kann w^ohl, wenn man blofs 
Bücksteht nimmt auf eio&ioder höchstens zwei dieser Cha- 
raktere, 4ie Produote anorganischer Natur anf sdche Weise 
zQsamtf&ensceRen, dafe die änfeere fiigenacbaft/ welche am 
stfirksten das iniberste >€hed eharaktarisirt, alfaniaig bei den 
folgenden ^tobrnnt bnd von.ener andern ersetzt wird, welche 
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dnm. borvorstielit Aber 80 iwerden olbGMeder lo i— loi ^ 
siellt, ^velofae vmk emmtk aoöeni Geskshtapunkl betraditet, z. 
m BesteiMmg auf «ädere äifsere Bigensebeften, oder auf Zu- 
sammensetzung, höchst ungleichartig sind. Ich komme weiter- 
hin zur Nachweisung ganz merkwürdiger Exempel der Art, aus 
den Mineralsystemen unserer gröfsten Meister genommen. — 
Doch ich kebre auriick zu deo Euiwürfea, 8» iob za bean^ 
Worten bebe. 

„Ans dem eben Gesagten wird es schon einleucblte^ dafe 
ebe Classücalkm'der atootganiaivleD NalMt#rper, lasMe noA 

allein auf chemi^cke Principien stützt und auf das Aeufsere 
gar keine Rücksicht nimmt , nicht wohl eine mineralogische setjn 
könne. Nur die Classification ist für die Mineralogie geeignet, 
welche die nnorganisirten Naturkörper in Gruppen vertheilt» 
im dtmen M' mM mUt i n rmmtk §€»U»m ^dMidUMm tu der 
Mmdtmg, Bomämm oaialt mmek ffmrimm ütbeniMmmiingm im 
Aeufsem ^Mem «iMMdbr &tdim', nnd weldie diese Gruppen 
den natürlichen inneren und äufseren Verwandtschaften den 
Körpern gemäfs an ein^inder reihet" 

Eine echt mineralogische Classification soll also diese seyn, 
wo tmm als /Qnmd für die Aufstellung %ugleich anwendet dm 
XuaammmmiiBimmg- dm MmemUen, und deren Ueb eremeimm s mg 
m den ädfmnt CkterMenm.' Wir werden ^ch uilenndieai,, 
in wie weit aaAobes möglich ist Ab«p'fibh mek vorher ein»» 
ges auf Veranlassung der Stelle „auf das Aenfsore gar keine! 
Hiicksicht nimmt" vorausschicken. Mehrere, welche sich über 
das rein chemische Mineralsystem geäufscrt, scheinen geglaubt 
zu haben, dafs ich damit beabsichtigt, aus der wissenschallH 
hoben Ifinaralogie die Lehre von aufsern KennzeicheD der 
PoflrilMi za verweiaen. leb mnfs daher • era»eni', dafe ma» 
enoen- Untefsohied niai^ieii'} mols zwischen dem Prmoip der 
Ofdming, der gemära die' Fossilien in. der Mineralogie naeih! 
einander angeführt werden, d. i. dem Princip für die syste- 
matische Aufstellung, und dem Princi[) der Beschreibung je- 
des besondero Minerals» von der Art, dafs es mit der minde* 
sten Mühe kann wieder erkannt ubd von ändern unterschie- 
den werden, ant wiMien es vemtaehpeit werden könnta Sa 
foHkbiiimen nBanwendUar ^ 'diiK'äiBtenB "Charaktere aoid« 
wenn dk» Frage ist, (iär em;<nocbi aiehi anaiyiHrlea Foasy den 
rechten Platz, in dem System zu bestimmen, so unumgänglich 
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noihwiBdig sind sie in dct SysMss Imcbreibendem Theil; 
um die cbenuschMi UntflnnchnigM bereiCs aaalysirter Fos- 
silien <d>erfllissig za machen, kii mab deswegen biasiiselseB, 
dafs ich so verstanden sn werden wünsche, dafii der Poseip 

lien äufsere Charaktere, ungeachtet sie bei der Fossilienclas- 
sification weder als Princip gelten, noch überhaupt in Betrach- 
tung gezogen werden können, gleichwohl einen höchst we- 
sentlichen Gegenstand llir die Mineralogie als Wisseaschaft 
ansnacheii. 

Wir wollen mn die geMMane ittweMkng des Prindps 
der Ifiscbung und äafeem Charaktere nälwr betracbteii. Bs 

kann gcwifs nicht geläognet werden, dafs die äufscrn Charak- 
tere einzig und allein auf der Zusammensetzung beruhen; 
aber wir haben bereits vorhin angeführt, dafs von den gro- 
üien Sprüngen, welche die Zusammensetzung macht, eben die 
groOwii Vefadiiedeiiheiten in doB Msem Charakteren bei Kör- 
pern kommen, welche ans gLeiehea Bl em e a t en , iriber m «h 
gleichen ProporikmeB ansaromengesetat sind. Entweder häk 
nun die Zusammensetzung gleichen Schritt mit den äufsern 
Charakteren, wodurch demnach eines von beiden (besonders 
letztere) als Classificationsgrund überllüssig wird, weil beide 
dasselbe Resnltat geben ; oder sie halten nicht gleichen Schritt^ 
das will sagen, bleiben streitend in der Hinsicht da£B Körper, 
so dieselben BeatandlheUe entbalten, i^er m migieicbeB Yer> 
ydtaissea, sieh m gewisse ä nfeer a Charakteren mehr unter- 
scheiden ak andere Körper von einer verschiedenartigeren 
Zusammensetzung. Die Erfahrung bezeugt, dafs letzteres sehr 
oft eintrifft. — Was bleibt hier zu thun übrig? Soll Aehnlich- 
keit der äuüsern £igenschafteo uns veranlassen ein Fossil zu 
andern zu rücken, welchen es gleicht, aber neben welchen 
es in Beziehung auf des Pnncqfw ehemiaoheii Tbeä aichi sta» 
heu darf, weil es mit ihnen nichl f^icbartige ZasanmeBselswig 
hat? Diese Frage mvfe natüriidier Weise mit Ja beantwortet 
werden, denn im andern Fall könnten ja sonst die äufsern 
Merkmale nie zum Theilnchmen an dem Princip der Aufsteil- 
luDg kommen. Aber in allen Mineralsystemen giebi die che- 
mische Einthoilung die Grundzüge O^^Bmiuf^franmg'), nach die- 
ser werden Klassen mMl OrdnnngeB lorairt, md die äolaerA 
Charaktere erhdteii erst ki Bfattehien ihre Anweadang; weiui 
Bum nmi siab dieser latilci'a bedieael» um aasammeozustellea 
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was naeb 6m Sytleoit Gnmdiifiooip nidifr aitaMHM>B§ahärlk 
so ist das System iMomequeat Es isl deoonach deutlieb, dUs 
in eineni eoosequenleii System, und eis solches sollte jedes 

wissenschaftliche System seyn, unmöglich die Zusammen- 
setzung und die äufsern Charaktere in Vereinigung das Prin- 
cip für die Aufsieliung abgeben können; sondern man müfste 
entweder der Zusammeasetang .aHeiB oder des äufsern Ei- 
ganaobafteii allein lolgea, ohne eineBi aaf das andere Ciafliiiii 
SSI lassen. 

Naob dem dftsn müssen wir natersneben, m wie fem die 

Mineralogie Naturgeschichte zu seyn aufhört, in dem Augen- 
blick als sie aufhört einen gleichen Eintheilungsgrund mit der 
organischen Naturgeschichte zu befolgen. Die Mineralogen, 
weiche dem reia cbemisoben Princip bei Aufstellung der Mi- 
nm^D den Graod entgageasetzen, da£» die lüaeralogie als 
ein Tbefl der Natafgaacbiohte beliaebtei werden mitese» «chek? 
nen der IfoiaaBg, dafs nicht emsig der Gegenstand, soadem 
auch die Methode es sey, welche die Mineralogie zu Natura 
geschichte macht. — Da ich einzusehen glaubte, dafs das Prin- 
cip der Naturgeschichte einer Modihcation bedürfte, um mit 
einer tiefern und mehr umfassendem Ansicht der Mineralof^ 
tttkereinaa^immen, stellte ieb mir nicht vor, dad diese Wissen» 
sfdiaft daswagen weniger Matarbisterie bleiben soUte als ver- 
lier, weB es nach meiner Meinung einzig der Gegenstand der 
Wissenschaft ist, welcher sie zur Naturgeschichte macht, und 
weil ich die Methode sie abzuhandeln für die beste hielt, welche 
die richtigste und vollkommenste Ansicht giebt, nicht blofs von 
jedem besondem Gegenstand, sondern auch von der Wissen* 
Schaft im Gauen. Man darf nicht glauben, dafe die Minera» 
logie deswegen nidit ein Tbeil der Chemie aey, we9 sie w 
gleich Nalargesohiobte ist, denn diafe übt niidita widerslrei* 
tendes in sich; so hat man in einem nnserer neuesten besten 
Handbücher der Chemie (Thomson s) den Mineralien und der 
Theorie derselben einen besonderen Abschnitt gewidmet, wel- 
ches nicht ohne Schaden für s Ganze in einem guten und voll- 
ständigen chemischen Lehrbuch vefmilst wird. Da demnach 
die Mineralogie za§^eiab beides» Natargesehiebte und ein Ibeil 
der Chanrie» seyn kann, darum weil sie aus dieser letstem 
alles entlehnen mufs, was dazu bettragen kann, um sie ¥0n 
einer Registerkenntnifs zur Wissenschaft erheben, so düifte 
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68 auch ziemliGh klar seyn, dafs, je niehr sie von der letzteoi 
adbimmt, desto vottkommieiier wird mt als Naturgeschichte. 
- Durch diese. AomerkuD^en Kegt es, iMMM.ieb, Unreloheiid 
am Tage, da(b das Piineip dar-systemalisoheii Anof^donig ia 
der organiscbeii Nator ve ilk o mw en «nawendbar iai anf die 
unorganische; auch dafs diese Unanwendharkcit ihren Grund 
hat in den verschiedenen Principien der Zusanirnensetzung der 
einen und der andern Naturklasse; aber dafs dessen ungeach- 
tet die Geschichte der unorganischen Bestaudtheile unseres 
Erdktirpers -Diohi: imiider eio Tkeil der Nalwfaislorie iai, als 
die Gesehfehte- der erganisdbeB^ 

Aber wir kofffmen ■OD tm. eiaesi Einwarf, weieher nekr 
insbesondere die Art trifft, wie ich Buchte anztmenden das rein 
chemische Princip. „üafs nun aber die von Herrn Berze- 
lius vorgeschlagene Classification diesen Forderungen durch« 
aus nicht entspricht, gehet schon aus eineas flöchügen Blicke 
auf das Wenige ioi Torigen miigetheilte kervor; deDn-weioker 
Mmeraldg würde z. B. wohl imf den Gedaukea fcoamen, 61»- 
plfit, ArseiMkies, gediegen Teikir,» RdkeiseitaleiB, <]brysoHtli 
in eine Ordnung zusammen zu stellen, und dagegen gediegen 
Tellur von den übrigen bekannten, nahe verwandten Tellur- 
verbindungen zu trennen?" Die Arbeit, über weiche der 
Verfasser in dieser Anmerkung sich äufsert, war zu nichts 
weiter besüRnnt, als .das Priacip des ras wiaaeMebaftkchea 
Systems darztolegeii, uiokt daa^Syatem selkst zu igaben*; tmd 
dafi^ na* iiicbl ein Bxempel'vmi' der ekemiachen GodsüMiob 
verschiedener Fossilien, welche ich dort anführte, als eme 
Probe des Systems selbst nehmen möge, habe ich in der 
benannten Abhandlung ausdrückhch durch Folgendes ange- 
führt: „Ich habe bei jeder der drei Familien verschiedene 
Speeles angeführt, Welche ich, iai Fall ick das ganse Syatm 
schriebe, bei- emcr andem F^iKä aafgefth rt hätte." Jka an- 
geführte Beispiel trifft' deaifiaek nöht m seiaem ganzen Uai- 
fange das von mir vorgeschlagene Classificationsprincip ; zu- 
mal da Chrysolith, gemäfs diesem Princip, nicht zur Familie 
des Eisens gehören kann. Was aber Graphit, Arsenikkies, 
gediegen Tellur und Rotheisenstein betrifft, so dürfte es ken 
aer besondem^Veriheidigonfg bedikrfei>, dais:iaaa in eineaEi cke- 
trifRsben Ifineiai^fkleiii^idor Familie ^ns gfkcUtea ar- 
senfli- und telk i lba litges ond oxydirtaa BiiBea'zaiamiieastelll 
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ttAher m€ki blafo in HuMwiil- der f^Hkaifim Ahtbeilnifeii 
ist die XüassifioatMm des Herrn Berkelius gam unrn mer a h * 

Btorischm Ansicht leuchtet ganz besonders auch in den Unter- 
scheidungen der Species hervor. Die chemische Ansicht von der 
GUioh- und Verschiedenartig keit der Substanzen weicht e<m der 
mineralogischen sehr ab; denn wenn man nach jener nur auf 
die qualitative ffud qoantitiitive Gleioh- .oder Ver8Ghiedeiiart%* 
keil depBestanddieile nehel, somnfe M» BMh dieser «igleioli 
auch anf die Gieichbeit oder Verschiedeiiartigkeit der' Mise* 
ren Beschaffenheiten Rücksicht nehmen; auf den Einflufs, den 
die verschiedenen Theile der Mischuns; auf gewisse constante 
BeschaO'enheiten des Aeufseren haben; wodurch man dahin 
fwkmgt, in mineralegisther Einsieht g$wisse Bestandtheile für 
umoetentüd^ au haUm^ Um Mefr.«jiM':i<d» ^kmmt^m AmiM 
nMU mimder wmmMeh,9f»d äk' md e n : ')>er Qtimikßc md 
diriier oft gewisse Speeles:. IrebneB^: die dem Miiierak»gen mr 
als Abänderungen einer und der nämhchen Substanz erschei- 
nen.* Herr Berzelius spricht z. B. zwei in der Mischung 
etwas verschiedene Varietäten des Eisenkiesels für zwei diffe- 
rente Species an, worin ihm, so wie in vielen ähnlichen Di* 
süncttoiieB, kein wieseasefaaftUcher MitfBralog folgen wird/* 

Mir kcnuBt es iinbegreifliGii wie die ohenllscAie'^AB« 
sieht der GleichttrCigfceü and Tersdnedenartiil^elt eines Kör- 
pers abweichen soll von der mineralogischen, zugleich dafs 
man durch die Betrachtung gewisser constanter äufseren Be- 
schaffenheiten dahinkommt, in mineralogischer Hinsicht gewisse 
Bestandtheile für nicht wesentlich zu halten,- welche nach ei- 
aer rein chamiscim Ansieht aiekt nunder wesentlidi sind als 
andere. Es ist fjewifs, dafs der Yerfeaser etwas anders im 
Ange hatte bei diesen Anmerkungen, als der Weite Sinn sa 
erkennen giebt; denn wenn der Mineralog einen Bestandtheil 
einer Verbindung nicht wesentlich derselben zugehörig erklärt, 
welchen der Chemiker als einen wesentlichen Theil derselben 
ansieht, d.h. ohne welchen die Vereinigung nicht das seyn 
würde, was sie ist^ so müfste sich einer darselbeo nethwei* 
dig geirrt haben, und sieh berichten lassen: 

/ Docih ich will glauben , dafe der Verfimer jener Anmer' 
kungen eigentlich dahin zielte, dafs man bei einer Slrengeii 
Berücksichtigung 4er conslanten Verhältnisse in den KrystalU 
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finme» irfehl Mltea Ind, dafi tm Beatandllieii enes KrystaUs 
dem Krystall Bidit angeliSre» kann, wett absolat dieselbe Kiy* 
stallform den übrigen Besiandtheflen des Eryslalls ohne des 

vorgenannten Gegenwart zugehört. Aber wenn in solch ei- 
nem Fall der Chemiker sich weigert, diesen Umstand beweisen 
zu lassen, was er wirklich beweist, so ist diefs ein indivi- 
dueller Irrthnm, aber bann nieoMte eine Yertheidigung für dea 
unriebügea Satz seya, dals flMa'k nioeratogiscber Hinsicht 
etwas als niefal wesMthch betraohten kam, was m obeniiacber 
es wkrUM ist 

Was schliefslich den Vorwurf betrifft, dafs ich nach sol- 
chen Grlmdcn zwei in ihrer Mischung etwas ungleiche Varie- 
täten des Eisenkiesels getrennt habe» worin, so wie in man- 
chen dergleichen Distinctionen, kein wissenschafüicher Mine* 
iriog mir Ic^gan werde: so triA er niobt das Princip des Sy- 
Sleaiis, ans dem es^ nicht eine Folge seyn kami, ds Yorschie- 
dene Species Possäien ao&afiihren« welche ungletche Qiimi- 
tilfiten mechanischer Einmengungen enthalten, sondern meine 
individuelle Kenntnifs der Mineralogie im Allgemeinen, und geht ■ 
also die Materie nichts an, die wir hier zum Gegenstand ha- 
ben. Doch im Fall irgend ein Leser neugierig seyn sollte, 
Bu erMrea, in wie kam ich diesen Vorwiuf verdient habe» 
oder nichl, so sey mir erlanbl ihn himraweisen anf die sy- 
stematische AnfeteUung unißt dem Fossil Bedenberpit, Familie 
Eisen, auch auf die Anmerkungen über dieses Fossil, welche 
ich in den Noten beifügte. 

Auf Veranlassung dieses und des Folgenden: „So sind wir 
doch anderer Scits nicht weniger fest überzeugt, dafs die An- | 
Wendung der elektrochemischen Theorie und der«Erfahnnigen 
Uber die festen Proportionen auf die Mineralogie, auf einem 
gans anderen Wege gemacht werden müsse, als Herr Ber- 
eelius vorgeschlagen hat", dürfte es mir erlaubt seyn, die 
Mineralogen an die Nothwendigkeil zu erinnern, bei Bciirthei- 
lung neuer oder veränderter wissenschaftlicher Ansichten, be- 
sonders von Seiten ()er Chemie, mit mehr Behutsamkeit der 
Ciaton Emfifindung Gehör za gebra; denn eine lange und ein- 
geworxelte Gewohnheit' einer gewissen Ansicht nimmt oft bei 
uns, ohne dafiBi wir es merkes,* die Stelle einer auf positive 
und unumstiirsli^e Grttnde fa^estiitzten Ueberzeugung ein, und 
kann dann nicht anders als durch eine längei* fortgesetzte PrU- 
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ftmg und aUmSUg zimehmeiidM Aagewöhnett an die nen^ere An- 
sidit^ im Fall diese die riehtigere ist^ nach and nach aasgerol* 
tet werden. Diefs war bislier das Verhalten bei gröfsercn oder 
geringeren Veränderungen in angenommenen wissenschaftlichen 
Sätzen; und gewöhnlich tragt es sich zu, dafs ein folgendes 
Zeitalter allgemein überzeugt ist von der Hichtigkeit eines 
grofsen Tbeils dessen» was des vorhergehende als «iriohtig 
bestritt. 

ScbKeG^h .hat man anoh den Einwurf gemacht» dafo die 
ohemisohen Untersnehungen noeh nieht den Grad von Zuver- 

läfsigkeit erhalten haben, dafs die neue Lehre nach ihrem 
ganzen Umfang angewandt und bekräftigt werden könnte. Dafs 
es sich so verhält, ist leider wahr; aber die£s beweist nichts 
gegen der neuen Ansichten Richtigkeit; dmm es ist klar, je 
frllher man die Wisseasehaften aus riohügeo Gesiehtsponkten 
an behandehi beginnt» je zeitiger nehmen die UnlerwcbmigeB 
eben richtigeren Gang und je schneller koaunt nmn mn Ziele. 

2) Einige Betrachtungen über die Cojistitution der 

Mineralien *). 

Des Erdkdrpers nnorganische Masse besteht ans etne^ me- 
chanischen Mengung verschiedener chemischer Yerbindungen 
untereinander, zerstreut in kleineren oder gröfsem Theilcn. 
Wenn mehrere besondere Verbindungen neben einander in so 
grofsen Theilen liegen, dafs sie mit Augen wahrgenommen 
werden, oder durch mechanische Mittel getrennt werden kön- 
nen, so heilst das Fossil ein gemengtes Fossil; dergleichen 
sind die meisten Bergartea Wenn aber die mehreren beson* 
dem Yerbindengen, welehe sieh in eineih Fossil vermengt fin- 
den, nicht mit den Augen entdeckt werden können, weder im 
frischen Bruch, noch wenn der Stein geschlilFen und polirt 



) Walirentl des Druckes dieser Abhandlang traf noch eine Uehersctznng 
davon ein rom Hrn. Dr. Chr. Graelin, welcher dieselbe in Stock- 
liolm sdUbtt sdllMb Uld mit Berzeliiis durchpn«;. Eine Vergleichang 
derselben mit den yorliergehenden schon g;edrucklen Blättern bewies 
die Genauigkeit der hier vorliegenden Ueberselzung. Von nun an ver- 
^Vich Herr Prof. Pfaff seine Arbeit mit der des Herrn Dr. Ginelin 
noch im Manuscript und wünsebt in so fern, dafs die folgende Uebcr- 
selruni^ angesehen werde als von ihm geincinschafilich bearbeitet mit 
dieseiB seinem acbtangswertbea Landsiuanne. d, H. 
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witd, so keilisi düefe ai» MuwmkmeäwmmvkmühmeB Fa»äi (m» 
tmmgfuiei foBiU), deswegen weil «ewe Miseiiimg derjeniges 
ähnliob isty wdelie man ertöK wem mtn zwei oder mehrere 

jS;eschniolzene Körper, welche sich nicht chemisch vereinigen, 
vermengt und schnell erstarren läfst, ehe eines jeden besoü- 
dere Krystallisationskraft die einzelnen vcranlafst, sich in grö- 
fsere und deutlich absresonderte Theilc zu sammela Weim 
aber in einem Fossil die chemische Analyse nichts enldeokli 
1^ sdche Bestandtbefle, von weldien uns die WknSBSchaft 
lehrt, dafe sie dem dm^ Ae Analyse gefondenen woch s d 
seitigen Verhältnifs nach eine einzige chemische Verbindung 
ausmachen können, so heifst diefs ein ungemengtes Fossil. Viele 
Mineralogen haben für die Fossilien der zwei letzten Arien 
den Namen emfacke Fossilien gewählt; aber aufserdemi dals 
beide, in einer wissenschaftlichen' MiDeralogie mohlYerniidil 
werden mliseen, so bat das Werl einfaek hier eisen tmM&t 
tigen Sinn: .d t Bil <<M»^hiib^woM yoof Diamant sagen, da&er 
ein einfaches Fossil sey, aber nicht vom Smaragd z. B., wel- 
cher dagegen ein ungemengtes ist. Ich wünschte, dafs die 
Mineralogen dieser kleinen Neuerung Beifall geben möchten, 
welche richtiger ist, beides in Sprache und' Sache, als die yo^ 
hin angefiihrle Bestimmimg. 

. Werner, und nach. Qim die meisten andern Minendäp^ 
theilen die Fossilien ein in'oinfeche und gemengte; welohei 
letztere dem entspricht, was auch ich im Vorhergehenden so 
genannt habe, und die aus Mengung der ersteren entstehen. 

Da die einfachen, oder richtiger ungemengten Fossilien für 
die unorganische Naturgeschichte d^s nämliche sind, was Buch- 
staben und Worte für die Spr^aciie, so vei^^Ueaea sie natjM^ 
eher Weise eine ganz, scbarfo frilfo^g, ehc) sie Tom.ttin^i' 
log^ für ungepieogte eirklärt werden. Man kann schwerticli 
fordern, dafs Werner in der Periode, da diese Eintheilong 
von ihm gemacht wurde, im Stande gewesen sevn sollte, diese 
Prüfung anzustellen , zumal der Wissenschaften Bildung im Gan- 
zen damals noch nicht den Grad von Ent^ckelung erreichi 
hatte, welcher auf die-Nodiwendigkeit einer solchen genauem 
PMA^ an^r^^ inachte. Haüy dagegen könnte, dadurch 

aufzufinden suchte, zu eäM 
genaueren llesultat kommen als Werner, ungeachtet auchiir 
in dieser Materie sehr viel zur weitern Entwickelang übrig 

» 
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lassen haL Dadurch begab sich's, dafs beide eine Menge 
Fossilien als ungpBaiengi anselwn, tveldie bei näberei* Unter* 
suchimg za den 'gHsamutengefloseepen gehörig befunden weiw 
den dürften. 

Wenn wir die ehemscbe Nalor eines Fossils erwägen, so 
ist CS unmöglich, sich nicht in Gedanken zu der Periode zu- 
rückzuführen, da die Fossihen in die Stelle kamen, wo wir 
sie antrafen. Wir finden dann wenigstens einige Umstände, 
womit dieser üns ewig Verborgene Procefs begleitet war. Za 
^Sesen» gehört, dafe gewisse Fossdien liquid oder weioh wa« 
reo, als «ddere sctoi ene feste Form angenmmnen, wodnrch 
ersiere mit den lelstem «MAmmengeflossen, ohne sidi in dte-> 
selbe einmengen zu können. Man kann sich nicht vorstellen, 
dafs die weichen, oder hquiden Massen im Allgemeinen eine 
einzige chemische Verbindung ausmachten , zumal wenn sie 
ans mannigfoch gemischter Masse^ entstanden und denmach 
80 numohes eeithaHen haben, was aiiallig flüssig bleiben konnte. 
Aus dieaein.' Flössigen hat die Krystidtttaft,. und mandiiliad 
auch eine PradpitÄtion hier und dä gewisse der darin 'befind', 
liehen chemischen Verbindungen abgetrennt, welche sich ab- 
setzten als eine ungemengtc und fast reine Masse, entweder 
angeschossen oder blofs gelallt. Oft aber ist ein solches ge- 
mengtes Liquidum fest geworden, ehe die Krystallkraft die 
gemengten Veri>üidiMgen abziisaheideB.begann; und denn stelll 
die Masse eta nach dem Aussehen homogenes Aggregat dar, 
mit oder ohne Zeiehto meiner iwieni krystaWniscben Textur, 
immer geraäfs der verschiedenen chemischen Natur der ge- 
mengten Massen. Es ist natürlich, dafs eine Menge unkrystal- 
lisirter Fossilien von einer dergleichen zusammengeflossenen 
Matur seyn muCste, und dafo es ganz seltsam seyn würde, 
wenn sie .niefat eine Mengmig voe mefarem cbeimsehen Ver-' 
bindiingen wären. . Es koinmider ohenusehm Analyse zu, aüft 
zufinden, durch- Reicher Yeri)indnngen Zusammenfliefsen sie 
entstanden. — Ich will versuchen, diefs mit einem Excmpel 
zu erläutern: Stellen wir uns vor, dafs man Alaun und Glau- 
bersalz in ihrem Krystallwasser zusammenschmelzt, und die 
Mischung erhärten läfst. • Sie machen nun eine dem Ausse- 
hm nach homogene Masse aus. Stellen wir uns- weiter vor; 
dalli eine solche thdls eingesprengt, ibeils niearenweie einge^ 
mengt unter aideni Fbssffito sM fiade; imd i&>^diesem'^ 



Digitized by Google 



96 



stand der Gegenstand der Analyse würde. Diese würde darin 
fiodea Sehwefeisänre, Ui, Natron, Tbonerde «od Wasser, aufser 
dafe bei cbemisohar Reviak» des Reffdiala weder der Schwefal- 
sSure, noch des Natrons, noch des Wassers Saaerstoff irgend 
ein Multiplum wäre von dem der Tbonerde oder des Kalis. 
Gleichwohl, betrachtet man das Resultat naher, so findet man, 
dafs die Thonerde zu Kali sich verhalt wie im Alaun; auch 
wenn man die zu beider Sättigung erforderliche Schwefelsäure 
abzieht; der übrigbleibende Iheil liir die Sättignng des Na- 
trons palst; auch endlich, wenn mma des Gkobersalsee Kry- 
slalhrasser abaiehl vom ganaen Wasaergehdt übrig bleibt, was 
för die gefundene Quantität des Alaas erforderlich ist. Diese 
Analyse soll nun vom Chemistcn beurtheilt werden. Ist hier 
nun der Umstand, dafs die untersuchte Masse als ein einziges 
homogenes Fossil vorkon»Bit, hioreicheDd, daraus den Schlafs 
zu ziehen, dafs maaiarfdarwn als eme einzige chemische Ver- 
bindnng. h slnstthiiini ^üßim,'' nad ida eiMn Beweis, dais in der 
Natur iaBeiii Werk flli Uw i die bestimmtea Proportioiien zwi- 
schen den Verbindungen nidrt so unverbrüchlich gehalten wer- 
den, wie in unscrn Laboratorien? Kann man, frage ich, aus 
einem Grund, der für sich selbst nichts beweist, ein so un- 
wissenschaiüiches und mit einer, gesunden Logik streitendes 
Resultat ziehen? Oder soll man nicht vielmehr das gefundene 
Fossil als Zusammengemengt becraohten «os Glaubersalz und 
Alann, aus dem Grund, weU cKe Bestandtheüe nach Quantität 
und QuaUtät damit über ein s tim mea,' und wefl die Chemie im 
geringsten keine Anleitung gieht, eine chemische Vereinigung 
zwischen Alaun und Glaubersalz zu vermuthen? Da in unscrn 
Laboratorien so manche £xempel bei zusammengesetzten Kör- 
pern vorkommen, welche im flieÜMnden Znstand, sich mischen 
können, umI sodann zusanunen fest werden, ohne eine che- 
mische Yarbindung auszumachen» seHle wohl dasselbe minder 
statthaben bei des Brdk<$rperä unendlichen Processen, welche 
eben so oft dahin ausgehen, zusammenzumengen, als abzu- 
scheiden? — Es kann also nach meinem Bedenken als ganz 
abgemacht angesehen werden, dafs manche von den Fossi- 
lien, weiche in dem Systeme den Namen einfBUsfae haben, ei- 
genUieh ansamineBgeflössene Mischungen mehrerer sind; und 
dieser Umstand ist sehr in AaseUag zu bringen bei der Be- 
mlheilung deü Rasull sl s cheiaischer Ansdysen. Um. disi^bß 
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woU VeranlaMiiiig haben, diefe bei den mtklm derbes Fos» 
sHien ZQ erwarten. 

Die Kräfte , welche aos der gemengten Masse gewisse che- 
mische Verbindungen abzuscheiden streben, können mehrere 
seyn, unter welchen die Krystallisationskraft die erste Stelle 
eiuoimmt; darnach kommt die Fällung, SubHmation, auch wohl 
noch minder bekannte WirkuBgen der eloktrisobea Vertheifan^ 
im Innern der Erde. 

Was Krystaltisation belriffli so begiebt. es sich seken oder 
nie , dafs sie absolut reine Krfstalle hervorbringt Wir wissen 
aus Erfahrungen in unsern Laboratorien, dafs die Krystalle 
allezeit eine Portion in der Muttcrlaui^o enthaltenen Stoffs ein- 
schheisen» dessen Quantität in dem Krystall dem Grade der 
Sättigung der Mutterlauge mit diesem Stoffe proportionirt ist 
ich habe ttberdiefe in nieinw Torhin angeführten Abhan<flung 
S. 8. nachgewiesen I dafe Körper, wenn auch nicht chemisch 
▼erbnnden, dodi zusammenkrystallisirt seyn können, und, wenn 
ich so sagen darf, einen Krystall von ungleichen Verbindun- 
gen bauen, welche, ohne einander wechselsweiso abzustofsen, 
sich zusammen in eine gewisse geometrische Ordnung legen. 
Gleichwohl treffen noch andere Umstände zusammen, welche 
Attleitattg geben, ein krystaliisirtos Fossil nicht immer als m 
migemengles za belrachteD. 1) Entweder wird das Flüssige 
Ton einer piriverförmigen, bereits erhärteten Masse eingesaugt, 
umher dann krystallisirend, sammt dem eingeschlossenen Pul- 
ver, was dann mehrentheils mit blofsen Augen erkannt wird. 
Solche sind z. fi. die bekannten Kalkspathkrystalle von Fon- 
tainebleau, und eine Art sogenannter Bitterspath von Taberg 
in Worailaod, wehsher, i^adi Rothhors Untersndmng, das 
Skelett des Meersdumna zorücklfibt» wenn er in verdttnnteii 
Sünren aufgelöst wird; anoh trifii man bisweilen halbe Stufen 
Meerschaum allein, und die andere Hälfte Meerschaum einge- 
schmelzt in Kalkspath. 2) Oder es begiebt sich auch, dafs 
in einer weichen oder halbfliefsenden Mengung von zwei oder 
mehrem Verbindungen, welche erstarren, eine derselben mit 
einer überwiegenden KrystalUsalion^aft begabt ist. Dorsel* 
ben Partikeln kommen dann m eine krystallinische Polarität» 
aber <rfme in der wenig beweglichen Hasse ans sich die he- 
* terogenen Thcile, welche sie umgeben, auspressen zu kön- 
nen. Ungeachtet des Abstandes, welcher dadurch zwischen 

7 
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den' pokmirtmi Thdiciien entslelil» stellen sie sioli gIflieliwoU 
alle in einerlei polarifiche Richtung; und es kommt ein Kry- 
slall heraus, welcher «war Krystall einer einzigen Verbindung 

ist, der aber in seiner Masse eine grofse Menge fremder, dem 
eicenllichen Kr\ stall nicht zuiiehöriiier Stoffe enthalten kann 
Stellt man sich vor, daCs diese letzleren durch ein Lösungs- 
mittel ans dem Krystall gezogen werden könnten, so wttrde 
solcher entweder zerfallen, oder ein schwammIgeft Gerifipe za- 
röcklasfi^n. 

Solche Krystalliaalionen fallen niehl selceii fai Mtneralreieh 

vor, und bei Hesrhreibiing der bei Finbo, nahe FahUin, ge- 
fundenen Fossilien kam ich auf ein ganz merkwürdiges Bei- 
spiel der Art an einem Smaragd, der, auf solche Art ansohie- 
feend, eine grofse Masse Serpentin in sich schlofs. 

Die Basis irller Mineralogio ist demnach die Kmmimfa der 
selb$UHiiidigm dkmmickm Verbm d uäff m , wehke im M Usen Ur eUk 
lAstif wwcftKngtf i^sifr atstoffMiflifvemifewoisM eorftofüNieii. 

Ehe man darin zu volikommonor (iewifsheit kommt, wird 
die Beantwortung zweier für diesen Zweck hccicntender Fra- 
gen erforderhch, namhch: 1) Welches ist die größte Anzahl 
eersehiedener binärer Häsptt^ welche msammen eine beeHnmUe 
ekmiiche VerbMmtg tmsnutdien kämm? -nnd Weieheg «C 
dat Maxkmm fitr dife TheUcMn emät jiB^' ftMrsn K4kfpen, 
weiche tu eine gwottie . Ver bmdimg ehtgeHen Mnwii? mt lüetst 
Maximum gröfser im VerhäUnifs, ab die Amahl der Bestandr 
theile zunimmt? 

Diese Fragen roüfsten von Seilen der Chemie abgennacbt 
seyn, che man in der Mineralogie zu systemaitisiren begnnt; 
aber wie es bei der Beait^eitung aller WislsentchaAett der ge- 
wöhnliche Gang ivar, aninifängcB nü ivenigen Ififleln, and 
nach der Hand bei der AnsaAeitung die BeH'dbtigungen in 
sammeln, so müssen auch wir in diesem Fall diese schwe- 
ren Prol)leiue fortgesetzten Untersuchungen überlassen, über- 
zeugt von der Nothwcndigkeit mancher Berichtigungen und 
Ferbesseruagen, welche erst bei Vollständiger Entwickkmg des 
ersten VermdiB em^s völlig eeoa^nenten Mitteralsystei^ sieh 
ergeben könneiL* 

Die angef^rten zwei PV'aüroinarf ragen fordern «nie Toi- 
stÖndige Kenntnifs der chemischen Theorie, verbunden mit 
ausgebreiteter und um£assei\der Kenntnils der Mineralogie, so 
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wie ihrer Analysen, welche mit einer Genauigkeit und Voll- 
kommenheit angestellt seyn müfsten, die man mit Recht von 
keinem in unserer Generation erwarten kann. So gewifs es 
mir nicht einfallen kann, mit unserer jetzigen Konntnils die- 
sen Stoff entwickeln zu wollen, so wird mir doch der Versuch 
erlaubt seyn, den Leser etwas weit^ faineinzoftihren. 

Eine Menge krystallisirter Fossilien von ziemlich distinctem 
Charakter kommt vor, welche so manche Bostandtheilo enthal- 
ten, dafs man nothwendig zweifeln mufs, ob alle diese möglicher 
Weise eine einzige Verbindung ausmachen können. Darum ist 
erforderlich, da(s durch eine gehörig gewählte unil angestellte 
Untersndimig mgemaeht werde, ob dem so sey. Wenn wir 
z. B. finden, dals Hornblende, oder ein anderes wohl charalo- 
lensirles Fossil, worin die Chemie mehrere Bestandtheile ent- 
deckte, allezeit, wo es sich auch finden mag, gleiche geome- 
trische Charaktere und gewisse gemeinsame licstandthcile hat, 
bisweilen in ungleichen relativen Quantitäten, auch bisweilen 
Termischt mit andern, welche nicht in allen Homblendekrystal- 
len Yorkommeo, so ist natürlicher Weise die erste Frage: Sind 
die geometnschea Eigenschaften absolut dieselben? Im Fdle 
es sich so TerhSlt, so scheint es ziemlich consequent und ridv* 
tig, zu schliefsen, dafs der Krystall allezeit aus einer und der- 
selben Verbindung besteht, da Bestandtheile und ihre relati- 
ven Quantitäten allezeit gleich sind; denn im Fall, dafs ein 
Homblendekrystall mehrere Iheile eines Bcstandtheils enthal- 
ten sollte, oder Theile eines den andern fremden Bcstandtheils^ 
80 müiste diefo natürlich Unterschiede in der Kemfigur her- 
vorbringen, wetehe sich geometrisch entdedcen hefisea Wol- 
len wir nun annehmen, dafs Hornblende, wo sie auch immer 
vorkommt, bei der geometrischen Analyse absolut dasselbe 
Resultat gebe, aber einige Verschiedenheiten bei der chemi- 
schen, dann läfst es sich denken, dafs man durch Verglei- 
ohnng der Analysen mehrerer dergleichen geometrisch iden- 
tischer Exemplare dahm komme, die eigenifaümliche chemi- 
sche Verbindung aufeusteUen, welche den Homblendekrystall 
ausmacht, und deuUich darzulegen, welches die im Fossil ge- 
fundenen fremdartigen Stoffe sind, die nicht zu der eigentli- 
chen Constitution der Hornl)lenclc tjeliören. Auf gleiche Weise 
kann man hoffen, in jedem Fossil von einer comphcirten Zu- 
sammensetzimg durch fortgesetate Arbeit su entdecjken, welche 

7» 
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binäre Bestandlfaefla deMelben die eigendidie Veribindimg aus- 
machen, und welche nur zufällig sind; auch ist unzweifelhaft, 
dafs während dieser Forschungen die vorgelegten Fragen sich 
durch Vergleichimg der gefundenen Uesuitate beantworten. — 
Es ist übrigens gewiCs, dafs wenn man den Blick auf mehrere 
geometriscli und nataurfaistonsdi ab identisch von den Mine- 
ndogen angeführte FossiKien wirft, die Verschiedenheiten m 
den chemischen ResoNaten ein Ghaes darstellen, welches eher 
zurückschreckt als aufmuntert, besonders wenn man bedenkt, 
wie sehr es selbst bei weit einfachem Dingen anhaltende Ar- 
beit und ununterbrochenes Nachsinnen kostet, um Licht zu 
gewinnen, über das man sich nachher verwundert, dafs man 
es nicht gleich erblickt hai 

Doch ehe ich diesen Gegenstand verlasse, will ich nuKk 
einen für die wissenschaftliche Ansicht der Conslftntion der 
Fossilien höchst wesentlichen Punkt anführea — Denken wir 
uns ein mannigfaltiger zusammengesetztes Fossil, z. E. Pyrop 
(worin Kieselerde die Säure ist zu den 4 Basen Kalk, Magne- 
sia, Tbonerde und Eisenoxyd) mit der Vorstellung, dafs des- 
sen Bestandtheile möglicherweise nur eine einzige ungemischte 
chemische Verbindung ansmachen. Wir können hier auf den 
ersten Anblidc mcht eben so leicht uns vorstellen, wie diese 
4 Silicate zusammengebunden seyn konnten zu einem gemein- 
samen Ganzen, als wir einzusehen glauben, wie Schwefel- 
säure und Kalkerde im Gyps eine einzige Verbindung ausma- 
chen können. 

DieCs ist wohl wahr, dafe, nach Dalton'schen blofe me- 
chanisch atomistischen Gründen, die Sache ganz leichl ver- 
standen würde; denn dort baut man mit einer Anzahl gegebe- 
ner Atome ein zusammengesetztes Atom , zu gleicher Weise 
wie man ein Haus baut, ohne auf etwas anders zu sehen, 
als dafs das Mathematische in der Gonstruction richtig ist; 
aber nirgends leuchtet die Unrichtigkeit solcher halben An- 
sichten klarer ein, als hier, denn hieraus würde eine unend- 
liche Reihe von Verbindungen hervorgehen in einer beinahe 
onemiDichen AnaaU von Proportiooen. Die Brftdimng hinge- 
gen bezeugt, dafs diefs nicht der Fall ist, und eine umfas- 
sendere Ansicht gebietet uns, die Kräfte nicht unbeachtet zu 
lassen, worauf die Verbindungen beruhen. 

Wir wissen, dals die Elemente in der mnorj^amschen Na- 
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htr sich zu vereiidgeii streben im VerliäkiHSse ifam dektro- 
olieinischtti Gegensatzes; mid daraus kAgt, da£i, da die Ver- 
bmdimgeo eben hierdnrcb statlfaaben, nie mehr als zwei Kör- 
per sich verbinden können, weil es eine dritte mitwirkende 
Kraft nicht giebt. Schwefel vereinigt sich mit Sauerstoff; Na- 
trium verbindet sich auch mit Sauerstoff, und jedes von bei- 
den ist nach geschehener Verbindung als ein einziger Körper 
blols zu betrachten, Schwefelsäure oder Natron; diese zwei 
kdoneo sieh nun veremigen, aber nicht als drei: Schwefel, 
Natrium und Sauerstoff» sondern einzig als zwei: Sdiwefel- 
sMnre und Natron, und nach geschehener Vereinigung, nach- 
dem der elektrische Gegensatz unter ihnen gehoben ist, ma- 
chen sie wieder blofs einen einzigen Körper aus. Dieser 
vereinigt sich wieder mit Wasser zu krystallisirtem Glauber- 
salz, nicht als drei: Schwefelsaure, Natron und Wasser, so»* 
dem blofs als zwei: schweliBlsaures Natron und Wasser. 

Auf gleiche Weise vereinigt sidi schwefelsaures Kali mit 
schwefelsaurer Thonerde, nach des erstem, als des elektro- 
positiven, Gegensatz zu der letztern als elektronegativer. Diese 
zwei machen nun einen einzigen Körper aus, welcher wiederum 
von seiner Seite sich mit Wasser verbinden kann. Um dem- 
aach die rein chemische Analyse des lurystallisirten Alauns zu 
machen, wird erfordert, dafo man zuerst die zwei nächsten 
Bestandtheile absondert, aus denen er besteht, diese md 
Wasser und eigentlicher Alaun; dann müssen diese geschie- 
den werden, das erste in seine Elemente, das letztere in seine 
nächsten Bestandtheile: schwefelsaures Kali und schwefelsaure 
Thonerde; von diesen wiederum jedes in die seinigen, und 
so fort bis zu den letzten Elementen. Alles, was in diesem 
Fall richtig ist und bei dem angeführten Beispiele gilt, mnls 
richtig seyn, und gelten bei einem jeden andern Körper, der 
nach Principien der unorganischen Natur zusammengesetzt ist 

Kommt uns denmach ein zusammengesetztes Mineral vor, 
so ist die erste Frage: welches sind seine zwei nächsten Be- 
standtheile? Diese Frage ist bei einfacheren Fossilien leicht 
beantwortet; aber bei mehr zusaoimeugeselzten dürften wir 
für jetzt uns einzig von Muthmafsungen leiten lassen. Z. B. 
im Tafelspath =s CS* sind die nächsten Bestandtheile Kiesel- 
erde und Kalkerde. Im Grammatit, dessen Zusammensetzung 
durch die Formel =s CS^-^-MS'^ ausgedrückt wird, ist es auch 
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leicht gefunden, dafs er besteht aus CS^ und MS\ d. i. aus 
den zwei Ycrbindungeii, deren jede fiir sich anftimcht Xa£ei- 
spath und edlen SerpenUn *). 

Nehmen wir nun ein anderes mehr zusammengesetztes Fos- 
sil vor uns, z. B. Kaneelstein und Veravian, dessen Ziisanimen- 
sctzung, nach Klaproth's Analyse, durch FS-^ACS-^bÄS 
ausgedrückt wird. Hier verbirgt sich die natürliche Verthei- 
lung mehr, kann aber doch mit Wahrscheinlichkeit gefunden 
werden. Das Fossil enthält ijASwiiACS; demnach können 
diese zwei nicht die eine HalAe aosmaohea, denn dann müfste 
deren Anaahl gleich, oder die des einen Antheils em Vielfa<dies 
von dem des andern sevn ; wenn wir aber den einen Anthefl 
AS zu FS legen, so erhält man FS-^ÄS als einen Körper, 
vereinigt mit CS-^AS als einem Körper, aber 4 Part, des 
letztern verbunden mit einer des erstem. Dieses eine Beispiel 
dürfte hinreichen, mich verständlich za machen. Es ist klar, dafs 
des Fossils elektrochemische Gonstiintion, wenn ich so diese 
chemische Spaltung (Mifffning) nennen darf, durch dieselbe 
Formel dargestellt werden mnls, welche die Anzahl der binä- 
ren Partikeln darlegt, welche es enthält; ich sehe es gleich- 
wohl noch für zu frühe an , einen Versuch darüber zu wa- 
gen, zumal die Entwickclung der neu aufgekommenen Pro- 
bleme sicher mehr als eines Menschen Leben und Arbeit er- 
fordert 

inzwischen dürfen wir auf der andern Seite anch aichc 
von den Schwierif^itea uns abschrecken lassen, and nicht 
glauben, dals es unrichtig sey von consequenten Principien 
auszugehen, deswegen weil deren Anwendung mit Schwierig- 
keiten verknüpft ist, welche mitunter als unüberwindlich ange- 
sehen werden können: denn das Wahre in einer Sache ist nur 
eines, es mag übrigens leicht oder schwer zu finden seyn. 

3) Versuch einer Kritik einiger Mineraleysteme. 

Man kann die Mineralsysteme in drei Klassen theÜen: 1) sol- 
che, welche sich einzig auf äuüsere Merkmale gründen; 2} solche, 
welche sich auf die Zusammensetzung und äuls^ren Kennzei- 



*) Dieses letztorr, bej'eclinel nach einer Analyse von Dr. John, enthält 
in verschiedeneui Zustand überdiiTs Wasser. S. weiter unten: Edler 
Serpentin, Familie Magnesium", in der sjstemai. Aafistellang. 
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oben siigleicb graiideQ; 3) solche, welche sich allein auf -die 
ZQMoimeiitetEmig ^rüiuleo. Ich werde lai^ einige aKgemeiiie 
Aonieiiciiiifien über verschiedene Systeme aus jeder Klasse 
machen, ond ihre Vorlheile imd Mängd zn zeigen suchen. 

Unter den Systemen der ersten Klasse will ich blofs ß run- 
ner 's anführen. Die meisten Mineralogen haben Cronstedt's 
Hauptetntheilung der Fossilien in Erdarten, SaUe, Erdharze 
und Metalle befolgt. Diese liegt auch beißrunner's System 
m Grunde. Jede ae^er Klassen Ibeik sich dann ein in Ord- 
nungen , welche durch die TeKiur bastnwif werden*; z. B. in 
Fossflien der Islen Ordnung: erdartige Textur; 2te Ord.: fein- 
blättrig; 3teOrd. : blättrig; 4teOrd.: slrahlig; 5te Ord.: faserig 
Clrädig); öteOrd.: feinkörnig blättrig, und 7te Oni. : dicht und 
unbestimmt Die Salze werden: nach dem GeschoAaok einge-' 
theih: in saure KosanmenalelMode, sülseiffliaanmienanelieiide 
Sähe. n. s. w. . " 

Hat man ein Fossil vor sich, dessen Hanoien man nassen 
mlk^lite, so würe diefs nadi dem A»eben gdns leicht« es in 
diesem System aufzusuchen, wie im System für die organische 
Natur: während der Kreis, innerhalb welchem das Fossil ge- 
funden worden .soll, durch die Aufnahme der Merkmale der 
ünterabtheilungen immer cn§ferwird, bis man endlich im Sy-* 
siem das Fossil trifii, bei dem alle änlseren Kewizeidi^ voH- 
kommen mit denen des untersuchten zusammenstimmen. Dieb 
System hat Bequemlichkeit zu seinem letzten 2weck; aberhal 
in wissenschaftlicher Hinsicht nicht mehr Werth als ein Regi- 
ster, mit welchem es den Umstand gemein hat, dafs es Fossi- 
lien von der ungleichartigsten ZusasEunensetzung zusammen** 
etdh ans dem Grund, weil sie einen gewissen Charakter gemeift« 
sam haben, wie im Register ungleich iMsehafiene Dinge zusim- 
ansostohen, je nachdem sie mehr oder weniger Anfangsbach- 
slaben gemeinsam haben. Diese Becpiemliehkeit könnte gleiob* 
wohl einigen Werth haben, wenn es nicht- öfters ganz schwer 
wäre, des Körpers aufsern Habitus mit Worten auf so bestimmte 
Weise auszudrücken, dafo der Suchende ohne Irrlhum beim 
rechten Fossil stehen bliebe. Solches ist inde&. ia der Mine- 
ralogien^ schwereir ak* in der Naturbistorie ; und es gränzt 
fast an Unmßgliehkeü^ je nachdem das Fössä. das man ku 
nntersnisiien hat^ minder ausgeMldcA charakleriskt ist> WeMes 
wiederum öfters der Fall ; so dafs man mit einer Alchen Un- 
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temchung nicht selten, nicht aUein um Species, sondern hin 
und wieder um Ordnongen verlegen ItL Diese systemataecke 
Anfstellting bat aber anfoerdem nocb mebrere imd grdfeere 
(JnbequenJiobkellen, onler welchen insondei^mt benerlcl wer> 

den mufs, dafs, indem sie die heterogensten chemischen Ver- 
bindungen zusammenstellt, es sich auch begiebt, dafs eine und 
dieselbe chemische Substanz in mehreren verschiedenen Ord- 
nungen vorkommt, nach den Verschiedenheiten in ihrer Tex^tur; 
80 kommt z. B. Flofespath and Schwerqpalh in nicht weniger 
ak drei versditedeMa Arien in diesem System vor. Daraas 
folgt weiter, dals wenn bei einem «mI dräisdben FomI ein 
Theil verwittert, ein anderer Theil noch unzerstörter Krystall 
wäre, und dieser wieder anschiefst oder zusammenhängt mit 
einer derben Masse derselben Substanz, so würden diese drei 
vevschiedenen Gebilde von derselben chemischen Verbindoog 
und von derselben Stufe, in diesem System drei getremite m 
yerschiedenen Ordnmgen gehörige Arten ansmacAen. 

Doch wir haben vorhin die Unanwendbaikeit sol- 

cher Art yon Classificatioasmedioden in der Mineralogie ein- 
gesehen; und ich habe Brunner's System angeführt, nicht 
weil ich ihm den geringsten wissenschaftlichen Werth beilege, 
sondern um zu zeigen, wie vollkommen die Erfahrung in die- 
sem Punkte die theoretische Speculation bewahrheitet, welche 
aachgewiesen, dafii dieis attes eine nethwendige Folge des 
Prmcipes der Zasammenseliiing in der nnorgaiiisclieii Ntttor 
seyn müsse. 

Unter den Systemen der zweiten Klasse, welche zugleich 
die Zusammensetzung und die äufseren Charaktere als Grund 
für die Aufstellung der Fossilien anwenden, wüi ich Werner'^ 
and Hausmann 's nennen. 

Wörnerns System war einige Zeit das^ hanrsciiende, and 
die Mmeralogenerkeimea in sdnem Urheber mos der gröfiMen 
Liehter, welche <Ke8e Wissenschaft hatte. Da Werner sefiMt 
sein System nicht ausfuhrlich beschrieben hat, sondern diese 
Sorge Schülern überlassen, welche oft nicht in alle Ansichten 
des grofsen Geistes einzudringen vermögen, und deswegen 
oft seine Ideen darlegen, so wie sie dieselben auffassen, nicht 
wie sie wirklich sind, so konnte es seyn, dafe die mineralo- 
gische Wissenschaft, anf die Weise wie Werner sdbst ^ 
öffentUdi dargelegt htttte, Modifiealicalisn von grober Beden- 
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ienbeii erhalten haben möckte. MMmmäiß nmSs ich midi an 
Werner'a System haltan, so wie es xa miserer Kenntnife 
gekommen ist» mid ich wOl sodieii alle die grorsen Incon- 
Sequenzen (olla de «Ions inconsequencer) darzulegen, die es 
enthält, darum dafs es auf zwei unvereinbare Principien ge- 
baut ist, auf die Zusammensetzung und auf die Zusammen- 
stellung in Klassen nach Aehnlichkeii in äulseren Kennzeichen. 

Die Anlage in Werner 's System ist gaoE ood gar che- 
misch, mid alle seine AbtheilmigeB grüadmi sieh auf die Zu- 
sammensetiung, wie folgt: 

I. Klasse. Erdige^ Fosiiliep. 

1) Diamantgeschlecht 

2) Zirkongeschlecht 

3) Kieselgeschlecht. 

4) Thongeschleoht. 

5) TalkgesoUecht 

6) Kalkgeschlechi ' 

7) Barytgeschlecht. 

8) Strontiangeschlecht . 

9) Halüthgeschlecht. 

Q. Klasse. SaUige FoMsiHen* 

1) KoMeasfim^sdUedit 

2) SalpelersSnregeschlediL 

3) Salzsänregeschlccht. 

4) Schwefelsäuregeschlecbt 

III. Klasse. Brennbare Fossilien. 

1) SchwefelgescUecht 

2) Erdharzgeschlecbi 

3) Graphitgesehledhi 

4) Resinageschlecht 

IV. Klasse. Metallische Fossilien, 

1) Platinageschlecht. 

2) GoldgeseUeoIrt. . 

3) Qtieäisilbergesdil0ehi 

4) Silberges<Alechi< 

5) Kupfergeschlecht. 
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6) Eisengeschlecht 

7) BMgMcbleebi 

8) ZinngescUeohl 

9) Wiemibgesdbleoht 

10) Zinkgeschlecht. 
. 11) Antimongeschiecht 

12) SilvaD< (Tellur-) Gescbleohk 

13) BraunsteingeschleofaL 

14) MiokelgeMsbleoht 

15) Kobaltgcsohlechi 

16) ArsenikgescUecht. 

17) Mülybdangeschlecht. 

18) Scheel- (Wolfram-) (li^schlecht. 

19) Meuak- (Titan-) üeschledit. . 

20) Urangeschlecht. 

21) Chromgeachledit < 

Diamant steht hier bei ZMmi, deswegen weil beide in 

Harte und Durchsichtigkeit etwas gemeinschaftliches haben, 
und demnach Zirkon als ein Ueberganj^sglied von Diamant zu 
den minder harten Kieselartea angesehen werden kann. Aber 
der Diamant ist, ungeachtet seiner Härte, ein brennbares Fos- 
sil, und auf keine Welse, vittd nach keinem andern seiner Cha- 
raktere, als dem der ÜMite, den er^gen Pottifien analog. We- 
gen dieses einzigen Charakters mnfete der Diamant denmach 
aus der Ordnung der brennbaren Stoffe entfernt werden, wo- 
hin er nach der Hauptanordnung im Werner 'sehen System, 
und Kraft seiner physischen Eigenschaften, z. B. seiner speci- 
fischen Strahlenbrechung, gehört. Bereits im ersten Gliede der 
Ketle finden wir demnach, dafe Werner gegen des Systems 
Hauptprineip gefehlt hat» die ehemisohe Ensammensetznng, um 
eine UebergangszusammensteUaig hervorsubringen , ähnlich 
der in der organischen Natur. Wir finden weiter in der er- 
sten Klasse ein Geschlecht, das den Namen Hallithgeschlecht 
erhielt, von ä'Ag Salz, und welches blo£s zwei im Wasser un- 
lösliche Salze enthält: Boracit (boraxsaure Talkerde) und Kryo- 
iilh (Doppelsalz von Flufsspathstee mit Thoaerde und Na- 
tron). Da man in den .TOvhergefaendaD Oesciüechteni sdion 
fand: Flofsspath, Apatit und mehrere salsartige, gleich unl(is- 
iche und nicht minder harte Fossilien, als die zwei, welche 
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das UaUi&hgeschlecbt ausmachen, so läfet sich kaw wi88eii<r 
schaiUioher Gniod eiosehea, wie diese letetgeoaiMilen duu 
kommeo ein abgesondertes Gesobleolit «nsziimacheii. Ueber. 
büdii man aber die speoieMere Werner 'sehe Aafstellnng, so 

ßndet man deutlich, dafs dieses Letztangeführte aus der Ur- 
sache dazu kommt, weil beim Talkgeschlecht kein anderes 
Fossil sich findet, welches äufsere Geschlechtsähnlichkeit mit 
dem Boracit hat; eben so wie dasselbe beim Tbongcschlechi 
eislrifii mit dem Kryolith. Werner bat demnacb die Con* 
sequeaz selbst in den cbemiscben Haiq)teiiitbeilungen des Sy* 
Siems aufgeopfert dem Bestreben, llineraKen, weldie äo(ser& 
Verwandtschaft haben, in Reihen zusammenstellen zu können. 

Werner begeht noch eine Inconsequenz gegen sein Sy- 
stem, als chemisches betrachtet, darin, dafs er nicht alle Salze 
in die zweite Ordnung, welche eigentlich den Salzen bestimmt 
ist^ zosammenstelk^ sondern dieselben üsst obne Ordnung un- 
ter die andern Klassen aerstreoi So findet man z. B: Gype 
und Fkifespath bei Kalk, and BoraoH beim Hallitfagesofalec^ 
in der ersten Klasse; Bittersalz und Vitriole beim schwefel- 
sauren Geschlecht in der zweiten Klasse, und endlich arsenik- 
saures und phosphorsaures Eisenoxyd und Kupferoxyd bei 
dem Eisen- und Kupfergeschlecht in der vierten Klasse. Das 
Princip •soheint wohl zu seyn, die Sake» wenn sie onlöslicb 
sind, BQ ibren Basen zu steUen, and zu den Säuren, wenn 
sie 15sKoh; aber auch diefe istniebt conseqnent befolgt, denn 
wolframsaurer Kalk und woiframsaurcs Eisenoxydul, welche 
beide unlöslich sind, stehen beim Radical der Säure, Diese 
chemischen Inconsequenzen » in einem seinem Grunde nach 
chemiscben System, sind zn gPoDs, om übersehen werden tu 
können, oder ohne Bedentong zu seyn, und müssen natürlich 
in einem Zeitpunkt berichtigt werden, wo die l?l^ss^soiiaft 
reif genug ist, um sie in die Augen faUend zn macbea 

Aber auch in den inneren Anordnungen werden die Incon- 
Sequenzen gegen das System fortgesetzt, und beständig in 
der Absicht, um natürliche Haufen zu bilden, welche Werner 
Sipp$chafim nennt La£st uns auf einige derselben einen Blick 
werfen. Das Kieselgesohleeht eatbält folgende Sippschaften: 
1) CfarysoUtb, 2) Granat, 3) Rubin, 4) Schlfrl, 5) Qoars, 6) 
Pechstem, 7) Zeoüth, 6) LasiBrstem, 9) Peldspath. Wenn man 
diese im Ueberbhck betrachtet, so stellen sie gewifs eme Ar 



üebergang von einem Hauptcbarakter zu dem andern dar; 
und dieser Zweck ist so woU erreicht, als es sich in einer 
blofo vom Anssehen abbünnjeaden Sache Uum iäfei Aber wir 
werden mn sehen, was dieser sdiembare Vortbett der Haupt- 

eintheilung des Systems kostete. Die Sippschaft Rubin, welche 
hierher kam wegen ihrer Härte, in deren Betracht sie sich 
neben Granat, Topas und Smaragd stellt, besteht aus Spinell, 
Saphir, Schmirgel, Coruod und Demantspatb. Diese Fossilien 
bestehen, nach deren chemischen Analysen, aus Thonerde, 
entweder attein oder vereinigt mit Talkerde, und sie enthal- 
ten eine so nnbedeuleiide Spar von Kieselerde, dnfe diese 
nicht zu einem wesentlichen Bestandlheile derselben gerech- 
net werden kann. Wir finden demnach in die Klasse der Kie- 
selerde Fossilien eingerückt, welche diese Erdarl nicht wesent- 
lich enthalten, sondern weiche hineinkommen aus dorn Grund, 
weil sie gewisse äufsere Charaktere mit Fossilien gemein ha- 
ben, von wdkshen Mies^erde ein wesenllichei^Beatandtheil 
ist; uoA sie mtlsseA deaanadi bei dea^i Geschlecht der Erd- 
art fehlen, aus welcher sie eigentlich bestehen. Hier nämlich 
finden wir wieder, dafs sie nicht stehen blieben, weil keine 
ähnlichen Sippschaften den beabsichtigten üebergang von Ge- 
schlecht zu Geschlecht mit ihnen bilden könnten. 

Aber wur wollen weiter auf die Zusammenstellung der ver- 
schiedenen Arten in einer gewissen Sippaehaft sehen, nnd 
nehmen wir die, so ms jelst am nSchsten steht, des Sehörk. 
Sie enthmt Topas , Euclas , Smaragd , Beryll mid eigentlichen 
Schörl oder Tnrmalin. Verschiedene dieser Fossilien sind von 
der gröfhten L ngloiclihcit in der Zusammensetzung. Topas ist 
das basische FluCssiUcat der Thonerde ; Smaragd ist das Dop- 
pelsilicat der Thon- und Beryllerde; der Beryll, so hior als 
eine eigene Species aoftritty ist nichts anders als eme Krystall- 
varietät des Smaragds; Eoctos ist das Snbsilioat der Thon- 
nnd Beryllerde, und Tomalin nach aller Walirscheinliclikeit ein 
Tripelsilicat der Thonerde, des Eisenoxyduls und des Kali. 
Alle aufser dem Euclas sind hierher gekommen wegen ihrer 
stänghchen Krystallform; der Euclas dagegen ist hierher ge- 
kommen wegen seiner Aehnlichkeit in der Zosammensetzong 
mit dem Smaragd. Diese so bedeutend verschieden aosam- 
mengeaetite und aus so verschiedenen Grinden zusavunen- 
geführte Fossilien ma<dien nun einen sogenimBlen natürlichen 

I 
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Haufen (Thdt) em , ab«r in ohemisoher HmaiclH kann es niohU 

unzusamoienbängenderes geben. Gehen wir von < dieser Sipp- 
schaft zu der des Quarzes, so finden wir hier dagegen eine 
Zusammenstellung, welche zugleich den Chemiker und die 
sogenannten naturhistorischen Forderungen befriedigt. Worin 
liegt wohl die Ursache dieses Gontraates? Ganz deutlich darin, 
da& die Sippschaft des Sdiörts aus mehreren versehieden zv^ 
sammengesetzten and bestimmt charakteris^len oheoNSchen 
YerbindoBgen besteht, welche, dem gemäfe was ich im Vor- 
hergehenden angeführt, niemals in einander übergehen kön- 
nen, oder eine zusammenhängende Verwandtschafts -Klasse 
CSlägtlik flock) bilden; da hingegen des Quarzes Sippschaft 
aus einem und demselben Hauptstoff Quarz (Kieselerde auüier 
Yerbindung) besteht» in mehreren verschiedenen Verbältnisseii 
▼<m Form, Farbe, Durchsichtigkeit, audi Mengung mit andern 
FossBien, aber immer so Überwiegend, dafs des Quarzes Gha^- 
raktere die herrschenden bleiben. 

Daraus können wir einsehen, wie die Möglichkeit aus ei- 
nem solchen £intheilungsgrund die gemengten und zusammen- 
gesdmidzenen Mineralien zu dassificiren , bei den Mineralo- 
gen den Gedanken an die Möglichkeit und Nothwendigkeit 
erbalten hat, diese Classification anch bei den ungemengten 
Fossilien aoszulllhren, welches wir aus dem Vorhergehenden 
als unmöglich anerkannt haben, weil man dann inconsequent 
seyn mufs, entweder hinsichtlich des chemischen oder des 
naturhisiorischen Princips. 

Aus dem, was ich nun aus Wem er 's System angeführt 
habe, wozu man noch Tiel anderes fügen könnte, hoffe iek^ 
wird man deutlich einsehen, dals, da die Vereinigung beider 
Glassfficationsmefhoden selbst Werner'n so wenig glückte, 
diefs ein weiterer Beweis seyn müsse für die Richtigkeit des- 
sen, was ich vorhin in Beziehung auf d^ren. Unvereinbarkeit 
geäufsert habe. 

Diefs also, dafs eine angeblich äulsere Geschlechtsähnlich- 
keit jedem besondern Fossil in Wem er' s System die Stelle 
beatimmen soll, kaaa kein bestimmtes Princ^ för die Anfall 
Inog der Fossilien geben, gemfife welchem awei versohiedena 
Mineralogen an dieselbe Stelle ein und dasselbe neu aufge- 
fundene Mineral in das System einreihen (inßicka) könnten, 
weil der äuüsereii Charaktere, welche die Aebalichkeiten in 
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der lÜDeralogie bertimmeB können, so manche mad, mod es 
anf jedes Minemiogen individoellen Anaiditen beruht, welchen 

Achnlichkcitcn er den gröfsten Werth bcilcijcn will. Für jetzt 
ist es demnach allein Werner, der einen» Mineral in seinem 
System die Stelle anweisen kann, denn das Ganze ist eigent- 
lich nichts anders als ein Anadnick setner individuellen An- 
sieht Nach "Wer her 's Hingang wird sein System« daroh Bnt- 
decknng und Emreihnng mdverer Mineralien bi^d ner^Bdlea 
in eben so viel verschiedene Modificationen, als es Minera- 
logen giebt, von denen es befolgt wird. Lafst uns diefs mit 
einem Exerapel beleuchten. Der Gadolinit wurde aufgefunden 
aeit Werner sein System aufgestellt. Die Frage war nun, 
WO soU dieses Fossil hingestellt werden? Nach der chemi- 
schen Haapteintheilnng sollte man denken, dafs eine neae 
Klasse Tttererdegesohlecht. wie bei dem ZnAongescUechl, 
die beste Classificationsmethode sey. Aber den Gadolinit zwi- 
schen Zirkon und Chrysolith stellen, wäre ein Abbrueb in den 
allgemeinen Aehnlichkeiten und in den üebergängen vom här- 
testen und durchsichtigsten aller Fossilien, dem Diamant, zu 
den Fossilien von allmälig abnehmender Harte und Darch- 
siohtigkett gewesen. Der Gadolinit nraOsle demnach gestellt 
werden imter ihm ähnliche Fossilien, und Werner gab ihm 
seine Stelle beim -Bisengeschlecht, beim Eisenpecherz, mit 
welchem er einige Gleichheit in dem Aussehen hat, aber keine 
Analogie, weder in der Zusammensetzung, noch den übrigen 
distinctiven Charakteren. Ich bin sicher, daCs von mehreren 
Mineralogen, welche gleichzeitig mit Werner dem Gadolinit 
die Stelle im System hStten anweisen sotten, kehier ihm den- 
selben Plats gegeben htftte; nnd man hfitte dessen inigea<^ 
tet nicht sagen dttrfen, dafe eine minder richtigere Stelle der 
eine gegeben habe als der andere, weil das Princip für das, 
was in diesem Falle recht oder unrecht ist, ganzlich mangelt 

Eine Anordnung der Fossilien, welche ganz und gar auf 
emtr einaigen Person individueller Ansicht des Gegenstandes 
beruht, und die bestimmter unveränderKohor Frinoipien er- 
mangelt, kam nicht ein wiasenschafUiches System genannt 
werden; und daher glaube ich, dafs Werner's System, so 
weit man darunter blofs versteht die Ordnuni;, in welcher er 
die Mineralien bei der ßeschrcihun^ auf einander folgen läfst, 
die von Werner 's mineralogischen Arbeiten ist, welche das 
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mindeste Verdienst hH, nnd wekiie »atti Inindesten lange sich 
eiiialten wird. Um so Ulnger wird man dagegen mit Dank 
anerkennen sein ungewöhnliches Verdienst um den descripti- 

von Theil der Mineralogie. 

Hausmann hat jüngst herausgegeben ein Mineralsystem, 
welches, gleich Werner' s, eine chemische Haupteintheilung 
zu Grunde hat» aber worin die Idee über Zusammenstellung 
der Fossflien in nach dem Aeufitem verwandte Haufen das 
Princip fdr die Aufstelhmg der besondem Mineralien im Sy- 
stem ausmacht. Die Hauptabtheflong in Ilausmann's System 
ist vollkommen consequcnt; aber wir werden bald sehen, dafs 
er durch das Znsammenpaaren beider Classificationsgründe zu 
keinem befnedigenderen Resultat als Werner kam. 

Hausmann scheint strenge Forderungen an die,. wie er 
sie nennt, naiurlU^ Aufstellung der Gegenstände . der unoi^- 
ganischen Naturgeschichte zu machen. „Ein naturgetreues (na- 
türliches) System der organischen Körper", sagt er „betrach- 
tet alles, was deren Wesen ausmacht, und stellt die Körpef 
neben einander in derselben Ordnung, wie die Natur selbst 
sie stellte", welches letztere nichts anders meinen zu können . 
scheint, als dafs zu beachten sey deren Uebergang von Klasse 
CFIodf) zu Klasse; sonst es im andern Fall eine Ungereimt» 
heit enthält 

Folgendes ist die Haupteintheilung nacji Hausmann 's Sy- 
stem. 

{. Klasse.. Combu$tibilipn^ 
Säuerbare Körper, und deren Verbindungen untereinander. 

1. Ordnung. ' Inflammah^lien, 
Niehl n^trilisnbe CpmbostihiUen, r.. i 

1. Unterabih4iilinig» i t^n/beAe. 
Für jetzt undecottfpoiHn«. 

2. Unterabtheilang. Zu9ammemg€»^%te» 

Veril)indungen zia^ischen >wei oder meJ^reren undecompo- 

airtcn. •, 

« ■ 

' f&.' Ordnung. iV«lall#.< ^ • 

Gediegene Metalle und deren Verbindungen untereinander. 
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8. Ordauiig. JErse. 

Geschwefelte Metalle. 

II. Klasse. Incombustibilien. 
GesSoerte Körper und deren wediselseitige Verbiodangen. 

1. Ordnung. Ow^de, 
Oxyde» so Sdcbasen sind 

1. Unierabtheiiang. Meiallosjfde, 
Metalloxyde tfaeils ohne Yerbindong» thefls in wesentlicher 
Verbindung mit einander; mil Erdarten und mit OxydoXden. 

3. Unterabth«ilang. Brdarten. 

1. Klasse. Einfache, ohne 'wesentliche Vereinigung mit 
einem andern Stofie. 

2. Klasse. Znsammengesetzte, d. L in wesentlicher Yei^ 
einigung mit einander, mit Metall, oder OxydoYden. 

2. Ordnnng. Oxydoide. 

Gesäuerte Körper, welche weder Säuren noch Basen sind 
(besteht aus Wasser und atmosphärischer Luft). 

3. Ordnung. S&nren. 

4 Ordnung. SaUi. 
Verbindungen von Sfiuren und Basen. 

1. ünlerabtheilung. Erd$al%$, 

1. Klasse. Thonsalze. 

2. — Talksake. 

2. Unterabtheilung. Saite, deren Basit Alkali. 

1. Kiasse. Natronsalie. 

2. — KiJiftftlgft. 

3. — ' Ammoniaksalze. 

4. ^ Kalksalze. 

5. — Strontiansalze. 

6. — Barytsalze. 

3. UnUrabiheilufi^ MetalhaUe» 

1. Klasse. Silbersalze. 
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2. Klassa Qoecksübersabe. 

3. — Kopfersalze. 

4 — Eisensalze. 

5. — Mangansalze. 

6. — Bleisalzo. 

7. — Zinksalze. 
B, — Kobalteahe. 
9. — NicMsabie. 

Nach dieser allgemeioeo EinlbeiluDg theill Hans mann die 

Fossilien ein in Familien, Substanzen, Formationen und Varie- 
täten. Substanz ist bei ihm der Collectivnamc für die gleich- 
artigen unorganischen Körper, welche durch eine gewisse ge- 
meinsame, sowohl chemische als äufsere Beschaffenheit, von 
allen andern unorganisohen Stoffen sich unteracheiden. Die 
YersdiiedeiAeilen, wdcbe sich unter Körpern finden, die zu 
emer Substanz gehören, theilen sie in FormaHonen, und zu- 
fällige Ungleichheiten in den äufsern Umständen bei derselben 
Formation theilen sie in Varietäten. „Bei der Zusammenstel- 
lung der Substanzen in besondere Klassen und Ordnungen", 
sagt Hausmann, „hat man nicht allein ihre chemische Ver- 
wandtschaft, sondern insbesondere auch ihre habitueUe *) Ver- 
wandtschaft zu beachten. Die Zusammenstellnng der Körper 
nach einer gewissen habituellen Verwandtschaft nennt man Fa^ 
miUen (Sippschaften inWerner's System)." 

Die einzige Einwendung, welche man selbst gegen die sy- 
stematische Haupteintheihing bei Hausmann machen könnte, 
betnfil die Klasse, welche er Oxydoide nennt, deren Zusam- 
menfassung unter ranem und demselben chemischen Charak- 
ter nicht mit unsem gewöhnhchen ch^schen Begriffen in 
Uebereinstunimiiig ist; doch Hausmann \ia% diels selbst ein- 
gesehen, und er sieht demnach diese Abtheilung blols als bis 
auf s weitere angenommen an. 

Da Werner im Anfang seines Systems die chemische Con- 
sequenz aufgeopfert hat, um die schöne Zusammenstellung 
chemisch verschiedenartiger, aber einander in äufseren Eigen- 
schaften ähnlicher Fossilira zu bilden, welcl^e den Uebergang 



*) Unter habitn» wird hier die Summe cles Eindrncls vorstanden , den 
ein unorganischer Körper anf aosere Mafsercn Sinne macht. 

8 
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vom Diamant doroh die ganze Reihe der edlen oder harten 
Steine bis zn den minder harten aasmacht, so hat dagegen 
Hausmann umgekehrt, um die chemische Gonsequenz bei- 

zubehalton, die sogenannte naturhistorische aufp^copfert, indem 
er in der I. Klasse, 1. Ordnung aufeinander foliicn läfst: Dia- 
mant, Schwefel, Stickgas; drei in den aufseren Eigenschaften 
am meisten ungleichartige Körper, welche das Mineralreich 
aulzuweisen hat» und scbon dieser in sich selbst ganz richtige 
Anfong sollte Veranlassung gegeben haben, an die Unmöglich- 
keit zn denken, das Ganze auf den Grund, den Hausmann 
sich vorschrieb, aufzuführen; denn es ist nicht genug, dafs ein 
Theil mit den Principien übereinstimmt, das Ganze mufs es 
thun. 

Um bei den znsamnmgesetzten Körpern besser beiden 
Principien folgen zu können, hat Hausmann einen oder meh- 
rere Bestandtheile als u>0$mtiUek fdr jede 8ubs$äia angenom- 
men, wobei er die übrigen emzig als Eintheilnngsgründe ab- 
gebend für die besondern Formationen ansieht; aber da er 
hierbei sieb mehr von dein sogenannten naturhistorischen als 
dem chemischen Princip leiten liefs, so hat er öfters das letz- 
tere dem erstem aufgeopfert Z. B. die Substanz Zinkoxyd 
hat zu weseHttiekem BestandtheUe Zinkoxyd. Unt^ dieser SiiÄ>- 
stanz werden vier Formationen aufjgeiilbrt: a) Zinkglas, /Sf) Ga^ 
mey, ; ) Zinkblüthc, S) Zmkocker. Von diesem ist die er- 
ste, nach den Analysen, welche Hausmann citirt hat, ein 
Zinksilicat; die andre wasserfreies neutrales kohlensaures Zink- 
oxyd; die dritte basisch kohlensaures Zinkoxyd mit Wasser; 
die vierte, soviel man weifs, freies Zinkoxyd. Hausmann 
hat demnach hier in der Ordnung Metalloxyde zwei Forma- 
tionen aufgeführt^ welche eben sowohl zur Klasse der Metall- 
salze gehören, als der Malachit) Bleispath u. s. w«, welche er 
unter die Salze gestellt hat; dem entgegen steht Dioptas, Sili- 
cat des Kupferoxyds, in der Klasse der Salze, wegen der 
änfsern Aehnlichkeit, die er mit den Kupfersalzen hat. 

Unter der Unterabtheilung: einfache Erdarten, deßnirt als 
ohne alle wesentliche Verbindung miteinander oder mit andern 
Stoffen, kommen zwei Substanzen vor: Hartstein und Kiesel. 
Der erste, welcher als wesentlichen Bestandtheil Thonerde hat, 
besteht ausfolgenden Formationen: Saphir, Chrysoberyll, Spi- 
nell, Pleonast, Gahnit, Corund, Lazulith. Diese bestehen nun, 
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iiaoli der üebersohrift» einzig ans temer Thonerde ohne we- 
sendiohe, d. i. cheinische, Verbindimg mit einer andern Erde, 
oder mit andern Stoffen. Aber wie ist*8 von der andern Seite 

möglich, des Spinells 14 pCt. Talkerde, des Gahnits 25 pCt 
Zinkoxyd, oder des Chrysoberylls 18 pCt. Kiesel und 6 pCt. 
Kalk, als nicht chemisch mit der Xhonerde vereinigt anzuse- 
hen, und demnach diesen Körpern wesentlich zagehörig. Hier 
ist denmach nicht allein die chemische Conseqoenz, sondern 
fiSich die chemische Richtigkeit aufgeopfert, um unter eiae 
Substanz Verbindungen von wesentlich verschiedener Zusam- 
rnensetzung zu bringen, und welche überdiefs nicht als reine 
Erdarten betrachtet werden können, ungeachtet es auf der 
andern Seite nicht gcläugnet werden kann, da£s ihr beträcht- 
licher Gehalt an Thonerde ihnen den gemeinsamen Charakter 
ungewöhnUcher Härte gab. Dagegen findet man in der Unter- 
abtheihrag: Mutammmgetetxte Erdarien, d. i. Verbindungen der 
Erdarten mit einander, mit Metalloxyden, oder mit OxydoYden, 
bei der ersten Formation der ersten Substanz: Sohwinmkiegel, 
der bei 95 pCt. Kiesel 5 pCt. Wasser enthalt. Ohne entschei- 
den zu wollen, in wie weit dieser Wassergehalt diesem Fossil 
chemisch oder blofs mechanisch zugehört, dürfte man gleich- 
wohl darauf bestehen, dafs er aus keinem Grunde für einen 
wesentlichem Bestandtheil im Schwimmkiesel angesehen wep- 
den könne, als die Talkerde im SpineU, oder das Zinkoxyd 
im Gahnit 

Gehen wir weiter, so finden wir, dafs die Eintheilung in 
Familien eigentlich nur bei den Silicaten angewandt wird 
Hausmann folgt darin sehr Wernor'n, so dafs z. B. die Fa- 
milie Schörl bei dem ersten dieselben chemisch ungleichar* 
figen Fossilien in sich fa£st, wie die Sippschaft gleichen Na- 
mens bei dem letztem; doch hat sie Hausmann mit dem 
Cyanit vermehrt — Dagegen gilt alles, was ich in dieser Sache 
beim Werner'schen System geäufsert habe. 

Unter der Familie Hornblende führt Hausmann ein Fos- 
sil auf, von ihm genannt Triklasit, und hier in Schweden be- 
kannt unter dem Namen dunkler Fahlunit, dessen Zusammen- 
setzung unbekannt ist ; aber in einem chemischen System ein 
Fossil von UDnatersochter Zusammensetzung aufzustellen, dürfte 
eben so inconsequent s§yn, als in einem naturiiistorischen eins, 
ohne dafs man es gesdien hat Alles dieses leitet sich von 

8» 
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dem sogenannten natorfaislonschen Prineip ber, welckes ao€ii 

selbst bis in die Klasse der Sake, welche sonst so leicht con* 

se(|uent zu classilicircn sind, hcmorkcnswerthc Inconsequen- 
zen hcrvorgehraclil hat. Z. ß. bei der Substanz Pohjftjp, wclclie 
als wcsenllichen Beslandlheil kohlensauren Kalk hat, besteht 
die zehnte Formalion ans Eisenkalk, welcher bei 96 bis 97 pCt- 
kohlensaures £isenoxydol eine geringe fieimisdiang von 3 bis 
4 pCt kohlensauren Kalk enthalt Sei den Salzen kommt der 
Atrammiwiem vor, der basisches schwefelsaures Bisenoxyd ist; 
abcr bei Thonerdehydrat, unter den zusammengesetzten Erd- 
arten, findet man Ilallischen Thon, der basische schwefelsaure 
Thonerdc ist. Doch diefs dürfte genug seyn, um zu zeigen, 
dafs Hausmann nicht glücklicher ist als Werner in der Ver- 
einigung der verschiedenen Principien, welche gemeinschaft- 
lich ihrer systematischen Aufstellung zu Grunde liegen. 

Im Allgemeinen merkt man, dafs beide, Werner nnd Haus- 
mann, (Ur einen gewissen Theil des Systems ziemlich nnver- 
rückt das chemische Princi[) befolgt liaben, während sie in 
dem andern Theile das chemische und natnrliisloi ische Prin- 
cip einander haben wechselsweise Gewalt anthun lassen. Es 
ist insonderheit die Klasse der Metalle bei Werner, und die 
Klassen der Metalle nnd Salze bei Hansmann, wo das che- 
mische Prineip consequent befolgt ist Ich sehe diefs als ei- 
nen Beweis för die erkannte Nothwendigkeit an, dafs wo man 
sichere Gründe für ein chemisch- mineralogisches Prineip ein- 
sehen kann, man diesen ohne Abweichung Folge leisten müsse. 
Deswegen finJet man auch bei Metallen keine solche Sipp- 
schaften und Familien, wie bei den Erdarten. Deswegen ste- 
hen auch Pechblende, Uranglimmer, Uranocker bei einander, 
ungeachtet alles Mangels an änfeerer Aehnlichkeit; und man 
hat nie versucht, in einen verwandten Haufen (slägilick flock) 
zu vereinigen z. E. Eisenpecherz, Phosphoreisen, Chromeisen, 
Pechblende, Yttrotantal, Tantalit, Wolfram und mehre metalli- 
sche Fossilien, welche eiiKirulcr in den aufseren Charakteren so 
nahe kommen, dafs es dem ungewohnten Auge schwer wird, 
sie zu unterscheiden. Da aber des chemischen Princips Vor- . 
zug in einem Theil des Systems de faoto anerkannt wird, so 
sieht man keinen Grund ein, warum er för den übrigen Theil 
bestritten werden soll. 

Unter den Mineralsystcmen der dritten Klasse, welche sich 
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ausscbliefflead auf cbemiscbe Principien griindeii, will ich die 
zwei am meisteD bekaimteii anCdhren: Karsten*s a.HaÜy*s. 
Karstea's Systom ist in dieselben vier Haaptklassen ein- 

getheilt wie Wem er 's, nämlich: Erdaj'ten, SaUe, brennbare 
Fossilien und Metalle. 

Der Erdarlcn Klasse fafst in sich die Geschlechter: Ziikon- 
crdc, Yttererde, Kieselerde, Tbooerde, Talkerde, Kalkerde, 
S4rontianerde und Beryllerde. 

Die Klasse der Salze enthüli alle im Wasser lösliche Salze, 
welche hier nach Säuren aulgestellt sind. Die unlöslichen Salze 
hingegen sind zu den Basen gestellt, die Erdsalze in die erste 
Klasse, und die Metallsalze in die vierte. 

Die dritte Klasse enthalt einfache und zusammcncesetzle 
brennbare Fossilien, und die vierte Klasse alle Fossilien, welche 
Melalie enthalten, solche Silicate gleichwohl ausgenommen, 
welche Eisenoxyd und Manganoxyd enthalten*). 

Wenn man von den viMrhin. angeführten Systemen auf Kar- 
sien* s die Augen wirft, gewährt es wirklidi einen angeneh- 
men Anblick; das Chaos, so in jenen sich mit der scheinba- 
ren Ordnung vermischte, fängt an bereits sich zu zerstreuen, 
und wer das Ganze des Karsten schon Systems Ubersieht, 
bekommt im Augenblick eine klarere und zusammenhängendere 
Kenntnifs von den Producten des Minerahreiches, als der lieber- 
bück über die vorhergehenden Systeme gewährt Dessen 
ungeachtet mangeln doch nicht in Karsten's System mehr 
oder minder bedeutende chemische Inconsequenzen, welche 
auch zu der Zeit, als das Systcui aufgestellt wurde, hätten ein- 
gesehen und vermieden werden können. Die Klasse der Kie- 
selerde umfafst beinahe alle Silicate , zusammengestellt in klei- 
nere Abtheikingen von Silicaten mit gemeinsamen Basen ; da- 
bei findet man gleichwohl keinen Grund, warum die Silicate 
der Zirkon- und Yttererde eigene Klassen ausmachen, da sie 



*) Man kiWinlo bei de» systematischen Mineralo|2;pn krilisirftn diefs , diifs 
solche erdarlige Mineralien, welche wesentlich Eisenoxyd enthalten, 
nicht, gestellt wurden zu der Klasse der Metalle, >vie diefs gewifs ge- 
schehen wäre, wenn sie Uraniuni oder Cerium enthalten hätten. Aber 
diese Kritik würde in so fern übereilt seyn, als im Allgemeinen kein 
anderes Metalloxyd, als das des EImbs und Mangans, doppelte oder 
mehrHiltige Silicate bildet; und diese stehen gleich gut mter des finU 
srlM, wie bin Bisen. 
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eben sowohl bei der'Kieselerde, mil gleichem Graade me die 
Beryllerde n. 8.W., hätten können gestellt werden. Eben so 
sieht man keinen ohemischen Grand ein, warom Karsten io 
der Klasse der Thonerde aufführt: Lazulith, JoHth, Andalostl, 

Schöll (Turmalin), Staurolilh und Cyanit, anstatt dieselben 
ihre Stelle einnehmen zu lassen bei der Kieselerde, nebea 
den übrigen Silicaten der Thonerde. 

Die Silicate sind in allen Hinerabystemen ein Stein des 
Anstofses gewesen; auch Karsten kam nicht herans, obe 
Anlafs zn gegründeten Kritiken zu geben. Die Klasse der 
Kieselerde ist bei ihm eingetheilt in folgende UnterabtheOeo- 
gen: a) Kieselerde mit Beryllerde; b) Kieselerde mit unbe- 
deutenden Nebcnbestandtheilcn ; c) Kieselerde mit Wasser; 
d) Kieselerde mil Wasser und Thonerde; e) Kieselerde mit 
Thonerde, Kalk, Baryt oder einem Alkali; f) Kieselerde und 
. Talkerde; g) Kieselerde und Kalkerde; h) Kieselerde, Kalk. 
Thon nnd Gyps. Es ist klar, dafs, wenn das System einigeD 
chemischen Werth haben soll, die Possflien, weldie sich unter 
jeder Abtheilung finden, die Bestandtbeite enthalten müssen, 
wclehe die Ueberschrift ausweiset. Dabei war gleichwohl 
Karsten nicht ganz so genau, als man Anlafs haben könnte 
zu fordern. So z.B. trifft man Algamalolith bei Kiesel, Thon 
nnd Wasser, anstatt dafs er aufgeführt würde bei der folgen- 
den Abtheihmg, welche zugleich Kali enthält Bei dieser aber 
findet man Mangankiesel nnd Sommit, welche keinen atti- 
schen Bestandthefl wesentlich endialten. Aber derlei Abwei- 
chuDgen, welche oft genug herrühren von Mangel einer voll- 
ständigen Kenntnifs über die Zusammensetzung des Fossils, 
das man einreihen wül, sind gleichwohl keine Unrichtigkeiten 
in dem System selbst, sondern individuelle Fehler gegen des 
Systems Princip, welche sich leicht berichtigen lassen, wäh- 
rend das System im Ganzen dasselbe bleibt 

Wenn man von Karsten *s System die Augen aufiHaüy's 
wirft, entwickelt sich die Deutlichkeit der Uebersicht nodi 
mehr; und man mufs anerkennen, dafs dasselbe für die Pe- 
riode, in welcher es aufgestellt wurde, nicht allein das con- 
sequenteste von allen war, sondern nahezu so vollkommen 
oonsequent, als es bei dem damaligen Standpunkt unserer 
Kenntnisse seyn konnte. 

Die Haapteintheflungen in Hau y 's Sysikem sind folgende: 
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1. Ordre. Sabstaaoei aeidifSk^ Kbres. 

2. Ordre. SabsCanoes acidifi&res terreueee. 

3. Ordre. Substances acidiföres alkalines. 

4. Ordre. Substances aeidiferes aikaliDO-terreuses. 

IL Classe. Substances terreuses, 

III. Classe. Substances combustibles non metalliques. 

1. Ordre. Simples. 

2. Ordre. Composees. 

IV. Classe. Substances Metalliques. 

1. Ordre. Non oxydaUes immediatement 

2. Ordre. Oxydables et reductibles immediatement. 

3. Ordre. Oxydables, mais non reductibles immedia- 
tement 

a) Sensible mcnt ductibles. 
6) Non ductibles. 

Alle Salze kommen in diesem System bei den Basen vor; 
sie mögen übrigens mehr oder weniger im Wasser löslich 
seyn (davon machen gleichwohl die Wolframiate eine Aus- 
nahme, welche dei den Säuren aufgestellt sind). Die zweite 
Klasse: Substances terrenses, enthült die Sitteate mit Alkali, 
Erdarteo und Eisenoxyden als Basis. Haüy hat sie fiier xu- 
sammengestellt, ohne den Anspruch, ihnen eine ebemisefae Ord- 
Timig unter sich selbst geben zu können. Er beginnt mit den 
hartem und schliefst mit den losern und erdförmigen. Die 
Klasse der Metalle ist, mit einer solchen Consequenz ausge- 
führt, daCs die nun mehr erweiterten chemischen Ansiebten 
wenig daran zu ändm baben. Vergleicht man dann das, was 
in Beziehung auf die Zusammensetzung der Fossilien bekannt 
war, als dieses System aufgestellt wurde (d. h. die analyti- 
sefaen Resultate, welche Haüy zu citiren hatte) mit der Con- 
sequenz in der Anordnung, so kann man den Zoll der Be- 
wunderung nicht zurückhalten einer Kraft, die von so wenig 
positiv gegebenen Punkten sich zum Rechten leiten liefs. Diese 
Kraft gründete sich vornämlich auf Haüy*s unverdrossene 
und tielere Forschungen über KrystaDfignren und deren mög- 
liebe Yariettten» wodurch er der chemischen Analyse voran- 
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ging, um auf eine entschcidendo Weise zu bestimmen, was 
als ein ungemischtes Fossil, d. k ak eine selbstotäudige che- 
mische VerbindiiDg, angesehen werden müsse. 

Eine Folge der Gonsequenz in der Aosfilhrung mdste in 
Haüy*8 System seyn, dsia mehreren Fossilien darin aiekt 
die Stelle ant;ewio.sen werden konnte, weil wir über sie nocli 
iiiclit die vollständige Kundschaft haben, so dazu erfordert 
wird. Man bat diefs als eine Unvollkommenheit in seinem Sy- 
stem angesehen, aber man hat Unrecht; denn in demselben i 
Augenblick äufeert man seme Geneigtheit, sich eben so nit { 
Muthmaisüngen als mit positivem Wissen zn begnügen Haliy 
hat nicht allein diefs eingesehen, sondern hat es auch seiseo 
Schülern eingepflanzt. Brogniart (TraiU ilem. de Minm- 
logie, Paris 1807. P. 1. p. 55 — 56.9 stellt die Ideen seines 
Lehrers darüber auf eine Weise dar, welche beiden Ehre macht, 
und welche auch die slrcngcn Forderungen der Wissenschaft 
befriedigt. 

£s läfot sich voraussehen, dals, wenn Haüy, damals ab 
er sem System aufsteUte, Davy*s Entdeckung über die Zu- 
sammensetzung der Kalien and Brdarten gekannt hätte, auch 

die Ideen über die Beschaffenheit der Cirundmischung erdiger ( 
Fossilien, welche die Entdeckungen der neuesten Zeiten ver- 
anlafsten, wir bereits das vollkommene consequente System 
erhalten haben würden, und vielleicht so, wie ich es im Fol- 
genden vorzuschlagen beabsichtige. Das neue chemische Sy« 
Stern kann denmach nicht anders angesehen werden, als eioe 
Anwendung späterer Entdeckungen auf Haüy*s System. 

Es ist klar, dafs der Eintheilungsgrund, welcher im System 
bei der Mehrheit der Metalle und deren Verbindungen herrscht, 
auch bei andern Metallen befolgt werden müsse; und dafs. 
sobald eine Klasse von Körpern, die man nicht als aus Me- 
talloxyden bestehend ansah, und die man deomadi im System 
auch nicht als solche anführen konnte, als Metalloxyde be* 
fbnden werden, die Anfstellongsordnung sich ändern milsse; 
und dafs diese nun nach den nämlichen Gründen angeordnet 
werden müssen, wie die Körper, von denen man vorher wufste, 
dafs es Metalloxyde waren. Wir linden, dafs die meisten Mi- 
neralogen einen chemisch richtigen Eintheilungsgrund bei deo 
Metallen, deren Oxyden und übrigen Verbindungen befolgtßD. 
Die Chemie entdeckt, daCs die Alkalien und Erdarten aich 
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MetaUoJLyde sind; das giebt sich nun von selbst, da£s man 
sie und Ihre Verbindungen, geoMilis den Principien liir die voi^ 
her bekannten Metalle, anfliihrt. Die Siedze wurden anfgefiüirt 
nach einem chemisohen Princip, entweder bei den Säuren 

oder bei den Basen. Die Chemie entdeckt, dafs alle Verbin- 
dungen zwischen gxydirten Körpern nichts 'anders als salz- 
arlige sind (um nicht dirccte zu sagen Salze), dafs sie ihre 
Basen und ihre Säuren haben (oder Körper, so deren Stelle 
vertreten), und dafs zu den letztern gehören: Kieselerde, Ti- 
tanoxyd, Tantaloxyd, Antimonoxyde und mehre andere. Daraoa 
folgt wieder die Nothwendi^eit, aHe Verbindungen zwisehen 
oxydirten Körpern nach denselben Gründen, wie die Salze, 
zu classificiren , d. h. entweder alle nach ihrer gemeinsamen 
Basis, oder nach der gemeinsamen Säure. 

Kurz die Veränderung, welche ich vorzuschlagen beab- 
sichtige in den schon zuvor angenommenen chemischen Sy* 
Siemen, ist nichts anderes als ein Versuch, dieselbe mit den 
Eatdeckungen in üebereinsümmung zu bringen, womit die 
Chemie, nach deren Aufetellung, bereiehert worden ist; und, 
ich gestehe es aufrichtig, ich rechne auf vorurtheilsfreier Na- 
turforscher Beifall 

Systematis che Au f s tel hing de 7- ungern engten und 
%usammenterschmoineuen C<af»ina»g/ii<iiaJ Fos- 

Gemäfs dem dkemischen Prinoip fär die Classification zn- 

sammengesetzter Körper, werden sie in zwei Hauptklassen 
gesetzt, nachdem sie entsprechend den Gesetzen der Zusam- 
mensetzung für die organische oder unorganische Natur ge- 
bildet sind, von deren Verschiedenheit ich hinreichend in dem 
Vorhergehenden gesprochen habe. Aus diesem Grunde thei* 
len wir auch die Gegenstimde der Mineralogie in dieselben 
zwei Hauptklassen. 

Die erste derselben fafet die Körper in sich, w^che nach 
dem Princip in der unorganischen Natur zusammengesetzt 
sind, und besteht aus den Familien der einfachen Körper, ge- 
stellt in eine gewisse Ordnung von dem am meist elektrone- 
gativen, dem Sauerstoff an, in einer, so weit es möglich ist, 
gleiehmäfiug zondimenden Elektropositivität bis zu dem elek- 
tropositivaten, dem Kalium. Aber da ihr elektrodiemisches 
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Verhalten hauptsächlich nach ihren Oxyden bestimmt wird, 
und diese bei ungleichem Sauerstofigehalt bei demselben Ra- 
dioai alleseit venchiedene elektrochemische Charaktere ha- 
beo, 80 ist e» onnitfglidi, eine so zusammenhüngeode Kell» 
aa macheo, dafo nichl Glieder hier ond da abgebrocheo «!> 
reo. Im Allgemeinen habe ich mich gleiohvolil nach dem To«* 
halten des Oxyds, so die stärksten Affinitäten hat, gerichtet 

Um dem Gcdächtnifs Haltunsjspunkte zu geben , habe ich 
die Familien in Ordnungen eingeüieilt, nachdem ich doch zu- 
vor, gemäÜEi den theoretischen Ansichten der Chemie, die Ele- 
meatarkörper a) in Saueniaf, und b) in bremtbare Märpv 
eingetheilt hatte. Die FanuKe der brennbaren Elementaik«^ 
per habe ich eingetheilt in folgende Ordnongen: 1) MeUMk, 
oder die Klasse brennl)arer Körper, welche nicht alle die 
Eigenschaften haben , wodurch die eigentlichen Metalle ausge- 
zeichnet sind, nämlich Schwefel, Phosphor, Boracium, Kohle 
n.s. w.; 2} MUromgatite Metalle, oder solche Metalle, deren 
Oxyde eine grdlsere Neigung haben, in Verbindung mit an- 
dern OQcydirten Körpeni mehr die Rolle einer SSnre, als ei- 
ner Salzbasis zn s|Nelen; vnd 3) tUktropoiHhe JMoUe» oder 
solche, deren Oxyde vorzugsweise Salzbasen bilden. Diese 
letztern habe ich in zwei Abiheilungen geschieden: a) solche 
Metalle, deren Oxyde mit Kohlenpulver auf die gewöhnliche 
Weise reducirt werden können, oder die schon lange bekann- 
ten Metalle; h) solche Metalle, deren Oxyde nicht mit Koih 
lenpnlver auf die gewöhnhcbe Weise mdooirt werden, oder 
die Radicale der KaNen nnd Brdarten. 

Diese Bintheikmg erleichtert die Uebersioht, mid veihirgl 
zugleich einen Mangel in unsern Kenntnissen, welcher die völ- 
lig consec|uenle elektrochemische Aufstellung unmöglich ma- 
chen würde. Ich glaube, dafs gegenwärtig kein Cbemist, zu 
geiner völligen Befriedigung, auf der Liste der brennbaren 
Körper, nach dem Grade der elektrochemisehen EigenseW- 
ten, die Kohle, Wasserstoff, Zirccnanm, Alnouninm o. a. oitl- 
nen könnte. Durch die Eindieilttng, weldie ich angenomiBeD 
habe, merkt man diesen Mangel an Kenntnifs nicht, und das 
System bleibt anwendbar, bis mehr ausgebreitete Entdeckun- 
gen und klarere üebersichten über die Natur, welche wir stu- 
diren. eine vollkommeoere Anordnung fordern und gestatten. 

Ich habe das Sdicinm unter die dektronegaliven Metalle 
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gestellt» nicbt deswegen, dafs ich die Gründe» welche Davy 
in seinen Versuchen fand, es unter die Metalloide eq rechnen, 
verwerfe, sondern weil man nicht wohl von dieser Sache sa- 
gen kann, dafs sie vollkommen ausgemiltelt sey; auch weil 
Silicium, für die Ordnung im ganzen System, besser bei den 
elektronegaliven Metallen als bei den Metalloiden steht. 

Die Gründe , nach welchen ich jedes Fossil unter seiner 
Familie aufgestellt, habe ich in der oft angeführten Abhand- 
lung so ausfnfaiiich bestimmt, dafis ich alle weitere Entwioke- 
loDg darüber hier für überflüssig halte. Sie sind in Kurzem: 
Oxydirte Fossilien stehen bei dem im Systeme zuletzt ange- 
führten Radicale (d. h. mit ein oder andrer Ausnahme bei dem 
elektropositivsten) , dasselbe gilt auch für nicht oxydirte, mit 
der Ausnahme, dafs z. B. doppelte und dreifache S^wefelun- 
gen, Tellurungcn (sulphureta, tellureta), bei denjenigen elek- 
tropeeitiven Metallen stehen, welche in dieselben mi( den mei- 
ste PurHkdn eingehoi; oder im Fall von gletdier Anzahl hei 
dem elektropositivsten. Da es im letztem Fall bisweilen sidi 
fügte, dafs der minder stark elektropositive mehrere seiner 
ausgezeichneten Charaktere der Schwefelverbindung (sulphu- 
rctum) mittheilte, so habe ich diese Regel nicht strenge be- 
folgt (man sehe z. £. die Kupferkiese bei der Familie Ku- 
pfer) ; aber diese Tnconsequenz, wie ich sie selbst als solche 
aaericenne, sehe, ich doch nicht als eine wissensdiafyyehe Un- 
richtigkeit an. 

Zu der syslematisehen Aufetellang gehört keines der Fos- 
silien, welchem wir im Vorhergehenden den Namen vermengte 
gaben; sie fafst einzig ungomengte und zusammengeflossene 
in sich. 

Jede besondere Species besteht aus absolut derselben che- 
mischea Verbindung, identisch nach der Qualität und Quen« 
tatät der Bestandlheile. Die mindeste Partikel emes fremden 
Körpers, oder die vermehrte AnzaU der Partikeln irgend ei« 
nes Bestandtheiles, welche wesentlich in die chemische Verbind 
dumg mit eingehen, bringt eine neue Species hervor. So ist 
wasserloser Gvps (Anhydrit) eine Species, und wasserhaltiger 
eine andere, liaüy 's Mesotyp eine Species, und Gehlen's 
Scolezit (siehe die Auüstelkmg der Silicate, bei der Familie 
Natrium) eine andore. 

Me Species kann vorkommen unter drei verseUedenen 



Arten von Variationen. 1) Variationen nach Fwmen; 2) Va- 
rialionen nach Farben und Durchsicbtigkeit, und 3) VaiiaUo- 
nen nach Zusammenachmelzung mit andern Verbindongen. Die 
zwei ersten können in der allgemeinen systemalischen Hanpl^ 

eintbcilung nicht berührt worden; die dritte hingegen verdient 
darin cinicjo Aiifmerksainkeit. \i'\n zusammcnverschmolzenes 
Fossil steht im System bei der Verbindung, von welchem es 
seine distinctiven und am meisten in die Augen fallenden Cha- 
raktere bat. So wird antcr der Species kohlensaurer Kalk 
die ganze Reihe kohlensaurer Kaikarten aufgdUhrt, weldie ver- 
mengt shid mit Eisencarbonat, Hanganoarbonat, Bitterspath 
und andern Stoffen , aber weldhe alle das Gepräge des koh- 
lensauren Kalks tragen; davon mufs man gleichwohl die Dop- 
pelsalze scheiden , z. B. die Bitterspatlie von den bloüsea Men- 
gungcn. 

Wenn es sich begiebt, dafs in einem sogenannten zusam- 
menverschmolzenen Fossil Verbindungen vm^ommen, welohe 
elektroposttivere Radioale enthalten, als die Yerbmdmigt wel- 
che dem Fossil den Hauptcharakter giebt, so-steht das Fossil 
gleichwohl nicht bei den elektropositiveren Basen, weil diese 
nur zufällige Bcstaiidiheile desselben sind. So habe ich z. B. 
in allen Taiitalsalzcn (Tanlalaten), welche ich Gelegenheit zu 
untersuchen hatte, grofsere oder geringere Portionen von Kalk- 
tantalsalz ( Kalktantalat) gefunden, aber welches allezeit ia 
zu kleiner Quantität da war, um dem Fossil einen davon ber- 
rithrenden verschiedenen Charakter zutheilen zu könnea Ich 
habe aus diesen Gründen kein Bedenken -getragen, das Dop- 
peltantalsalz (Doppcltantalat) des Mangans und Eisenoxyduls 
(den gewöhnlichen Tantalit) bei Mangan, und das Tantalsalz 
(Tanlalat) der Yttererde (Eckeber g's Ytlrolantal) bei Yt- 
trium aufzurühren, ob sie gleich einige Procente tantalsaure 
Kalkerde enthalten. Uebrigena ist glaublich, dafe mehrere 
auf der Liste der Arten in der systemattschen Anfetellimg ao- 
geffihrte Mineralien durch künftig statthabende Untersuchoa- 
gen aJs eigene Arten zu erscheinen aufhören werden, und 
erfunden werden als blofse Producte der Zusammenschmel- 
zung anderer Verbindungen; dann werden sie ihren Platz un- 
ter einer von diesen linden. Wenn ich in der systematischen 
Aufstellung solche Variationen anführte , welche von Zuaam- 
menschmehmig herriäireo, so habe ich sie unter ihre Species. 
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geselBt» aber weher zurück in der Reihe, so dafs das Aoge 
gleich die von den nücfaslfolgenden selbstständigen Species 
unterscheidet. 

Bei der Aufstellung der Fossilien unter Familien habe ich 
sie in gewisse chemische getierci ein^etheilt, z, B. gediegene, 
Schwefelungen (sulphureta), Oxyde, Schwefelsalze (sulphates) 
n. 6. w. So besteht z, B. das Genus Solphas ferri (Schwefei- 
sah des Eisens) ans grünem Vitriol, rothem Vitriol, Vitriolockcr, 
Bisenpecherz. Der Name dieser chemischen genera (oder 
was man statt genus dieser Unlerabthcilung für einen Nrimcn 
geben will) steht in der ersten Colonne der folgenden tabel- 
lai'ischen Aufstellung. Die andere Colonne nimmt der Name 
des Fossils ein. Da wir keine schwedische mineralogische 
Nomenclator haben, so habe ich die deutschen odier franzö- 
sischen Namen gewählt, unter wichen das Fossil am mei- 
sten bekannt ist, und am mindesten ausgesetzt» mit Synony- 
men verwechselt zu werden; die nächste Spalte nehmen die 
Formeln ein, nach den Analysen berechnet, deren Citationen 
als Noten unter dem Text aufgeführt sind. Ich habe dabei, 
SO oft ich Gelegenheit dazu hatte, die analytische Methode 
durchgegangen und berichtiget, z. B. von den Analysen veiv 
schiedener Salze, als des schwefelsauren Baryts, des salzsa»- 
ren SObers, des saksauren Bleies u. 8.w. llan wird finden, 
dftfe die Pluralität wohl oharakterisirter Fossilien eine Formel 
hat, welche, wenn sie auch nicht, in Beziehung auf die Un- 
sicherheit unserer analytischen Methoden, als abgemacht rich- 
tig angeschen werden kann , gleichwohl einen hohen Grad von 
Wahrscheinlichkeit für sich hat — Wenn ein Fragezeichen 
bei dem Namen eines Fossils vorkommt, so deutet diefs ün- 
sioherfaeit an, ob das Fossil bei der rechten Familie stehe. 
Bei den Formeln bedeutet das Fragezeichen, dals* die Formel 
zwar übereinstimmt mit der citirten Analyse, aber dafs sie 
dessen ungeachtet unrichtig seyn dürfte; und endlich bedeutet 
ein Fragezeichen bei einer Citation, dafs die Formel nicht 
voll übereinstimmt mit der Analyse, bei welcher man demnach. 
Grund zum Argwohn hat, dafs sie entweder ein fehlerhaftes 
Resultat gab, oder mit einem Fossil angestellt war, welches 
grofse Quantitäten fremder Einmischungen enthielt 

Zwei Arten Formeln habe ich gebraucht: chemische und 
mineralogische. Ich habe wohl eingesehen, dafs diefs Anlafs 
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araVennrning geben könnte; aber da die minmdogtacbeQ 
Formeln immer mit ourttoer SiAnft gedradd smd» so dllrlle 
diefs minder stattfinden. 

Die sogenannten chemischen Formeln reichen bis sram An- 
fang der Radicalc von Erdarten. Da farii^cn die mineralogi- 
schen an, aus dem Grunde, weil so grofsc Unbestimmtheit, 
oder beinahe nur Muthmafsung herrscht in Hinsicht der Ao^ - 
zahl von Saoerstofipartikein in den Alkalien mid £rdarten; mid 
wenn das, was für eine einzige Erdart angenommen wird, 
mmebtig ist, so wird die Mehrzahl der Formehi für die Sili- 
cate unrichtig Wir müssen daher hier nns der mineralogi- 
schen bedienen, bis unsere Kenntnisse hinreichend sich erwei- 
tem, um die chemischen benutzen zu können. 

Ich habe gestrebt kein bestimmt bekanntes Fossil ansziH 
lassen, doch ist es wohl möglich, dafs diefs aus Versehen ge* 
sohah. Dagegen sind mehrere Fossilien nicht aufgeführt ans 
dem Gnmd, weil wir ihre Zosammensetsang nicht kennen, 
md daher alle Gründe mangeln, nach wdchen sie in das Sy- 
stem eingeschoben werden könnten. Hieher gehört Weifs Ku- 
pfererz, Nickel - Spiefsglanzerz, Jolith, Macle, Lapis lydius, 
Haüyn, Meionit, Fahlunit (Hausmann's Iriklasit) und meh- 
rere andere. 

Die andere KUute der Fossilien, oder die, so nach Prin- 
cipien der Znsammensetzang in der organtsohen Nator gebil- 
det sind, mnfii analog mit der organischen Natur in verwandte 
Ordnungen getheilt werden. Aach sieht man diese Fossilien 
als Producte einer zerstörten Organisation an. Ich habe sie 
in sechs Klassen getheilt, fortschreitend im Vorhältnifs, wie die 
Spuren ihrer vormaligen Organisation mehr und mehr ver- 
schwinden. Die erste Ordnung enthält die durch Verwesung 
gekohlten Sto£fe; die zweite Ordnung enthält Erdharze; dritte 
Ordnung fiergöle; vierte Ordnung Bergpedi; fiinfte Ordnung 
Steinkohlen, und sediste Ordnung Salze, deren einer Bestand- 
theil nach den Principien der Zusammensetzung in der orga- 
nischen Natur zusammengesetzt ist 
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Ujagemengte und zusammengeschmolzene 

Mineralien. 
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enihält Körper, gebildet nach dem Prmcip (Ur die Zvsainmeii- 
setzung in der unorganischen Natur,, d. b. in welcher die za- 
sammengesetzten Körper der ersten ^dnung bloft zwei Ele- 
mente enthalteu. 

A. Oxygenium, 

Sauerstoff. O, 



S. Br ennh mt0 MC.ärper, 
1. Ordnung. Metalloide. 

1. Familie. Sulpkuricum, 

Schwefel. S. 
SchwefelsSuerlidies. S. 

• » • 

Schwefelsäure. S. 



Gediegen. 
Oxyda. 



Oxydum. 



Suboxydum. 



Oxydum. 



Gediegen. 
Oxyda. 

Salphuretum. 

Carburetum. 

Oxydum. 



2. Familie. Muriäiiemn, 

Salzsäure. M. 

3. Familie. iHlriemm, 

m 

Stickgas. N. 

4. FamUie. Bareeieum. 

Boraxsäure. B. 

5. Familie. Carbomeum. 

Diamant C. 

Anthracit 

Kohlensäure. G. 

6. Familie. Hydrogeniutn. 

Schwefelwasserstoffgas. 2H-I-S. 
Gekohltes Wasserstoffgas. 2H-f-€. 



Meteorwasser. 



2H-f-0. 
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2. Ordnung. Elektronegative MetüUe, 

enthalt solche Metalle, deren Oxyde, in Vereinigung mit andern 
oxydirten Körpern, eine gröfsere Neigung haben, die Rolle 
der Säuren, als die der Basen» zu spielea 



Gediegen. 
Sulpkureta. 

Oxydnm. 

Oxydnm. 

Snlphnretnm 
Oxydnm. 



Gediegen. 
Sulphnreta. 



Oxyda. 



1. Familie. Ar$eHicum. 
Gediegen Arsenik. 
Realgar (1). 
Operment. 
Arsenikblülhe. 

2. Familie. Chromium, 

Chromocker (2). 

3. Familie. Moljfbdaenum. 

Molybdän. 
Molyb^ocker. 

4. Familie. Stibiitm» 

Gediegen Antimon. 
Grau Spiefsglänzerz. 

Federerz. ? 

Zundererz. ? 
Roth Spiefsglänzerz 

Blättrig Antim. Oxyd. 

Strahlig Antim. Oxyd. 

Antimonocker. 



5. Familie. Titanium. 

Oxyda. Anatase. 

Rutil (4). 

*6. Familie. 

Oxydum. 1) rein, BcrgkrystalL 

Quarz. 
Calcedon *), 
etc. etc. etc. 



As. 



Gh.? 

1I0-I-2S. 
Mo. 

Sb. 

Sb+3S. 

Sb-|.2SbS»(3}. 

Sb. 

Sb. 

Sb.? 



■ ■ ■ 

Si 



*) Za dieser Familie gehört auch der Opal, welcher als eine chemische 
Verbindung von Kieselerde mit Wasser angesehen wird. Gleichwohl 
beweist sowohl das Verhalten der Kieselerde, wenn sie ans dem Al- 
kali durch Säuren gefallt wird, und meinen Versuchen gemäfs Lein che- 
mbcb gebundene« Wasser enthält; als aach des Opals färben vrech- 



Digitized by Google 



2) gemengt, Cameol. 
Agrt. 
Jaspis. 

Eisenkiesel 
etc. etc. etc. 

3. Ordnung. Elektropositive Metalle, 

deren Oxyde mehr geneigt sind die AoUe der Basen als der 
Säuren zu spielea 

1. Untcrabtheiluug. Metalle, deren Oxyde in einer hohem Tem- 
peratur theils für sich selbst, theils durch Zusatz con Kohlenpul- 
rer reducirt tr erden können, und die Raäicaie der äUer» soge-^ 
nannten MetaUosffde ausmachen, 

1. Familie biMim. 
Osmietam. Gediegen Iridium. I+Os.? 

2. Familie. Matmum, 

Gediegen. Piatinasand. Pi 

Schwante Pktina. 

3. Familie. Anrum. 

1) Gediegen. Gediegen Gold. Au. 

2) Teliareta. Schrifterz AgTe'-|-dAuTe*. 

Gelberz «). AgTe^+2PbTe«-|-dAaTe*. 

4. Familie. Hydrargyrum. 

1) Gediegen. Gediegen Quecksilber. Hg. 

2) Snlphuretom. Zianober. HgS'. 

Lebererz. 
Stinkzinnober. 

3) Muriates. Quecksilber -Horaerz. Hg-h2M. 

Natürliches Calomel. Hg+M. 

5. Familie. Palladium. 
Gediegen. Palladium. Pa. 



aelnde (tki/tande) £ip;pnschaft, und seine anerkannte Porosität, dafs 
dieses Wasser ihm blofs als einem porösen Körper zugehören mufs, 
(yergl. Sa assore's Versuch in Gilb. Annal. INeue Folge, Bd. XVII. 
S. 113. ff.) weil es in den Quantitäten variirt und nie bestimmten Ver- 
hältnissen entspricht. Dasselbe gilt Ton allen geringero Quantitäten 
Waaaer, so man in porösen SnbatanKen trifft. 

1) Klaproth s Beitr. III. 20. 2) Ebendas. III. 25. 

9 
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6 Familie. Argeuluf^* 

1) Gediegen. Gediegen Silber. Ag. 

2) Solpbarefta. Glanzerz. AgS^. 

Sprödg^anzerz. 

RothgüIti>crz SbH-2SbS''4-6AgS^ 

3) Slibieta. Spiofsulanzsilhcr Aii;"*Sh. 

Silbcrspicfsiilanz Af^^Sb. 

4) Aureta * Eicktrum *). AgAu'. 

Güldisch Silber AgUa. 

5) Hydrargyrcta. Festes Amalgam*). AgHg^ 

Liquides Amalgam. 

6) Murias. Homsilber. AgM^ 

7 ) Garbonas. Grausilber ^ }. Ag G"" 4- Ag Sb. ? 

7. Familie. Higmuthum. 

1) Gediegen. Gediegen Wismulli. Bi. 

2) Sulphurela. Wisnuilliglanz. BiS^. 

Subsulphurelum ßismutlii Bi-S. 
Nadelerz « ). Pb + 2 Cu S + 2 Bi 

3) Oxydum. Wismutbocker. • Bi. 

8. Familie. Shtmum* 

1) SulphnretQrt). Siehe Kupfer. 

2) Oxydum. Zimigraupen. §n. 

Holzzinn. 

9. Familie. Ptumhum. 

1) Gediegen. Gediegen Blei. Pb. 

2) Sutphureta. Bleiglanz. PbS^ 

Silberhaltig. 

Kübalthaltig. • 
etc. etc. 

Spiefsglanzbleierz ). Ph + 2 Cu S + Sb 
Licht Weifsgülügerz " ). Sb S'+Ag S^--|-öPb S\ 

1) Klnprotli's Analyse. Beilr I. 155. 2) Ebendas. III. 175. 

3) Ebendas. II. :301. 4) Ebendas. IV. 3. 

5) Ford. Vhü. Tram. 1776. y.hy 6) Klaproth s Beitr. !. 103. 

7) Selb's Anal. Aikin's Diction. II. 29.>. 8) Klaprolir» Anal. 
Beitr. 1.256. yon v. Bo rn 's Wasserbleisilber. 9) Jolin. Neue Cli. 
Unters. S. 216. 10) Uatchett. Phil. Trans. 1804. |>. 163 Klap- 
roth*s Beitr. IV. 11) Ebenda«. I. 172. Dttrfte blofe e(n za- 
•ammeiigeflotMiict'Fot^'teyn, so wi« i»$ Mgßmiit 
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Dunkel Weirsgülti£;erz AgS'-|-4SbS»rh5PjbS?. 
? Bleischweif. 

Wismothbleierz Ag S«+2Pb S*+2Bi S*. 

3) Tellaretam. BlätlerteHur »). AuTe»-*-4PbTe'+2PbS». (5) 

4) Oxyda Gelb Bleioxyd. Pb. * " 

Natüriiche Meimige. Pb. 

5) Sulphas. Bleivitriol. Pb S*. " 

6) Murio-Carbonas. Hornblei*). PbM^ + PbC. (6) 

7) Phosphas. Grün Bleierz. jPbP*. 

Hit salzsanreai TraobenUei' > . . ' i ^ 

undarseniksan- Muschliches- faseriges Phosphorblei, 
rem Bleioxyd. 

8) Carbonas. Wcifs Bleierz. * 'fbC*. 

Bleischwärze; 

• • • 

9) Chromates, Roth Bleierz. PbCh. 

Grüaer Beschlag auf dem vorbergeheaden. o 

PbCh».? 

10) Molybdas. Gelb Bleierz. PbMo^ 

10. Familie. Cmfmm:. i: • f 

1) Gediegen. Gediegen Kupfei^. Co. 

2) Sulphureta. Grau Kupferens. 'CoS. 

: . Kupferkiese. : . j. 

aus Rudolstadt FcS'-4-CuS. 

aus Westanfor Eriksp:rnbc Fe S^4-4GuS. 

aus Hittedal '). Feb^-f-ÖCnS. . ' « 
Graugüliigerz. 
SchwarsgÜhigm (7); 

Bldfahlert (»ySb)+2CuS+2FeS*. 
KnpferfaUm (8). 

Zinnkies»). SnS^+2CuS. 
Kupferwisrautherz "). BiS^4-2CuS. 

3) Oxyda. Roth Kupferoxyd. Cu. 

' ' " Kc^ferscbwtee. Co. 

1) Klaproth's Beilr. I. 175. 2) Ebendas. II. 297. 

3) Ebendas. 111.32. 4) Ebendas. III. 144. 5) Ebendas. II. 281. 

6) Hisinger. Anal. priv. uiitgeth. 7) Klaproth's Beilr. II. 2Ö1. 

8) ? Klaproth's Beitr. IV. 71, 9) Ebendas. II. 257. 

10) Ebendas. IV. 91. • . ... 

9 * 
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4) Sulpbates. 

5) Sabmnrias. 

6) Sabphospbas. 

7) Caii>oiiate8. 
Hydrocaibonas. 

8) Ärseniates. 
Snbarseniates. 



9) SUiciate«. 



1) Arsenietiuii. 

2) Oxydam. 

3) Arsenias. 

4) Siiicias. 

1) Sulphureta. 

2) Arsenieta. 



Kupfervitriol. CuS^-*- lOH^O. 

Grüner Beschlag auf gi au Kupfererz. 

Cu»iS+3H«0. 

Knpfersand >). Cu«M-4-8H«0. 

Phosphorsaures Kupfer CuP. 

Maladut''). GuCh-H'O. 
Kupferlasor (9) «). 

Kieselmalachil (10). Cu + 2 U- 0 + 2 tu 'C\ 

IVchtes Olivenerz »). GuHAs. 

Cuivre arscniat^i H. Cu'»As+3H*0. 
Arseniatvon Kupier Boarnon*8 2., 3. auch 

5te Varietät ' }. Cu* As + 12 H' 0. 

• • • 

Linsenerz (11) «). Cu«Äs+36H'0. 
Dioptas. 

Kieselkupfer » ). Cu' « + 6 H' 0. 

11. Familie. JSiceolntn. 

KupfemickeL NiAs.? 

^ickdlocker. Ni. 
Niokelblüthe. 

Pimelith »''). NiS*+20H^O; 

12. Familie. CoMtum, 

Kobaltkics FeS^4-4GuS-|-12CoS^ 
Glanzkobalt '^). CoAs. 
Grauer Speiskobalt '^). CoAs-f-FeAs (12). 
Weifeer Speiskobalt Fe As^ + 3 Co As' 

(-f.2FeS*). 



1) Pr. Kl. Meine eigene Analyse. 2) Klaproth's Beitr. IIT. 206. 

3) Klaproth. Yanquelin. 4) Klaprotli. Vauquelin, siehe Note. 

5) Klaproth's Beltr. HL 192. 6) Vauquelin. Joum. de» Mine$. 
No. 55. 62. 7) Cheney. Neues allgem. Journ. d. Chiin H. 136. 
Vcrgl. mit S 146. 8) Ebcndas. II. 139. 9) ? John'a Chem Un- 
ters. S. 252. 10) Klaproth's Ikitr. II. 139. II) IlisiuiriT Ab- 
handl. über Phys. , Chem. u. Mineral. III. 316. 12) klflprolh's 
Beitr. II 305. Hiermit stimmt auch Ta ssae r t's An;ilyRe (ibei'ein, in 
Hinsicht auf die Proportion zwischen Arsenik nnd ivobalt. 

13) Laugier's Analysen. Ann. de Chim, T. 85. 33. 
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3) Oxydiuu. 

4) Sulpbas. 

5) Arseniates. 



1) Oxyda. 



1) Siil|>liiirettini. 

2) Oxyd um. 

3) Sulpbas. 

4) Carbonates. 

ö) SUicias. 
6) AhuDinias. ? 

1) Gediegen. 
2} Soipbnreta. 



3) Carburetum. 

4) ArseDitum. 

5) TeUaretam. 

6) Oxyda. 



7) Sulphates. 



Kc^altschwäne. 
Kobaltvitriol. 

Kobaltblütbe * ). 
Erdkobalt 



Co. 



Co»Üs + 6H*0. 



13. Familie. Uraniuin. 



Uranpecherz. 
UrangUmmer. 

üranocker. 

14. Familie. 

Blende. 

Zinkocker. 
Zinkvitriol. 



2Ü.? 



ü. 
ü 

Ü. 

ZiS« 

. Zi. 

. ZiS^+10H»0. 
Spalhiger Galmey«). ZiC*. 
Gahney Zinkblüthe »). ZiC-|-2H»0. 
Galmeyl. Zinkglas«). Zi'iSi. 
(Sahnil»). ZAK 

15. Familie Ferrum» 

Fossiles. Fe. 
Meteorisches. 

Magnetkies *). FeS«+6FeS* (13)* 
Lichter Magnetkies ''). FeS«+2FeS^ 

Schwefelkies. FeS*. 
Graphit. Fe ? 

Mifepickel * ). Fe As^ -h Fe S* ( 14). 
' vermischt mit Schwefelkies. 
Gediegen Tellur'). FeTe'^? 
Blntstein. Fe. 

Magnetisch Eisenerz *°). Fe-|-2Fe. 

Fer oligiste. 
Grüner Vitriol ' » ). Fe -|- 14IP 0. 



1) Bucholz. Joum. für Chem , Phys. u. Mineral. IX. 314. 

2) Smithson's Analyse. Phil. Tränt. 1803. p 17. 3) Ebend 
4) Eben das 5) S. Versuch durch Aawenduog u. s.w. 

6) Stromeyer. Gilb. Annal. XVHL 186—190. 7) Ebendas. 

8) Stromeyer v. Chevr««!. Gi-Ib. AanaL XVIL 84. 

9) Klaproth*« Bcttr. m. 8. 10) Mdne AmljM. Yeniifih u. 1.11 
11) Hdtte Analyae. Abhandl aber Phys , Chem. IIL 206, 
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RoAer Vitriol») Fe»*S»+3F6S»-f-36H*0. 
Atramentetein. Fe*S+6H«0. 
EiscDpecherz Fe*S + 12H»0. 

8) .Phosphas. Blaue Eiseoerde j ^^p* j.4giQ 

Natürliches Berlinerblau ^ ! 

9) Garbonas. Strahliger Braunkalk, Eisenspath FeC'. 
10) Arseniates. Wttrfelerz. 

Strahlenerz «). Gu'As+2F6Üs+6H>0. 

• • • • • • 

Flockenerz Pb'i As4-2Fe^AS + 12H^0. 

Chromeisen (15). AlCh+äFeCh.? 
Menacan. 
Nigrin. 

Dichter Magneteisenstein. 

Hedenbergit») (16). FeSi^+4Ü^O. 
Limonit. 
Moorerze (17). 

16. Familie. Mangamutn. 

Afanganglanz. 

2) Superoxydom. Gran Braunsteinerz. 

Schwarz Braunsteinerz. 

Wad. 

Manganöse Argentin. 
Manganese ferriföre phosphat6. 
Dichtes Rothbraimsteinerz von Kapnick. 

BlgC«-|-2H*0.? 

Wolfram >•) MgW-|-3FeW. 

Tantalit MgTa+FeTa. 
Wolframhaltig. 
Zionbaltig. 



11) Chromis. 

12) Titaniates. 



13) Silicias. 

14) Hydrates. 



1) Sulphuretam. 



j Mg. 



3) Phosphas. 

4) Garbonas. 

5) Wolframiäs. 

6) Tantalas. 



I) Weine Analyse. Sielie weiter unten. 2) Klap ro ih's Beilr. V. 221. 
3) EbenUas. IV. 122. 4) Ebendas. IV. 122 5) Ebendas. IV. 115. 
6) ?Chenevix. PhiLTran». 1801. p. 199. 7) ? Bindheini. Beobacht 

u. Euldeckung, d. Berlin. Gesellschaft nalurforscli. Freande. IV. 374. 

8) Laugte r. Annal. du Mm. d'Hüt. Natur. JV. 325. 

9) Hedenberg. Abhandl. über Physik u. s. w. 11. 169. 

10) Heine Analyse. Beilage zur BescfareiltaDg 4er Arten yon fimbo. 

II) Ueine Analyse. IbM. 
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7) Siliciates. 



1) Silioias. . 



Sciiwaner Mangftnkietel 

Rother Mangankiescl *). 
Pyrosraalit (18). 

17. Familie. Cerimm 

Cent«). Ce^^Si. 



m 

Mg»»Si+3H»0. 



1) Silicias. 
1} Solphas. 



2) Fluas. 

3) FJuosiliciates 

4) Siliciates. 



2. Unterabthcil uiig. Metalle j welche mit Kühlenpulver nicht re- 
ducirt werden können, und deren Oxtjde die Erden und Alkalien 
bildeti * ). 

1. Familie. ZarcoJitiim. 

Zirkon oder Hyaciotb. 

'2. Familie. Alumimitm. 

Natürliohe Thonerde von Halle und Newhaveii 

■ÄlS-f-9H^0. 
Wavellit.?«). 
Pycnit AFl-h3AS. 
Topas«). A'Fl'^AS. 
Saphir •). 
Rubin »). 
Corundum "). 

Smirgel. 
Gollyrit»*). A^S-i-S^Aq. 
Ncpheliüc AS. 
Disth^ne "*). AS. (19). 
Pechstein "), iiS«+^f.? 
Steinheilit (blaiier Qoarz von Orrijervi). 

1) KlaprotU 8 Beitr. I. 139. 2)]Ieuieattal AbhandL fiberPb78.iL8.w. 
i 100. 3) Uisioger. AbbaadL tber Phys. ii.8.w. III. 4) Der 
Leser überseh« es nicht, dais hier die sogeminnten aUiuna^giaehim 

Formeln kommen, welche zur Auszeiclmang mit cursiven Lettern ge- 
druckt werden, wlihrend die chemischen Formeln, die bisher vorka- 
men und auch hier mitonter sich finden, nicht mit cnrsiven Lettern 
gedruckt sind. rf. //. 

5) Simon, zweier Versuche Resultat. 6) Scherer's Journ. IX. 58. 

7) Meine Analyse von Pyrophysalit, Sächsischem und Brasilianischem 
Topas 8) Ibid la dria Anliang 7ai der Abhandlung über die Arten 
von Broddbo. 9 — 11) Sind die«e als Subsilicale, oder eher iiir reiue 
Thonerde auzuseheu? 12) Klaproth's Beitr. I. 258. 

13) Yanqaelin. BM. S. Ph. An V. 12. 14) Klaproth's Bcilr. Y. 10. 

15) Ebeodas. III. 261. 
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5) Hydrates. 



Hisingerit »). 
Pinit.? 
StanroKth. 
Ahnandin. 

Fahlungranat 

Rothhofüt ^) (Längbanshyttc- Granat). 

Braunsteinkiesel vom Spessart. 
Diaspore 



6) Thonarten, d. h. 
MenguDgen des 
Thonerde - Sili- 
cats mitfremden 
pulverförmigen 
Stoffen. 



Orient Türkis 
Erdiger Wavellit 

Kaolin. 
Steinmark. 
Bergseife. 
Bolus. 

Terra Lemnia. 
Walkerde. 
Cimolit 

Thon. 
Blaulhon. 
Thonschiefer. 
Brandschiefer. 



(20).- 



3. Familie 

1) Fluas. Siehe Calcium. 



Ytlrium. 



2) Tantalas. 



3) Silicias. 
1} Siliciates. 



Yttrotantal. P To, 
Wolframhaltig. 
Uranhaltig. 

Gadolinit f«S+ce»S+8FÄ 

4. Familie. BerfUium, 

Smaragd »). eS*-|-2iiS». 
Chromhaltig. 

Tantalhaltii^. 
Zinnhaltig. 

Euclase. *) GS^'^2ÄS^w. 



1) Hisiiiger. Abliaudl. über Phys. u. s.w. UI. 306. 

2) ?Roth. Abbandl. über Phywk. III. 389. 

3) Meine Analyse im Anhang stt der AbbaadinBg über die Foeeflien von 
Broddhe. 4) Vanqaelin. Hafiy, Trmid ii Mim iL 
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1) Solphas. 

2) Carbonates. 

3) Boras. 

4) SUiciates. 



5) Aluminiaies. 



1) Sulphates. 

2) Phosphas. 

3) Flaas. 

4) Carbonas. 



6. FanilU. Magneiium. 

Bittersak. MnS'-|-10H*0. 

Magnesit MnC^ 
Pikrolith. 

Boracit'). MnB*. 
Speckstein*). M8^ 
Meerschaum *). MS^^bÄq, 
Edler Serpentin MS-hAq. ? 

Serpentin. 
Chlorit. 

Seifenstein«). M8*'JhÄS*-^2Äq. 
Nephrit. 

Harter Fahlunit ' ). MS''h2ÄS. 
Hypersthtoe MS^-hBFS*. 
Bronzit FS»+3 IffiT». 
OhVin »•). fS^AMS. 

Pargasit (21). 
Lazulit. 

Spinell »>). Jtfil«. 
Pleonast. 

6. Familie. Calcium, 

• • • • • 

Wasserloser Gyps. CaS^ 
Wasserhaltig. GaS*+2H'0 

Apatit CaP». 

Flufespatb. Ca F. 
Tttrocerit. 

Kalkspath CaC> 

Mit allen seinen Varietäten nach Einiuen- 
gung mit andern Carbonaten. 

Bttterspath *'). CaC^'+MnC' (22). 

Gnrhofian (Karsten). MnC^-f-SCaC*. 



1) Bucholz, Neues allgem. Joarn. der Chem. YIII. 662. 

2) Stromeyer. Gilb. Ann. XVIII. 215. 3) KlaprotK's Beitr. II. 179. 
V. 63. 4) Ebendas. II. 175. 5) John's Chem. Unters. I. 218. 

6) Klaproth's Beitr. II. 183. 7) Hisinger's Analyse, 8. 'weiter miten. 
8) ?KUproth*8 Beitr. Y. 40. 9) ? Ebendas. V. 34. 10) Ebendas. 

I. 121. II) Muse Analyae van Aker« SpineU. 12) Roth. K. FcT. 

AcBmM. 1811. S. 131. KUprolhU Beitr. L 134. ID. 296. 
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Frankenhainer Bitterspath^). CaC'-i-3MnC^ 
Arragonil^) (23). 

5) Borosüicates. Daüiolith*). 2C&>*+20S*+JPa (24). 

Bolryoülh^). 2CÄ>*-*.2CS*+JP0, 

6) Arsenias. Pharmacolith »). CaÄs+6H'0. 

• • • 

7) Wolfraraias. Tungstein «). CaW. 

8) Silicio-liiaaiates. Sphcnc. 

9) Siliciates. Kalk-Trisilicat von Edelforfe ')• 

Tafelspaih "). ZCS^'^Aq^ 
Laumonit CS^-^AS^-^^Äq. 
Mchl/eulith CS'-i-ÄS'''^AAq. 
Slilbit CS^-hAS^-hSAq. 
Slangenslcinartiger Scapolit'^). CS-^3AS, 
Borkhulls-Zeolilh. '^). CS'-^3AS. 
NadeUteui '«). C^-^bAS^^Aq. 
Blättriger Prehnit FS^ZCS-^^AS-^-Aq. 
Strahliger Prehnit'«). FS'^C8^lSA8^2Aq. 
Koupholit FS-f-5CS4-9iiS, 
Chrysoberyll. 

Malacolil-) I CS».+JIS«. 
Grararaatit i ^ ^ 
Asbest*«). CS»-*-4MS^ 
Strahlitein«). CS*4./^S*+3JfS». 
Coccoliüi"). «^S*+2fS»+6Jr5«-l-12€S*. 
Byssoliüi »'). CS»+JfS«+f»^S'+/S*. 



1 ) Klaproth*s Beilr. V. 10». 2) Strome jer. GötUng. GeL Arn. 1812. 

&3. 18. 3) Klaproth^s Beilr. IV. 359- 4) Ebendas. V. 125. 
ft) Eben aas. III. 28L 6) Ebeodaa. III. 47. Meine Analyse ia den 

Beilagen za der AUiandlnng über Broddboarten. 7) üisinger. 

Abliandl. über Phys. I. 188. 8) Klaproth's Beitr. III. 291. 
9) Vogel Jouni. de Phys. !810 p 6i. 10) Ilisinger's Abhandl. 

über Phys HI. 315. 1 1 ) Vanquelin. Journ. de» Minei. No. 39. 164. 
12) Laugier. Journ de Phys. T. 68. p 36. 13) Ilisinger's Abhandl 

über Phys. III. 309. 14) ?Vauquplin. Journ. des Mines, A'o. 44. 

p. 596. 15) Klaproth's Beobachtung u. Entdeckung, der Ges. ISat. 

f. Fr. zu Berlin. 16) Laugier. Annal. du Mus. III. ?05. 
17) Vauquelin. Haüy, Tratte de Min. IV. 373. 18) Iii sing er. Ab- 
handl. über Phys. III. 300. 19) L^ugier. Annal. de Ckiin. T. 81. 

/). 76. Variete i^^rine. 20 ) ? C h e ii c v i X. C r e 1 Ts Annal. 1800. I. 612. 
21) Laugier. Annul. du Mus. V. Id. 22) Vaucjuelin. Hafiy, IVtiUi 

de Min. /F. 372. 23) Vanquelin. Haüy, TVoÖtf li« Wif«. /F. 331. 
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Yentt»). 0«+4/S. 

Schwarzer Granat*). fS-h^FS^^BCB, 

Melanit«). /•S-f-3FS-|.2i4S+6CS. 

Thüringer Granat*). CS+FS. 
Aplome «^). CS-i-FS-\-2AS. 
Grossular «). fS-hSFS-^AAS-hl2CS. 
Loboit') (26). Jfi8H-2FS+mS-f-15CS. 
Colophonil«). CM98^2F8^) MS-h^S^CS. 
Dannemora Granat * ). MgS'¥*FS+ CS-h^ÄS. 
Pyrop »«). CSH-4JtfS-|-6FS+15i4S. 
Allochroit *'). wi^6'+/'5-»-3F.S + yl^>^-f-6CS. 
Kanelstein 1. Vesuvian »»). FS4-4CiS+5AS. 
Idocras **). F S-^bAS-k-6C S. 

Brasilianischer Tarmalin ^»). CS4-2fS-|- 18^15. 
Epidot >•). CS^fS-^SÄS. 

Scorza •'). CS^+3/"Si-|-3.1S. 
Zoisit »»). FS + 5CS-hlO^S. 
Autophyllith ^5+2 05+44 
Smaragdit 
Augit 

Schillerstein. 
Homblendei. 
Gerin 1. AUanit''). 



Axiuit '*). 



I) Yaaquelin. Journ. de$ Mine$. No. 115. p, 70. 2) Hiaingcr. 
Abkandl. II. 157. 3) KUprotli's Beitr. Y. 170. 4) Bucholz. 
S. Versuch über ein reiu vrissenschaftliches Priocip für Mineraloge. 

Bd. XII. 35. 5) Laugier. Annal. du Mut. IX. 271. 
6) YKlaprotirs Beitr. IV. 323. 7) Meine Analyse in den Abhandl. 

überPJiys. III. 282. 8) Simon. Journ. der Chera. u Phys. IV. 405. 
9) Älurray. Ablianill. über Pliys. II. 10) Klaproth's Beilr. II. 21. 

II) Rose. Karsten, Tab. 33. 12) Klaproth's Beitr. II. 32. V.112. 
13) Ebendas. II. 38. 14) Ebendas. II. 126. 15) Vauijuelin. 

Annal. de Chim. No. LXXXVUl. 105. 16) Coli. Descotil, 
Journ. de* Mine». No.XXX. 415. 17) ? Ria (»rot h's Beitr. III. 285. 
18) Bucholz. Journ. der Chem. und Phys. I. 201. 19) Laugier. 
JnamL du Muti Y. 149. 20) Etwa nicbte anderes als ein Zusamiueu- 
dcr Bmmbleiidc mit Cerii? 
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1) Sulpfaas. 

2) Carbonas. 



7. Familie. SUr0aiimm, 

Sehtttaik SrS\ 
StroDtianit. 9rG^ 



1; Sdphas. 

2) Gatbonas. 

3) SUiciates. 



8. Familie. BMryÜum. 

• • • ■ • 

Tungspath. Ba S\ 
Leberstein. 

Witherit BaC^ 
Harmotom. 
Andreasberg '). BS^-h^AS^-i-JAq. 

Obersleio*). BS'+^AS'-tlÄq, 

9. Familie. NütrUm. 

]) Sulphates. Glaubersalz. 

Glaoberit^). 
Bergsalz. 

Tinkai * ). 

Kryolith 
Sodalith «). 
Lazurstein 

Mesotyp oder Natrolith 
Elektrischer Schörl 

Scolczit «•). JVS»-h2 08^-^9 A 8-^9 Aq. 

Cubizit '»). CS^-hANS^-hlSAS^^nAq, 
Sarcolit '^). CS^'-hN -^9 AS^H- IS Aq. 
Wernerit CS-^NS-^liAS-i-l Aq. 

£kebergi^ c. Hesselkulla Natrolit '^). 

iVS»-|-3CS»-+-9^S. 
Skapolit jYS*+3iirS«+4CS<-|-6iAS'. 



2) 

3) Boras. 

4) Fluas. 

5) Siliciales. 



NaS^+20H'O. 
NaS^+CaS*. 
Naii* 

NaB«-f-36H^O. 
NFl-hAFL 
NS^-2AS. 
NS-^-SAS. 
NS^^3AS'k'2Aq. 
N8'^9A8. 



I) Klaproth's Beitr. II. 83. 2) Tassaert. S. Veraodi eise» rein 

chemischen Princips für Mineralogie. Bd. XII. 56. 
3) Brogniart. Journ. deg Minet. So. XXXllT. 17. 
. 4) Klaproth's Beitr. IV. 353. 5) Ebendas. III. 214. 

6) Thomson. Journ de Min. \o. 176. 7) Clement und Deaormea, 

Annal. de Chim. 1807. 8) Klaproth's Beitr. V. 49. 
9) Ebendas. V. 90. 10) Gehlen's Analyse, privatim mitgetheilt. 

II) Vauquelin. yinnal. du Mmee. IX. 249. 12) Vauquelin. Ibid. 
IX. 248. and XI. 47. 13) John s Chem. Untersuch, l. 171. 

14) Ekeb. AUandl. fiber Phya. U. 144. 15) Simon. Journ. f&r die 
Chem. u. Vkr/: IV. 413. 
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UeUer violetter RabeUit < }. M^S+SiVS-hi^AS. 
DonklerTiolelierMbeUII*). rngS^NS-^^ÄS. 

Labradorstein iVS^4-/S^-*-3CS^H-9AS. • 

Basalt. 

KÜDgstein. 

10. Familie. KmHmn. 

1 ) Sulphas. Alaun. K S - -h 2 AI S=» + 48.H^ 0. 

2) Nilras. Salpeter. KNX 

3) Siliciales. Feldspath «TS^+SilS». 

Leuzit «). AS^^-3^S^ 

Elaeolith^). irS^H-4^S-. 

Lepidolith «). KS^-^eAS^-^Aq. 

Spodumen irS*+12iiS» 

Andalosit'»). ITS-f-lBiiS. 
Tormalin irS-+-4^+15ilS. 

Ichtyophtalm '^). A'S'^ + S CS^-f- 16^^. 
Chabasie ifS^+iVS»4-CS^-h9i4S4-18i4g. 
Glimmer. 

Silber-G KS^-^2FS-{-4.AS. 
Fen8ter-G. irS'»+FS+12iAS. 
Schwarz Siberi8ch.G. ").irS«+J^aiS+iHS. 
Talk. 

Agalmatolilh. 

Grünerde. 

Bimsstein. 

? Porcelianjaspis. 

Obsidian. 



1) Vanqnelin. Annal du Mutü IIL 243. 2) Ibid. 3) Klaprotli. 
Gilbert'« Annal. XVIH. 225. 4> Klaprotli. Ibid. 5) Versuch 
eines rein wissenaciiaftl. Alineralsystems. XII. 57. 6) Klaproth'a 
Beitr. II. 54. 7) ?Klaproth'8 ßeitr. V. 178. 8) Hisingcr. 
Abhandl. fiber Phys III. 398. 9) ?Klaproth. Gilbert s Annal 
XVIII. 225. 10) Vauqueiin. Haüy, Tratte de Min. IV. 407. 

U)Vnuquelin. Brogniarl's I. 363. 12) Klaprotirs Beitr. V. 

148 — 149. 13) (jclilcn's privatim rair mitgcllieilte Analyse. 

14) Vauqutlin. Anna/, du Mu». IX. 333. 15) kiaproth's Beitr. V. 69. 

16) Ebendas. 17) Ebendas. V. 78. 
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enthält Körper, gdnldet nach Principien für die Znsamnieii- 

Setzung der organischen Natur; d. h. in welchen zusammen- 
gesetzte Körper der ersten Ordnung mehr als zwei Elemente 
enthalten. 

1. Ordnung. Deutlich verwetete organische 

Stoffe. 

Dammerde, oder Schwarzstaoberde (Homna). 
Brenntorf. 

Braunkohle. 

2. Ordnung. Harzartige. 
Bernstein. 
Retinasplialt. 
Elastisdi Sergpech. 

3^ Ordnung. Liquide. 

Naplitha. 

Bergöl (Petroleum). 

4. Ordnung. Pechartige. 

Maltha. 
Aspkalt. 

5. Ordnung. Gekohlte, 

Branderz. 

Steinkohle, mit allen ihren Varietäten. 

6. Ordnung. Salzß, 

Schwefelsaures Ammoniak (27). 
Salssaures Ammoniak. 

Honigstemsaure Thonerde, oder Honigstein. - 

Ehe ich diesen Gegenstand verlasse, mufs ich erst von 
einer andern Aufstellungsart. der ersten Klasse der Fossilien 
reden, welche eben so wissenscbafliioh als die vorhergehende 
seyn kann, und in welcher die Fossilien nach ihrem elektro- 
negativsten Bestandtheil aufgeführt werden , anstatt .sie nach 
ihrem elektroposilivsten aufzustellen. 
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Da in die meisien Verbindungen der elektronegativc Be- 
staadtheü mil jnebrem Paetikek «iiigeht» als der positive, so 
trifil es sich oft genag, dafe die Verbiiiduag mehr Charaktere 
von ersterem als von letztem trägt, und wenn diefe ein all- 
gemein geltender Umstand wäre, so könnte gcwifs keine sy- 
stematische Aufstellung besser, sowohl die chemisclien, als auch 
die sogenannten naturhistorischen Forderungen erfüllen. Aber 
wenn z. B. die Schwefel Verbindungen (Snlphnrete) eine grofso 
und ziemlich verwandte Klasse ausmachen, welche gewifs die 
sogenannten natarhist<Mischen Ansichten befriedigt, so finden 
wir doch auf der andern Seite, dafe wenn wir z. B. die Klasse 
der Schwefelsalze (Sulfate) durchgehen, dort die Basen, be- 
sonders die eigentlichen Metalloxyde, einem jeden Schwefel- 
salz einen eigenen Charakter geben, welcher besser mit den 
Charakteren der Haisalze (Muriate), Kohlensalze (Carbonate) 
und Kieselsalze (Silicate) desselben Metalls tibereinstmunti als 
mit andern nahe liegenden Schwefelsalzeo. 

Deswegen habe ich geglaubt, dafe dieser bloDi halbe Vor* 
iheil nicht Anlafs geben dürfte, die chemischen Verbindungen, 
welche der Gegenstand der Mineralogie sind, in einer andern 
Ordnung zu betrachten, als der, welche für die Mutterwissen- 
schaft, die Chemie, die passendste und richtigste zu seyn 
scheint 

Ich will {^bicbwpbl hier die allgemeinen Eintheüungen ge^ 
ben zn einer dergleidien systematischen Anordnung. , 

1. Ordnung. Nicht owydirte Körper, 

1. K\'ds$Q^ C^lo.ck). Gediegene, d. h. oluie weseollichQ 
Verbindung. . . * 

2. Klasse. Sulphureta. - 

3. Klasse. Ar^enieta.. 

4. Klassa Stibieta. 

5. Klasse. Tellureta. 

6. Klasse. Osmieta. 

7. Klasse. Aureta. •. 

8. Klasse. Hydraigyreta. , 

2. Ordnung. Üxydirte Körper* 

1. KlaBs& Oxyde, ohne wesentliche Verbindung, wemf 
nicht mit Wasser. 
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a) Säuren. 

b) SdzbuMi vnd deren Saperoxyde. 

2. Klasse. Snlphate. 

3. Klasse. Nitrate. 

4. Klasse. Muriate. 

Murio - carbonaie. 

5. Klasse. Phosphate. 

6. Klasse. Floate. 

Fino-sUicate. 

7. Klasse. Borate. 

Boro -Silicate. 

8. Klasse. Carbonate. 

Tlvdro -carbonaie. 

9. Klasse. Arseniate. 

10. Klasse. Molybdate. 

11. Klasse. Chromate. 

12. Klasse. Wottramiate. 

13. Klasse. Tantalate. 

14. Klasse. Titaiiiate. 

15. Klasse. Silicate. 

Silicio- titaniate. 

16. Klasse.? Alumioiate. 

üm jede Klasse in diesem System za füllen, darf man 

blofs aus dem Vorhergehenden die gehörigen Substanzen aus- 
nehmen» in derselben Ordnung, wie sie in diesem System 
auf einander folgen. 

Das Mineralsystcm fafst die Summe der chemischen Ver- 
bindungen in sichf deren Vereinigung des Erdkörpers unor- 
ganische Masse ausmacht Es ist klar, dals, nachdem mt 
Kenntnifs von denselben besitzen, die Frage entsteht: TVIe ist 
unsere Erdkugel aus denselben consMirt? 

Die Beantwortung dieser Frage fafst drei Hauptpunkte in sich: 

I ) Die Kenntnifs der Gasmischung, welche unsers Erdkör- 
pers Dunstkreis ausmacht; darunter gehört die Kunde von 
den Phänomenen, so darin sich zutragen, als die Wasserme- 
teore, Feuermeteore a a. 

2} Die Kenntnifs der Gewässerzüge, der Quellen und ihrer 
Adern, der Flüsse, Seen und des Meers, und der ungleichen 
Beschaffenheit der Salzauflösungen, welche die ungleiche Be- 
schaffenheit der Wasser ausmachen. 
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3) Die KeDntai£s der fierge; die verschiedenen Mengunr 
gen der Fossilien, welche die verschiedenen Bergarten aas- 
machen; der Berge relative Lage, geographische Ifineralogie; 
der Berge und Erdschichten nn^eichzeitige Bildongen; unsere 
Mothmafsungen über die Revolutionen, wovon die Berge so 
miwidersprcchliche Spuren tragen, und über die Ursachen 
derselben; die Phänomene, welche fortwälirend sich im In- 
nern der Erde zuzutragen scheinen, Vulcane u. s. w. 

Alle diese Hauptpunkte beschreiben mechanische Mischun- 
gen von Körpern» deren jeder für sich in dem System vor- 
kam. Deswegen können, nach meinem Bedttnken, atmosphä- 
rische Luft und mehrere Arten Wasser eben so wenig in der 
systematischen Aufstellung der Mineralien vorkommen, oder 
in der Wissenschaft, welche von Werner Oryktognosie ge- 
nannt wird, als Gneis oder Sienit, oder was für ein Stoff auch, 
welcher zusammengewebt ist aus mehrern zusammensitzen^ 
den, distincten Fossilien. 

Da alle diese gemengten Hassen hier auber meinem Zwecke 
liegen, — welcher eine consequente wissenschaftliche Anord- 
nung der ungemengten Fossilien war — so verlasse ich die- 
sen Gegenstand. Ich habe diefs einzig in der Absicht be- 
rührt, um zu zeigen, warum ich nicht verschiedene dieser ge- 
mengten Massen in dem Mineralsystem aufiiihrte, wie ein und 
der andere Verfasser Tor mir gethan hat^ 

* 

Anmerkungen. 

(I) Realgary Operment 

Die Analysen dieser Schwefelverbindungen haben Resul- 
tate gegeben, welche in hohem Grade für die Lehre von den 
chemischen Proportionen unvortheilhaft scheinen, untei* sich 
selbst aber eine auffallende Uebereinstimmung haben. Ktap- 
roth fand in der rothen Art (Beifr. V. 231) 30,5 pCt Schwefel, 
und Lau gier (Annales de Chimie, Tom. 85. p. 46 J 30,43 pCt. 
Der Erste fand in der gelben 38, und der Letztere 38,14 pCt. 
Schwefel. 

Aeltere Versuche hatten Veranlassung gegeben zu vermu- 
then, dafs 100 Xheile Arsenik mit 33 Th. Sauerstoff zur arse- 
nigen Säure und mit 60 Th. zur Ars^iksäure sich vereinen ; 
wenn nun des geschwefelten Arseniks Zusammensetzung mit 

10 
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einer von diesen proportionirt ist, so nehmen 100 Th. Metall 
entweder 66 oder 100 Th. Schwefel: d. h. Schwefelarsenik ent- 
halt entweder 40 oder 50 pCt Schwefel. Keine Analyse bat 
aber gleichwohl ein dem entsprechendes Resultat gegeben. 

Bei den Versuchen, welche ich anstellte, nm das Gewicfal 
einer Partikel Arsenikmetall auszumitteln, fand ich, dafs die 
Zusammensetzung der arseniksanren Salze nicht mit einer sol- 
chen Zusammensetzung der Arseniksäure oder der arsenigen 
übereinstimmt, und irgend ein unerwarteter Umstand die feh- 
ler in den gewöhnlichen Versuchen, Arsenik oder die arsenige 
Säure zu oxydiren, verursachen müfete; wobei übrigens meme 
Versuche gleiches Resultat mil dem anderer Chemiker gaben. 
Aber da ich arsenige Säure und Schwefel in einem abgewo- 
genen Destillations-Apparat vermischte und zusammenschmolz, 
so dafs schwefligsaures Gas und Schwefelarsenik sich bil- 
dete, so ging mehr schwedige Säure davon, als möghch ge- 
wesen wäre, wenn die arsonii^e Säure nur 25 pCt Sauerstoff 
enthielte. Die Hälfte des fortgegangenen Gases war Sauer- 
stoff, wovon ich auf diese Weise fand, dafe er ungeföhr 31 pCt 
vom Gewicht der arsenigen Säure ausmache. Da ich sodann 
diese Zahl auf 'der arseniksäuerlichen und arseniksauren Salze 
Zusammensetzung anwandte, so fanden sie sich damit in ge- 
nügender Uebercinsliinmung. 

Ich verglich sodann das Resultat meiner Versuche mit Lau- 
gier' s Analysen des künstlichen Schwefelarseniks, worin er 
zwischen 41,4 und 41,8 pCt Schwefel fand. Diefe entspricht 
in der Proportion einem Oxyd beim Arsenik, welches halb 
so viel Sauerstoff als die Säure haben sollte, weil, die Arse- 
niksäure eben so viel Sauerstoff enthält, als der Schwefelar- 
scnik Schwefel, und weil eine Partikel Schwefel doppelt so 
viel wiegt als eine des SauerstofTs. Ich suchte diesen Oxy- 
dationsgrad und fand, daüs der Arsenik wirklich ein niedri- 
geres Oxyd hat als die arsenige Säure, und dafs dieses un- 
ter gewissen Umständen Salzbasis werden kann» Ich erhielt 
nämlich ein Doppelsalz von Salzsäure, Quecksilberoxydul und 
Arsenikoxyd, wenn Calomel und Arsenik gemischt und subli- 
mirt wurden. Ich verweise übrigens auf meine Abhandlung 
über die Ursachen der chemischen Proportionen in Thom- 
son 's Annais of Philosophy, 1813. Noebr. u. folg. Heften. 

Einige Zeit nachher suchte Thomson in demselben Jour-^ 
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aal ZQ beweken, dafe die ZaU, welche iok geftmdeii, nidil 
die rechte seyn könne; weil die Veniiofae, Arsenik mü Känigs- 
wasser zo oxydiren, welche er anf dieselbe Art wie ich und 
andere Chemisten vor ihm anstellte, kein anderes Resultat gä- 
ben, als wir alle gefunden. Aber wie auch Thomson die 
Sache nicht von der rechten Seite angriff, welche gewesen 
wäre die Versuche zu wiederholen, auf welche meine spätem 
Bestimmongen sich gründen, so verdient doch seine Erinne- 
rong, in Verbindung mit den oben angeführten Analysen des 
Realgars nnd Operments, alle AnfmeriLsamkeit 

Man weifs, dafs Haüy, welcher Gelegenheit halte, näher 
die Krystallfiguren dieser Körper zu untersuchen, gefunden 
hat, dafs die krystaliisirende Substanz in beiden absolut die- 
selbe seyn müsse, ungeachtet der wesentlichen Verschieden- 
heit, welche das Resultat der Analysen auszuweisen scheint 

Klaproth's analytische Versuche hellen hierm nichts aa( 
sondern Schemen eher zn zeigen, dafo der Arsenik eine Aus- 
nahme von den allgemeinen Gesetzen machen möchte, weil, 
nachdem er aus Gründen, deren Richtigkeit nicht bestritten 
werden kann, den Schwefelgebalt in diesen Fossilien bestimmt 
hatte, das, was dann für den Arsenik übrig bleibt, so genau 
als man erwarten kann sich fand, in dem arseniksauren Blei, 
weldies von dem in Säure verwandelten Arsenik in der Ana« 
lyse hervorgebracht wurde, und in weichem Salz die Menge 
der ArseniksSure von Klaproth richtig besthnml ist; aber 
in dieser Säure rechnet er, nach den altern Analysen der- 
selben, das Metall zu 67 statt zu 58,3 pCt., wie es nach mei* 
nen spätem Versuchen seyn muDs. Daraus folgt nun, vermit- 
telst einer leichten Berechnung, dafs Arseniksäure, arsentk« 
saures Bleioxyd und natüriicher Schwefelaraenik anf eine Art 
zusammengesetzt seyn müssen, welche auf kerne Webe mit 
der Lehre von den bestimmten Proportionen m der Chemie 
sich ausgleichen läfst. 

Die Prüfung der Versuche Laugier's giebt mehr Licht, 
ob sie gleich nicht vollkommen den Knoten lösen. Er fand, 
dafs natürliches Realgar, das gelinde in einem DestUiations- 
gefafe erhitzt wird, zn einem trtiben Liquidum schmilzt V^ird 
die Temperatur vermehrt, so subfimirt sich arsenige Säure 
in glänzenden Nadeln und das Liquidum whrd klar. Als er 
die klare, festgewordene Masse analysirte, fand er, dals sie 

10* 
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ganz in denselben Proportionen wie der künstliche Schwefel- 
nrsenik zusammengesetzt war. Der Untci^chied zwischen bei- 
den Varietäten bestand darin, dafe die rotbe weit mehr arse- 
nige Sfiore gab, als die gelbe (a. a. O. S. 48.). Es scheint 
demnach ziemlich angezwnngen ans Lau gier *s Versnch zu 
folgen, dafs diese Fossilien gewöhnlichen Schwefelarsenik und 
arsenige Säure enthalten, deren relative Quantitäten jedoch 
Lau gier nicht näher bestimmt. Berechnen wir Klaproth's 
Analyse des reihen. Rauschgelbs nach richtigeren Daten für 
die Zusammensetzung der Arseniksäure (34 pCt. Säure in ar- 
seniksaurem Bleioxyd, und 58|pGt. Metall in der Säure), so 
*kommt ein Verhist von 8 pCt. heraus, welcher nicht vom Schwe- 
fel in dem schwefelsauren Baryt ersetzt wird, zusagimenge- 
iiotnnier) mit dem Arsenik im lileisalz. berechnet man sodann 
die Quantität Arsenik, welche erfordert wird, um mit dem ge- 
fundenen Schwefel gewöhnlichen Schwefelarseoik zu geben, 
so bleiben 26,84 pCt. ein^r Masse Übrig, welche etwas ande- 
res sind; wenn diese nun, nach Anleitung des Versuchs von 
Lau gier, arsenige Säure wären, so ist der pehalt des Sauer- 
stoffs darin 8,58, und demnach nahcgieich dem Verlust nach 
der letztern Berechnung von Klaproth's Analyse. Klap- 
roth's Analyse der gelben Varietät giebt, nach genauerer Be- 
rechnung mit Klaproth's eigenen Daten, eine Gewichtszu- 
nahme von 2,2 pCt. ; aber nach der veränderten, einen Verlust 
von 2,8 pCt,-^ 80 dafs hier irgend ein Fehler in die Analyse 
sich einschlich. 

Die Resultate über des fossilen Schwefelarseniks Analyse 
scheinen demnach mit der Lehre von den chemischen Pro- 
portionen in Uebereinslimmung gebracht werden zu können, 
wiewohl gewifs, um darüber mit Sicherheit entscheiden zu kön- 
nen, neue Versuche mit besonderer Hinsicht auf die chemi- 
sche Constitution dieser Fossilien erforderiich sind Wenn es 
richtig wäre, wie Laugier*s Versuche zu erkennen geben, 
diese Possiüen als Schwefelarsenik phu arseniger Säure an- 
zusehen, so entsteht die Frage: Machen sie chemische Ver- 
bindungen aus? Hier aber hat Ha üy 's geometrische Analyse 
das richtige Resultat gegeben, dafs beider Kerngestalt dieselbe 
ist; daher scheint es ziemlich abgemacht, dafs sie nichts an- 
deres sind als eine Verschmelzung des Schwefelarseniks mit 
arseniger Säure, worin das ers^tere die Krystalle bildet. Uebri- 



Digitized by Google 



149 



geos ist es nioht dme mehrefe Beispiele, dafe letdtl säner- 
barer Metalle niedrigste Sättigungsgrade mit ihrer Metalle nie- 
drigster Schwefelung zusammenschmelzen können (oder mit 
den Scliwcfelverbinduiigen anderer weniger säuerbarer Me- 
talle), ohne dafs schweflige Säure sich entwickelt und das 
Metall reducirt wird. 

(2) Chromocker, 
Drappier*8 Analyse giebt za folgenden Fi'agen Veranlas- 
sung : Ist dieses Fossil eine Mengung von freiem Chrorooxyd 

mit Quarz und Thon? oder enthalt es ein einfaches Chromsiii- 
cat (Chromkieselsalz) vermengt mit Thon; oder ein Doppel- 
sUicat von Cbromoxyd und Thonerde? 

(3) Roth Spie f 9g langer 

Die Analyse, welche wir von Klaproth haben (Beitr. IIL 
182.), dürfte nicht ganz zuverlässig seyn, denn sie giebt we- 
niger Antimon an, als dafs die Zusammensetzung bestehen 
konnte einzig aus Schwefel und Metall; in welchem Fall die 
kleinste Menge vom letztern darin enüialtcn wiire. Dafs aber 
dasselbe Quantum Metall zugleich oxydirt und geschwefelt 
seyn könnte, ist eben so wenig glaublich ; zumal da der Me- 
taUgehalt in diesem Fall zu grofe ist, so dafe die Analyse da- 
bei einen Ueberscfanfe von 5 p€t geben mfilste. 

(4) Rutil md Anatae. 
Haüy hat durch die Krystallotomic dieser Fossilien es ge- 
funden, dieselbe in zwei Species zu trennen, d. L sie als zwei 
verschiedene chemische Verbindungen anzusehen sind. An- 
dere Mineralogen stellen sie zusammen, und Hausmann und 
Weifs sind der Meinung, dals sie sich unter eme Gmndfigur 
vereinigen liefsen. Vau q u elin bat von Seite der Chemie be- 
stimmt erklärt, dafs beide reines Titanoxyd auf demselben 
Oxydationsgrad sind. Ich habe doch Gründe zu vcrmuthen, 
dafs seine Versuche, von denen ich übrigens das Einzelne 
nicht kenne, in diesem Fall nicht als entscheidend angesehen 
werden dürfen. Denn Es mark fand, dafe der Anatas mit 
Borax ein gefärbtes Glas gab, welches vor dem Blasrohr in 
dem Oxydationsfener farblos wurde ; dagegen ist es bekaiint, 
dafs der Rutil ein faibloscs giebt, welches im Reduction«'" 
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feuer sich färbt Davon konnte man Veranlassung nehmen, 
im Anatas Titanoxydul und im Rutil Titanoxyd zu vermutheiL 
Ea ist noch ein Umstaiid möglich, dafe Rstü eine chemische 
Verbinduig swischen Titanoxyd und Eisen- m»d Manganoiy- 
dnl ist; wenigstens habe ich in firanzösisohera Rnlil, woraus 
ich Titanoxyd extrahirte, bedeutende Antheile dieser Metali- 
oxyde gefunden. Doch alles diefs mufs aufs Neue untersucht 
werden, ehe etwas darüber entschieden werden kann. 

(5) Blättertellur. 

Dieses Fossil dürfte eine Mengong von mehreni seyn, z. B. 
AoTe*-4-3PbTe* vermischt mit PbTe*-|-2PbS*; oder auch 
PbS'+2PbTe* vermengt mit AoTe*. ^ Eine Frage, welche 

hierbei natürlich entsteht, ist: Können zwei verschiedene elek- 
tropositive Körper sich mit zwei verschiedenen negativen ver- 
einigen? Da£s sich solche Verbindungen finden, beweist zwar 
des Schwefelwasserstoffs Verbindung mit Kali ; aber finden sie 
sich auch eben dann, wenn die Säore nicht eine <kr elektro- 
negativen ist? Ich kenne, för jetzt» keinen Umstand, der be- 
stimmt Yeranlassnng gäbe, die Frage mit Ja xa beantworten. 

(6) Hornblei. 

Rlaproth's analytisches Resultat giebt 85,5 Bleioxyd, 8,5 
Salzsäure sammt 6 Kohlensäure. Diese Zahlen sind inzwischen 
unrichtig, weil Klaproth fand, dafe 100 Th. Homblei 55 Th. 
wasserfreies salzsanres Sflber gaben, worin die QnantitSt der 
Saksänre nicht 8,5, sondern 10,48 ist Diese sättigen eine 
QnantitSt Bleioxyd =42,75, welches gerade die Hälfte von der 
ist, so im Homblei gefunden wird. Die andre Hälfte war mit 
Kohlensäure verbunden, welche dann nicht mehr als 4,12 pCt 
ausgemacht haben kann. Diese enthalten 3 Th. Sauerstoff, und 
die 42,75 Th. Bleioxyd enthalten 3,05 Th. Sauerstoff; so da£s 
der Sauerstoff der Kohlensäure und des Bleioxyds gleich sind. 
Gen^ dieser Bestumnung ist demnach die Base gleich zwi- 
schen beiden Säuren getheilt, aber auf die Weise, dafs die 
Kohlensäure mit doppelt so viel Basis als im neutralen Zu- 
stand verbunden ist. Da die Salzsäure ohne Vergleich die 
stärkere ist, so mufste sie auch diejenige seyn, welche die 
gröfste Quantität B%sis bindet, welches gleichwohl hier we- 
der ewIrBt» Booh eintreten konnte; deoo sonst war für die Koh- 
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leDSänre nichts tiforig. Doch habe ich im Text die Formel 

danach gegeben, weil Klaproth's Versuche damit am ge- 
nauesten übereinstimmen. Doch kann ich nicht läugnen, dafs 
ich, aufscrdem, viele gci;riindete Zweifel gegen die Richtig- 
keit der Formel habe. Diese bestehen darin: 1) diese Ver> 
bindung eines elektropositivcn Körpers mit zwei ^ktronega^ 
tivoQ gründet sich auf der zwei letztem gegenseitige Verwandt- 
schaft, und hat deswegen vorzugsweise (wiewohl nicht aus- 
schKefslich) in dem YerhUUnirs statt, in welchem sie am lieb- 
sten sich verbinden. Nun ist bekannt, dafs die Kohle ovy- 
dirtsalzsaurcs Gas nicht zersetzt; (iiefs beweist sowohl, dafs 
kein salzsaures Kohienoxyd exislirt, auch dafs es keine selbst- 
ständige Verbindung zwischen Salzsäure und Kohlensäure giebt 
in solch einem Verhältnils,, da£s die erstere doppelt so viel 
Sauerstoff als die letztere enll^t; • sie vereinigen sich nicht 
eher, als bis Kohienoxyd gas mit oxydirtem salzsaoren Gas 
vermengt wird, da die vereinigten Säuren gleiche (Juaiilität 
Sauerstoff enthalten. In Kl ap roth's Analyse finden sich die 
Säuren gerade in dem Verhältnifs zu einander, worin sie, für 
sich selbst, nicht sich verbinden können. 2) Findet man wei- 
ter, dafs Klaproth, nachdem der nach Fällung der Salz- 
säure übrigbleibende Silbergehalt abgetrennt worden (wahr- 
scheinlich mit Salzsäure), das Bleioxyd mit caustischem Kali 
fällte, wusch, glühte und abwog. Nun ist aber bekannt, dafs 
basisch salzsaures Bleioxyd von den canstischon Alkalien nicht 
decomponirt wird; woraus klar ist, dafs das gefällte Oxyd 
Salzsäure enthalten haben mufs, entweder so, dafs es eben 
so in ein basisches Salz verwandelt wurde, oder wenn die 
Säure dazu nicht hinreichte, molste das gstnze Quantum der 
in Ueberschufe zugesetzten Salzsäure sich mit dem Oxyd ge- 
föllt haben. Im ersten Fall entsprechen 85,5 des basischen 
Salzes 81 pCt. reinen Oxyds, und im letztern Fall kann der 
Ueberschufs nicht bestimmt werden. Alle diese Umstände 
bringen mich auf die Vermuthung, dafs das untersuchte Fossil 
wiiklich aus einer Partikel neutralem Salzsäuren Bleioxyd und 
einer Partikel neutralem kohlensauren Bleioxyd zusammen- 
gesetzt war; in welchen beiden FäH^ die Quantität der Salz- 
säure so nahe dieselbe ist, dafs man daraus, in Beziehung 
auf die in Frage stehende Analyse, nichts scbliefsen kann. 
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Pb M*+ Pb C. Pb W + Pb G*. 
Bleioxyd 58^ 82 
Salzsäure 10,48 10 

Kohlensäure 4,12 8 

Die Sache verdient nähere Untersuchung; unglücklicher Weise 
ist das Fossil sehr selten, doch lade ich die Chemiker ein, 
Mrelche daza Gelegenheit baben, die Sache in's Reine zu brin- 
gen. Nichts ist leichter, als dafe in einem kleinen an der 
Lampe ausgeblasenen und dann abgewogenen Glaskolben ei- 
nige Gran erhitzt werden, oder höchstens ein Gramm, bis 
die Kohlensäure verjagt ist; dann läfst sich leicht bestimmen, 
ob ihre Ousinlität 4 oder 8 pCt. ist. Durch Kochen des koh- 
lensauren Bleioxyds mit einer Auflösung von salzsaurem Blei- 
oxyd erhielt ich ein leicht schmelzbares Doppelsalz, welches 
beim Glühen 7,75 pCt Kohlensäure gab, und derselbe Kör- 
pes seyn dürfte, wie das fossile Keierz. 

(7) Graugültigerz, Schwarzgültig erz. 

Man findet sie bisweilen krystatlisirt, and sollte deshalb 
auf eine chemische Verbipdong schliefsen. Das Erstere ent- 
hält die Schwefelungen (sulpkuretay des Silbers, Eisens, An- 
timons und Kupfers. Das Letztere hingegen enthält kein Sil- 
ber. Es ist beides möglich und glaublich, dafs einige dersel- 
ben in einer gewissen Proportion eine bestimmte Verbindung 
ausmachen, welche die Krystallisation hervorbringt; aber dafe 
sie zngleich sich mit Ueberschufs von gewissen Schwefelver- 
bindungen znsammengeflosseh finden, wovon die Ungleichheit 
der Resultate der Analysen, welche mit verschiedenen Stuffen 
vorgenommen wurden, herrührt. Es dürfte daher bis jetzt das 
beste seyn, sie einzig als zusamqienerhai'tete Massen be- 
trachten. 

(8) Kup f er f ahler %, 

Auch diefs kommt krystallisirt vor. Es besteht aus Arse- 
nikeisen und Schwcfclkupfer; aber beide elektropositive Me- 
talle finden sich nicht in einem solchen Verhältnifs , wie die 
chemischen Proportionen vorschreiben möchten. Dieser Um- 
stand, zusammengehalten mit der UngewUsheit» ob zwei elek- 
tropositive Körper sich finden können, welche eine einzige 
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Yerbindang out zwei verschiedeneii elektronegatiTen breniH 
baren Körpern aasmachen, scheint za beweisen, dafs das Fos- 
sil nicht als eme selbstständige Verbindung angesdien wer- 
den dürfte. Nun entsteht die Frage, welcher von seinen zwei 
Bestandtheilen macht den Ki*^'stall aus, zu welchem man na- 
türlich das Fossil stellen mufs. Ich habe es unter Kupfer 
angeführt, aus dem Grund, weil Klaproth's Analysen nach- 
weisen» dals in Kopferfahlerz yon Kröner und Jonas in Frei- 
berg das Eisen mit gleidier Anzahl Theilchen Arsenik ver- 
einigt ist; dagegen sind im Kopferfahlerz von „junge hohe 
Birke" zwei Partikeln Eisen mit einem Theilchen Arsenik ver- 
einigt, während dem das Kupfer in allen auf seinem gewöhn- 
lichen Schwcfelungsgrad vorkommt, und ohne dafs die aufse- 
ren Charaktere sich durch die Ungleichheit in der Zusammen- , 
Setzung des eingemengten Arsenikeisens ändern. 

(9) Malachit und Kupferlasur. 

Die Krystallotomie weist nach, dafs diese zwei Arten koh- 
lensauren Kupfers nicht einerlei chemische Species sind, ob^ 

gleich die Chemie darin nichts anderes fand als Kohlensäure, 
Wasser und Kupferoxyd, letzteres fast in gleicher Quantität 
in beiden. Sic sind von Klaproth und Yauquelin analy- 
sirt; ihre Resultate stimmen nahe überein, so dafs man nicht 
zweifeln kann, daüs ihre Analysen dem wahren Yerhältnifs 
nahe kommea Das Resultat ihrer Analysen ist folgendes: 



Klaprotli. YauqacHo. 

( Kupferoxyd 70,5 70,10 

Malachit Kohlensäure 18,0 21,25 

f Wasser 11,5 8,65 

( Kupferoxyd 70 68,5 

Kupferlasur | Kohlensäure 24 25,0 

f Wasser 6 6,5 



Klaproth fand (Beitr. II. 287), dafs 1000 Th. Malachit im 
• Glühen 717 Th. Kupferoxyd übrig liefsen und 78 Th. reines 
Wasser gaben. Bei einer Analyse von kohlensaurem Kupfer- 
oxyd, durch Fällung des schwefelsauren Kupfers mit kochend- 
heifsem kohlensauren Kali bereitet, erhielt ich aus 100 Th. 
71,7 Kupferoxyd, 19,73 Kohlensäure, sammt 8)57 Wasser. Es 
kann demnach nicht in Frage gestellt werden, dafo der Ma- 
lachit einerlei Substanz mit dem anf die angerührte Weise 
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erhalleiieD kohlrasauren Kupferoxyd ist; d. b. dafs er ein 
Sabcarbonat ist» worin die Kobiensäare and das Kupferoxyd 
gleiche Mengen Saaerstoff endiaHeD, and das Wasser halb so 

viel als jedes derselben. 

Des Kupferlasurs Zusammensetzung ist dngegen ganz an- 
ders. Klaproth und Yauquelin haben darin 68,5 bis 70 Th. 
Kupferoxyd auf 24 bis 25 Th. Kohlensäure gefunden. Der 
Sauerstoff des Kupferoxyds ist 14, und der Kohlensäure 18,15; 
aber diese Zahlen stehen in keinem Yerhällnifs des Vielfachen 
za einander. Inzwischen hat man nicht gleich Ursache des- 
wegen das Resultat der Analysen zn verwerfen. 

Aber wie sollen diese scheinbaren Widersprüche gelost 
werden? — Werfen wir den Blick auf die Kiipferlasur. Ihre 
tiefe dunkelblaue Farbe ist nicht diejenige, welche das Kupfer- 
oxydsalz mit Krystallwasser haben sollte ; sondern sie ist just 
dieselbe, welche wir beim Kupferhydrat finden (d. h. der Fäl- 
lung, welche man erhäh, wenn man Knpferoxydsalz in eine 
Lange von kanstischem Kali eintröpfelt). Die grtine Farbe 
beim Malachit aber ist allen basischen Kupfersalzen mit Kry- 
stallwasser gemeinsam. Von diesen Ansichten geleitet wollen 
wir nun die Analyse der Kupferlasur untersuchen. Der Sauer- 
stoff der Kohlensäure ist mehr als das Gleiche vom Sauerstoff 
des Oxyds, doch geringer als das Doppelte. Ziehen wir nun 
die Quantität Kupferoxyd ab, welche erfordert wird, um mit 
25 Th. KohlensSare neutrales kohlensaures Kupfer, worin die 
Säure zweimal so viel Sauerstoff als die Basis hat, zu bil- 
den. Dazu wird hier erfordert 45,3 Th. Kupferoxyd , demnach 
bleiben übrig 23,2 bis 24,7 Th. Kupferoxyd, welche nahezu 
die Hälfte der vorigen Quantität ausmachen; diese sind ver- 
bunden mit Wasser. Aber die Quantität Wasser, welche gleiche 
Sauerstoffmenge, wie sie, enthält^ ist 5,5 bis 5,7. Diese Zahl 
kommt der, welche die Analysen geben, so nahe, dafs man 
es nicht in Frage stellen kann, dafs dieses Fossil neutrales 
kohlensaures Oxyd (ohne Wasser) und Kupferoxyd -Hydrat * 
enthält. Die Uebereinstimmung in den Analysen der Kupfer- 
lasur, von verschiedenen Orten erhalten, scheint zu erken- 
nen zu geben, daÜB dieses Fossil eine chemische Verbindung, 
nicht blofo eine mechanische Mengung ist, und dafe es in die- 
sem Fall so zusammengesetzt ist, dafs die Kohlensäure { vom 
Oxyde und | Wasser aufiiimmt; d. h. dafe das Fossfl besteht 
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ans etnem Tkeikdieii KopÜBroxydhydrai lud zwei Partikela neu- 
tralem kdüensanreo Kopferoxyd, oder aof 100 Th. aus 

Kapferoxyd 69,40 

Kohlensäure 25,39 

Wasser 5,21 
Von diesen Zahlen weichen die angeführten Analysen nicht 
mehr ab, als andere unbeatrittene Versuche recht oft thuo. 

(10) KieMelmalachit 

Klaproth (and, dafe 100 Th. dieses Fossfls im Glühen 
24 Th. verloren, und Wasser ond Kohlensäare gaben. Es gaben 
in einem andern Versuch 7 Th. kohlensaures Gas, 17 Th. Was- ' 
ser, 50 Th. Kupferoxyd und 26 Th. Kieselerde, von welcher 
Klaproth glaubt, dafis sie chemisch gebunden sey im Fos- 
sil Es entsteht die Frage: Wie soll das Fossil in diesem Fall 
ab zusammengesetzt angesehen werden? Kann es ein Silicio- 
Carbonat seyn, d. h. eine Verbindung des Kupfercarbonats mit 
ein oder mehr Partikeln des Kopfersilicats? Das Kupferoxyd 
enthält 10 Th. Sauerstoff, die Kohlensäure 5,1, und das Was- 
ser 15; diese stimmen demnach überein. Aber die Kieselerde 
hält 13 Th. Sauerstoff, welches nicht pafst zu dem Sauerstoff 
der Kohlensäure, welcher hier die Einheit ist. John hat eine 
andere Art Kieselmalachit untersucht (Chem. Untersuch. S. 257.) 
und darin gefunden 42^ Kupferoxyd, 28,37 Kieselerde, 3 Th. 
Kohlensäure und 17^ Wasser, mit 10 pCt Verlust; welches 
er nicht selbst merkte, wegen Irrung im Kupferoxydgehalt. 
Wenn man annehmen darf, dafs der Gehalt an Kohlensäure 
in John 's Versuch hinlänglich richtig bestimmt ist, so könnte 
dieser Versuch beweisen, dafs Kieselmalachit nichts anderes 
ist, als eine Zusammenschmekung des Malachits mit dem Bi- 
sBicat des Kupferoxyds, worin das Krystallwasser zweimal 
den Sauerstoff der Basis endiMlt; die Sache mufe weiterer 

Entscheidung überlassen werden. 

• 

(11) Arseniksaures Kupfer. 

Wenig salzige Verbindungen zeigen sich in einer so ver- 
änderlichen Form als dieses; auch hat man dasselbe noch 
nicht so genau in geometrischer Hinsicht analysiren können, 
dals sich etwas mit Sidierheii von dieser Seite bestimmen 
Uebe. Chenevix hat eine umslindKche analytische Unter- 
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snchong über mehrere von fiournoa beschriebene Yarieiä- 
len des arseniksaaren Kupfers ausgearbeitet Aber auiserdem, 
dafs seine Resultate selten mit der Lehre von den bestimm- 
ten Verhältnissen zusammentreffen, so zeigen sie so manche 

und geringe Veränderungen in der Zusammensetzung, dafe 
diese Sache ein Gegenstand neuer Untersuchung werden mufs. 
Man kann nicht weniger als 4 Arseniate des Kupferoxyds er- 
warten, nämlich: 

CuAs, Gu'* Äs, Cu=^As und CuÜs. 
Ueberdiefs hat man Veranlassung zu vermuthcn, dafs es we- 
nigstens 2, wenn nicht 3 Arseniete dieses Oxyds giebt, und 
diese können vorkommen Iheils mit, theils ohne Wasser; und 

es ist nicht unwahrscheinlich, dafs verschiedene Mischungs- 
grade bisweilen sich mit einander vennengt fintlen können 
auf solche Art, dafs das Auge sie nicht unterscheiden kann. 
Alle diese Möglichkeiten zeigen deutlich, wie Ghenevix's 
Analysen, bei allem Bemühen sie genau zu machen, dennoch 
so ein unwahrscheinliches Resultat gaben. 

(12) Weifier Speifskobalt 

Man sieht hier deutlich ein, dafs der charakteristische Un- 
terschied von dem grauen darin liegt, dafs die Metalle in dem 
ersten mit 2 Part. Arsenik verbunden sind. Der Gehalt an 
Schwefeleisen dürfte dieser Verbindung nicht ohemisch zage- 
hören, ob er gleich vollkommen übereinstimmt mit den Re- 
geln ttf>er die chemischen Proportionen. Man sollte eher muth- 
mafsen, dafs das Fossil einmal grauer Speifskobalt war, in 
welchen Schwefel eindrang und sich dann bemächtigte ent- 
weder eines Drittels jeder der Basen, oder^ welches das wahr- 
scheinlichste ist, I des Eisens, zu welchem er die gröfstc Ver- 
wandtschaft hat; dadurch verdoppelten sich die Partikeln des 
Arseniks bei dem Übrigbleibenden Drittel des Eisens, und dem 
ganzen Kobaligebalt Das Schwefeleisen ist in der Formel 
in eine Parenthese gesetzt, um diese Muthmaüsung anzudeuten. 

(13) Magnetkies. 

Stromeyer hat neulich (in Gilberts Annal. a a. 0.) 
Resultate verschiedener analytischer Versuche über sowohl 
köstlichen als natttrlidien llag^6tkie8 bekannt gemacht» welche 
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nicht übereinstimmen mit meinen Versuchen über die Zasam* 
mensetzoDg sowohl des künstlichen Magnetkies, als auch des 
Sulphas ferrosus. Auch fand Stromeyer, dals der Magnet- 
kies, sowohl der künstliche als der fossile, Schwefel unge- 
löst zurückläfst, wenn er mit verdünnten Säuren behandelt 
wird. Gilbert nimmt an, um diese Resultate mit der Lehro 
von den bestimmten Proportionen auszugleichen, dais meine 
Versuche unrichtig seyn dürften. Stromeyer dagegen hat 
die Ansicht» daCs irgend eine andere Ursache diese anschei- 
nende Abweichung hervorbringen möchte; zumal, im Fall die 
von mir gefundenen Zahlen unrichtig wSren, so manche andere 
ziemlich wohlbewahrheitcte Angaben auch falsch seyn müfsten. 

Ich will versuchen, diefs Uäthsel zu lösen. Ich bereitete 
den Magnetkies zu meinen Versuchen auf folgende Art. Stan- 
geneisen wurde umgeschmolzen unter einer Bedeckung von 
schwarz Eisenoxyd und mets^eiem Glas. Das erhaltene kob- 
lenfireie Eisen wurde zu Draht gezogen, welcher sodann ganz 
dünn ausgewalzt (?fUmliade$) wurde. Davon wurden ge- 
schnitten l.j Zoll lange Stückchen, welche in eine Glasretorte 
gelegt, und daselbst mit reinem Schwefel erhitzt wurden; 
nachdem die Verbindung vor sich gegangen zu seyn schien, 
wurde der Retortenhals, erhitzt, bis er erweichte, um allen 
UebersciniüB von Schwefel auszutreiben. Die glühende Masse ^ 
eibielt sich ungesdimolzen. Nach dem Abkühlen worden die 
Eisenstückchen herausgenommen, sie liefsen bei gelinder Bie- 
gung die umgebende Kruste von Schwefeleisen fahren. Da 
diese beim Glühen zusammenhing mit dem reinen Eisen, so 
ist klar, dafs aller Ceberschufs an Schwefel vom Eisen mufste 
absorbirt werden; und auf der andern Seite, da die Masse 
nicht schmolz, so konnte kein metaUisch überschüssig Eisen 
von dem Kies aufgelöst werden. 

Stromeyer bereitete den künstlichen Kies aus Eisen- 
oxyd, welches mit überschüssigem Schwefel erhitzt und ge- 
schmolzen wurde. Wenn es eine Verbindung giebt, welche 
im Schmelzen eine gröfsere Quantität Schwefel zurückhalten 
kann, als die, wodurch das Eisen gerade gesättigt wird, so 
mufste diese in Stromeyer 's Versuch entstehen, und seine 
Methode konnte nur dem Ueberschufis von Eisen zuvorkommen. 
Dafs Stromeyer*s Magnetkies wirklich eine Verbindung ist, 
die Ueberschufs an Schwefel hat, erheHt deutlich daraus, dafe 
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sie bei Auflösung in verdünnter Salzsäure Schwefel zurück- 
lüfet, d. h. dafo der Sauerstoff im^Eisenoxydol zum Schwefel 
im Magnetkies nicht in demsdben Verfaültnifis ist^ wie der Saoer- 
stoff im Wasser zum Schwefel im Sdiwefelwasserstoflgas ; ond 

folglich, dafs dieser Magnetkies nicht der Schwefelungsgrad 
ist, welcher dem Eisenoxydul entspricht, welches aber ganz 
bei dem von mir bereiteten eintraf. 

Aber da es nun eine solche constante Verbindung des Schwe- 
fels mit bi-sulphuretum ferri giebt, was kann sie wohl in che- 
mischer Hinsicht seyn? FeH-3S? Aber darin nehmen 100 Th. 
Eisen blofs 76 Th. Schwefel auf, d. h. \ mehr als in Fe+2S; 
und es ist ganz unwahrscheinlich, dafe der von mir bereitete 
Magnetkies gewesen wäre Fe-|-7S und Stromeyer's Fe 
-I-8S. Hingegen, da wir wissen, dafs die Eisenoxyde in be- 
stimmten Verhältnissen sich verbinden können, so bleibt es 
nicht unwahrscheinlich, daüs dasselbe auch für die verschie- 
denen Schwefelungsgrade des Eisens gelten möchte. Setzen 
wir vcMraus, dafis diese Yerbmdungen in solchen Verhältnissen 
geschehen, dafs der Schwefel in der einen, ein Moltiplnm ist 
von der ganzen Anzahl Schwefel bei der andern, so kann es 
z.B. folgende Verbindungen geben: 

FeS^-f-2FeS% und umgekehrt FeS»+2FeS* 
FeS*-^4FeS^ FeS'+3FeS« 
FeS*-|-6FeS*, a8.w. 
wodurch eine grofee Menge varürender Schwefelkiese vieUeidit 
hinfüro von der Chemie entdeckt werden könnte. Setzen wir 
diese Formeln in Procente, so erhalten wir folgende Zahlen: 





Eisen, 


Schwefel. 


FeS^-l-2FeS^ 


56,1 


43,9 


FeS* + 4FeS* 


68,3 


41,7 


FeS*-*-6FeS» 


59,855 


40,145 


FeS>+2FeS* 


50,55 


49,45 


FeS«+3FeS« 


49,334 


50,666 



Vergleichen wir nun diese Zahlen mit den Resultaten von 
Stromeyer's Analysen, so finden wir, dafs der Magnetkies 
vom Harz, und der von ihm bereitete künstliche Magnetkies, 
welcher in seinem Versuch gab 59,85 pCt. Eisen sammt 40,15 
pCt Schwefel, selbst bis auf die letzten Decimalstellen über- 
einstimmen mit der Formel für FeS*-i-6FeS*. Die Analyse 
eines Magnetkies aus den Pyrenäen, von wdchem Strom ey er 
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glaubt, dafs er eine Zusammenverschmelzung von gewöhnli- 
chem Magnetkies und Schwefel sey, gab 56^376 pGt Eisen 
sammt 43,625 pGt Schwefel, welches wiedenim übereiostiiiimi 
mit FeS^+2FeS*. Aus diesen Bemerkungen dürfte vielleicht 

deutlicher eingesehen werden, warum dieser letztere Magnet- 
kies unmerklich auf die Magnetnadel wirkte; welches nicht der 
Fall hätte seyn müssen, wenn er blofs eine mechanische Ein- 
mengung von gewöhnlichem Schwefelkies enthalten hatte. 

UeberdieOs mufs ich erinnern, dafs metallische SuUureie, 
beim Schleifen und Poliren, oft genug eine ganz gemengte 
Hasse zeigen, und dafs man von deren Analyse nicht fordern 
mufe, dafs sie mit der Ldire von den bestimmten Verhältnissen 
übereintreflfe. Diefs gilt gleichwohl nicht von Stromeyer's 
letztern Magnetkies, von welchem er sich überzeugt hatte, dafe 
er durchaus eine gleichförmige TejiLtur halte. 

(14) Mif$pickel. 

Man war lange ungewils ob der Schwefel darin als ein we- 
sentlicher Bestandtheil enthalten ist, öder nicht Thomson* s, 

Chevreul's und Stromeyer's Versuche hüben des Schwe- 
fels Daseyn aufser allen Zweifel gesetzt. Es iwSt demnach ziem- 
lich gewifs, dafs diefs Fossil als eine Verbindung von Arse- 
aietom ferri mit Sulphuretum ferri zu betrachten sey. Stro- 
meyer's und Chevreurs Analysen geben: 

Strovpejer. ' ChcTrenl. 

Eisen 36,04 34,938 

Arsenik 42,88 44,418 

Schwefel 21,08 20,132 
Wenn der Mifspickel nach der im Text angeführten Formel 
zusammengesetzt ist aus einer Partikel biarsenietum ferri und 
einer Partikel quadri Sulphuretum ferri, so bestehen 100 Th. 
desselben aus: 

Eisen 35,55 

Arsenik 43,57 

Schwefel 20,88 
welches wieder die Miltelzahl von den zwei citirten analyti- 
schen Resultaten ist. Diese Analysen würden mit der Lehre 
von bestimmten Proportionen sich nicht ausgleichen lassen, 
wenn eine Partikel Arsenik das Gewicht hätte, wie es aus 
den ältem Analysen semer Säuren folgen wttrde. 
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(15) Chromeisen. 

Biels FossQ verdient eine genaue üntersadiiing, um zu 
finden, was seine Hauptmasse ausmacht Die Analysen zei- 
gen Thonerde als einen Bestandtbeil desselben an; aber in 

abweichenden Verhältnissen , so dafs es unsicher ist, ob sie 
darin in der Form von Cliromit gefunden wird, oder nicht. 
Die scheinbare üebereinstimmung von Laugier's Analyse 
mit der im Text angeführten Formel beweist im Ganzen sehr 
wenig. Ich habe es zu Eisen gestellt, nicht zu Thon, weil ich 
für unsicher ansehe, ob letzterer ihm wesentlich zugehört 

(16) Hedenbergit 

So will ich, zum Andenken eines Freundes, der zu frtthe 
den Wissenschaften entrissen wurde, das Fossil nennen von 
der Mormors grübe bei Tunaberg, welches Ludwig Heden- 
berg zuerst analysirt und beschrieben hat Da im Yorher- 
gehenden die Rede davon war, in wie fern ich diefs Fossil 
nicht verkannte, welches an sich selbst ein Eisenkiesel seyn 
könnte, so will ich aus Hedenberg*s Abhandlung darüber 
(AbhandL über Phys. Chemie und Mineralogie, II. Bd. S. 164.) 
folgende Beschreibung entlehnen. 

Die Farbe schwarz grünlich, geht bisweilen über in Dun- 
kelgrün, etwas ins Braune ziehend. Derb, von glänzendem 
blättrigen Gefüge. Durch Entzweischlagen können deutliche 
Rbomboide ausgesucht werden, wddie die nämlichen Winkel 
haben, wie kohlensaurer KalL Bruch uneben, strahlig ; Bruch- 
stücke wenig scharfkantig und undurchscfaeinend. Der Strich 
auf der aufscrn Oberfläche olivengrün. Ritzt den Kalkspath, 
wird vom Flufsspath geritzt. Uedenberg's Analyse gab: 



Kieselerde 40,62 

Eisenoxydul 32,53 

Wasser 16,05 
Kohlensaurer Kalk 4,93 

Manganoxyd 0,75 

Thonerde 0,37 

Verlust 4,75 



(17^"^ MoorerAe» 
Diefs sind mechanische Mengungen von Hydras ferricos 
mit Carbonas ferroso*ferricus, Salicias ferricuSy kohlensaurem 
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Kalk, Thon, Sand und oifanisohmi U«berbleiba«iik Däfs sie 
Süicias feiriciis eodiakeii, sdiliefte ich daraus, «dafe bei meli* 
rem Analysen, die ich mit ihnen anstellte, Kieselerde in ge- 
latinösen, aufgeschwollenen Klumpen rückstandig war. 

» 

(18) PyrosmalU. 

Besteht nach Hi sing er 's Analyse aus 35,4 Kieselerde, 
32,6 Eiseiioxyd, 21,4 Maiiganoxydul, samrat 10,8 Wasser und 
Salzsäure, Verlast mit einberechnet. Des Manganoxyduls Sauer- 
stoff ist 4,6, des Eisenoxyds 9,78 und der Kieselerde 17,7, 
d.h. nahe wie 1:2:4. Diefs Gestein enthält demnach ziem- 
lich gewifs das Deppel- Silicat des Eisenoxyds und Mangan- 
oxyduls. Beim Erhitzen in verschlossenen Gefafsen giebt es 
ein saures, s^elbes Wasser ab, welches salzsaures Eisenoxvd 
enthält. Da des Gesteins Seltenlieit nur Brosamen zum Be- 
huf der Analyse zuliefs, und demnach die Menge der Salz- 
säure nicht bestimmt werden konnte, so ist es auch unsicher, 
wie viel Basis es darin aufnimmt, und in welchem Sättigungs- 
stand es sich befindet Das Wahrscheinlichste ist gleichwohl, 
dafs das Doppelsflicat es nicht anders enthält als m der Form 
einer geringen Quantität mechanisch eingesaugten basischen 
salzsauren Eisens. 

(19) Nepheline und Disthine. 

Haben dieselben Bestandtheile, in nahezu gleichen relativen 
Quantitäten gegeben. Sollten diese Fossilien Varietäten von 
einerlei chemischen Species seyn? Ihre Härte ist gleich, auch 
stimmen sie darin überein, dafe sie in einer Direciion härter 
sind, als in der andern; ihr spec. Gewicht, ist nahezu gleich. " 
Ihre Krystallfigur nimmt meist die eines sechsseitigen Prifr* 
ma*s an; mdk Haüy hat das erstere als Kemgestalt ein 
dreiseitig Prisma, und der letztere eine schiefe vierseitige 
Säule. Disthene schmilzt nicht vor dem LÖthrohr, Nepheline 
schwer. Die Analyse giebt einen kleinen üeberschufs von 
Thonerdc in der Disthene an, und eine geringe Einmengung 
von Kalk in der Nepheline; können diese ün^eichheilen m 
Sdundzbarkeit daraus eriilärt werden? Kan, diese FoseiKen 
verdienen die Anfmeiksamkeit der Chemislen. SliiiimeB die 
Resultate ihrer geometrischen Analyse nicht überein, -so milGrto 

11 
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man in einem derselben einen andern wesenltichen Bestand- 
tbeü finden, neben Kieselerde und Tbonerda 

(20) Dia^pore. TürkU. Wapellit 

Die meisten Analysen geben einzig Thonerde nnd Wasser 

als Bestandtbeile dieser Fossilien an, aber in Verhältnissen, 
welcbc nicht übereinstimmen mit der Lehre von den chemi- 
schen Proportionen. In Wavellit, welchen ich aufiührte als 
ein Subfluat, fand Davy Spuren von Flu(sspathsäure. Dieser 
Umstand bat mir Aniafe gegeben, zn vermuthen, dafe in allen 
diesen Fossilien Tbonerde verbanden ist, entweder mit Flofs- 
spalhsäure, oder irgend einer andern Sänre, nm ein basisches 
in Säuren lösliches Salz zu bilden, welches von caustischem 
Ammoniak wieder gefallt wird; wie diefs inmier der Fall ist, 
wenn man durch caustisches Ammoniak Thonerde aus einer sau- 
ren Sohition fallt, welche Flufsspathsäure enthält. Ich möchte 
demnach bitten, die Aufmerksamkeit der analysirenden Mine- 
ralogen auf diesen Umstand zu lenken. 

(21) Pargasit. 

Ein Name, vorschlagsweise dem iirünen krystallisirlen Fos- 
sil gegeben, welches eingespreniit im Kalkbruch bei Pargas 
in Finnland vorkömmt Dr. Mac Michael hat darüber eine 
qualitative Untersuchung angestellt, und es zusammengesetzt 
gefunden aus Kieselerde, Thonerde, Talkerde und Eisenoxydul, 
deren rdatiyes YerhSltaüs jedoch niehi näher bestiaunt wurde. 

(22) Biitenpathe, Braunspathe u.s.w. 

Dr. Wollaston hat bemerkt, dafs die Winkel ihrer Kern- 
gestalten nicht vollkommen übereinkonmien mit denen der rei- 
nen kohlensauren Kalkerde, und dafs die Abweichung für jede 
besondere Art sieh ziemUoh gleich ist Daraus dürfte man 
den Sdilufe ziehen, dab manche' derselben wirkliche Doppd- 
sahse von Kalkerde mit Talkerde enthalten, und Manganoxy- 
dul oder Eisenoxydul. 

Was insbesondere die Bitterspathe betrifR, so ist aus der 
Zusammenstimmung der Resultate der Analysen unter sich 
und mit der Lehre von den bestimmten Proportionen klar, 
dafs sie wirkliche Doppelnlze seyn müssen. Das allgemeinste 
Verfaäknifii ist eine Pacükd von jedem Carbonak Da eine Par- 
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tikel KalkoariboMl wiegt 125,9, 80 iM das Gewicht einer 
Partikel TalkerdecarboBat 106,4, weldies des Bitterspaths Zn- 

sammensetzQDg giebt zu 54,2 pCt. kohlensauren Kalk, und 
45,8 pCt. kohlensaure Talkerdc. Rothhoff fand 53,53 der 
erstem und 44,3 der letztern; Klaproth fand 52 bis 53 Kalk- 
carbonat, gegen 42 bis 46 Talkcarbonat, und beide fanden 
überdiefs fremde Einmeogangen von kleinen Quantitäten Man^ 
gan- und EisencarboMiten. Vergleicht man die Analysen der 
Bitterspathe, so findet man, dafe viele derselben die Bestand* 
theile in variirenden Quantitäten geben. Diese dürften doch 
fiir nichts anders angesehen werden, als für Mengungen des Bit- 
terspaths mit Kalkspath. Gleichwohl habe ich als eigene Spe- 
eles anfgefuhrt die Art Bitterspath , welchen Karsten Gurho- 
fian nennt, und eine andere Art von Frankenhain. Gurhofian 
seheint zn bestehen ans 1 Partikel Talkerdecarbonat mit 2 Par- 
tikeln Kalkcarbonat, d. h. 29,7 der erstem mii 70,3 des letz- 
tern. Kl aprotb's Analyse giebt 29,5 und 70,5. Der Bitter- 
Späth von Frankenhain ist durch Stromeyer analysirt, und 
schemt zu bestehen aus 1 Th. Kalkcarbonat gegen 3 Partikeln 
Talkerdecarbonat, d. h. 70,1 vom erstem und 29,9 vom letz- 
tem, womit auch die Analyse übereinstimmt Die zwei letztem 
sind derb, und k(Minten demnach bloüse Mengungen seyn; aber 
da äe so hart sind und Glas ritzen, und am Stahl Feuer ge- 
ben, so dürfte dielli nicht wdd Folge einer blols mechanischen 
Mengung seyn. 

(23) Arragonit. 
Obgleich es sicher zu seyn scheint, dafe der Slrontiaiv* 
gehalt in diesem Fossil beiträgt, ihm seine eigene vom Kalk- 
spath abweichende Charaktere zn geben, so stelle idi es 
gleichwohl zur Kalkerde bis aufs weitere; weil die QuantitSt 
Stronliancrde darin so äufserst gering und meist zugleich va- 
riirend ist, so dafs für jetzt nicht entschieden werden kann, 
ob man es ansehen soll als ein Doppelsalz der Stronlianerde 
' mit einer so grofsen Anzahl Partikeln von kohlensaurem Kalk; 
oder ob es eine Mengung ist eines solchen Doppelsalzes mit 
kohlensaurem Kalk; oder ob es endlidi nichts anders ist als 
eb Phänomen emer Krystrilbildung ans Partikehi verschiede- 
ner Körper, welche in eine gewisse Ordnung sich neben ein- 
ander legen, ohne sich chemisch zu verbinden? 

11* 
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(24) Datholith md BoiryoMh. 

Ich habe sie als Borosificate aufgeföfart, unter ' der Yorans- 
sets^ung, daf« die Kieselerde, welche sie enthalten, ihnen che- 
misch angehört. Klaproth fand (a. a. 0.) in Datholith 35,5 Th. 
Kalkende, 24 Th. Boraxsaure und 36,5 Ki(\^elerde, deren Sauer- 
stoff sich verhält wie 9,94:17,56:1833, so dafs man den 
Sauerstoff der Boraxsäure nnd Kieselerde als gleich anneh- 
men kann, und die Kaikerde die Hälfte desselben entbäitb 
Nehmen wir daim an, dafe die Basis (nämlich Kalkerde) gleich 
zwischen beiden getheilt war, so entbot jede der Sänren vier- 
mal so viel Sauerstoff als die Basis. Diefs stimmt wohl über- 
ein mit dem Sättigungsgrad der Boraxsäure nn Boracit, aber 
es läfst sich nach Gründen der Corpusculartheorie nicht ein- 
sehen, wie die Kieselerde viermal den Sauerstoff der Basis 
enthalten kann, im Fall, wie wir muthmafsungsweise annäh- 
me», die Kalkerde 2 Partikeln Sauerstoff, imd die Kieselerde 
3 oder 6 Partikeln enthält; aufser es mufste entweder die 
Kalkerde 3 oder die Kieselerde blofs 1 Partikel Sauerstoff ent- 
halten. Diefs letztere könnte wohl die niehrorlci Sätti^unes- 
zustände erklären, worin die Kieselerde vorkommen kann, imd 
worüber sich manche verwundern ; gleichwohl leiten sie sich 
auch eben so nngezwungen aus der Idee ab, dafe die Kiesel- 
erde 3 oder 6 Th. Sauerstoff enthält; auch findet man bei der 
Schwefelsäure und Salpetersäure entsprediende Sätftigungs^ 
grade, die man bei der Kieselerde findet. Dafs die letztere, 
mehr doppelte und dreifache Verbindungen bildet, als die er- 
stere, kommt daher, dafs die crstcre sich selten im Innern der 
Erde findet, d. h unter den Bedingungen, unter welchen die 
schwachen Affinitäten, auf welchen dieser mannigfacher zusam- 
mengesetzten Körper Bildung beruht, wiricsam seyn können. 

Im Botrydiäi fand Klaproth 39,5 Kalkerde, 13,5Borax- 
sänre, 36 Th. Kieselerde. Nimmt man an, dafs hier die Kalk- 
erde ein Paar Procent zu hoch ausgefallen ist, so ist der ßo- 
tryolith Datholith, aus dem man die Hälfte der Boraxsäure 
weggenommen bat. 

(25) Malacoliih und Grammatit. 

Lau gier und mehrere Chemisten haben gefondeD, dafi» 
die GrammatHe vom Getthard mit Dolomit diirchdraogen sind. 
Der graue Graamalil, weloherin Laugier*« Versuch die min-^ 
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deste KohleDsäare enUiiell pCt) and danadi am reinsten 
war, stimmt, wenn man die der Kohlensäure zugehörige Quan- 
tität Basis abgezogen hat, auf einen Punkt überein mit Iiisin- 
ger 's Analyse dos Malacolitlis von Längbanshytta, und, bei 
wenig Abweicliunii(Mi, mit seiner eigenen Analyse von Haüy's 
Diopsid, wie aucli mit Vau q uelin's Analyse eines andern 
Malacoliths. £s verdient Aufmerksamkeit, dafs die geometri- 
sche Analyse auch ihre Identität nachweisen miiOste, im Fall 
kein analytischer Hisgriff eine-blofe scheinbare Uebereinstim- 
mung vmnlafste. 

* 

(26) Loboit. 

Für das bei Gökum vorkommende Fossil, so man, nach 
meinem fiedünken, allwegs unrichtig ansah für eine Art von 
Idocras, und dessen Selbstständigkeit^ als -eigene Speeles, Ch^ 
▼aliar Lobe da Silveira so deutlich erwiesen hat, nehme 
ich mir die Freiheil vorsaschlagen den Namen Loboit, anstatt 
Gahnit, welchen Chev. Lobo vorgeschlagen, aber welchen 
man nun ailgemein giebt dem vorhin sogenannten Automolith. 

(27) Schwefelsaures Ammoniak. 

Das Anomoniak ist nach der Nalor seiner Zusammenseteung, 
auch nach der Art, wie es im AUgemeinen sich bOdet^ das AI- 
' kali organiseher Entstehung; weswegen alle desselben Salzes 

eben sowohl zu dieser Klasse gehören, als die honigsteinsauren. 



Digitized by Gc). 



IV 



Ber»eliuM, Uber Minertüsysieme. 

(lakfMb«rf«kt fWr Mb Fofteehtitto der phjftisekca WiMMwckafleB, eio^reicM am die. 
adnrad. AcUmO«. im BmIm SM. VebMMlat rw G. «Belia.) 

Die Mineralogie, wenn sie gleich als eine besondere Wissen- 
Bcbafi behand^t wird, ist jedoch, als Lehre von den unot^ 
ganischeii Verbindmigen, weldie onsem Erdball eonstitairen, 
belraclitet^ blofe em Theil der Chemie, auf deren Lehren sie 

ganz und gar gegründet ist Man hat sich lange gestritten, ob 
diese Ansicht richtig sey, und die Mineralogen haben sie bis- 
weilen nicht blofs als einen Theil der Naturgeschichte ange- 
sehen, was sie auch wirklich ist, sondern auch als einen sol- 
t)be» Theil» der nach gleichen Gmndsätaen wie die übrigen 
Thetle, d. h. wie die Lehre von den organiachen Köi^^eni, be- 
handelt werden mttsse, nnd die Ordnung, nach welcher die 
Wissenschaft systematisch aufgestellt wurde, gründete man 
danach entweder auf die Chemie, d. h. auf die Lehre von den 
Bestandtheilen der Mineralien, oder auf die Methode, welche 
für die Bestimmung der organischen Natur angenommen ist, 
d. h. auf die Verwandtschaft in Absicht auf Formen nnd äufsere 
Verhältnisse. Kaum war irgend eine Wissenschaft so reich an 
Systemen, wie die Mineralogie. Von schwedischen Verfoa- 
sem haben wir Mineralsysteme von Hjärne, Bromell, Linn6, 
Wallerius und Cronstedt. Das von Linne war, wie man 
leicht erwarten konnte, auf die Methode gegründet, welche 
er bei der organischen Natur in aller Strenge befolgte; da 
standen der Diamant und der Aknn neben einander wegen 
ihrer octaädrisdien Krystallform. Wallerius befolgte eine 
ähnliche Methode, jedoch weniger ^streng, um die offenbaren 
Inconaeqnenzen zu vermeiden, welche bei der Linn^ 'sehen 
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Methode die Verschiedenheit der Stofie bei iihiilifihnn änfseni 
Formen oh wii sich fuhrt. Gronstedt, dessen Name in der 
Geschichte der Mineralogie nie in Vergessenheit kommen darC 
sah klar ein, dafs die Prödoote der unorganischen Natur nicht 

nach äufseren Formen und Eigenschaften geordnet werden kön- 
nen, wie die der lebenden Natur; er bemühte sich, dieses 
zu beweisen, bestimmte den Einflufs, welchen die Chemie auf 
die Bildung eines Mineralsystems haben muis, sah sehr rieh-* 
tig voraus, wohin eine gröiEsere KenntnUs Yon der Natur der 
MiaeraliM fahren werde, und gründete ein Mineratoystem, in 
wachem er offen zu erkennen i;i\h, dals ein grofeer Theil der 
Anordnung nicht richtig seyn könne und Aenderungen erlei- 
den müsse, in dein Verhällnifs, als die Chemie sich erweitere. 
Seine Zeitgenossen verstanden ihn nicht recht, aber die nach- 
folgende Generation erkannte in ihm den tiefdenkenden For- 
scher, und Cronstedt*s Haupteintheilung der Mineraheo bheb 
seitdem die Basis aUer nach ihm aufgestellten Systeme. Die, 
welche zu unserer Zeit am meisten Aufmerksamkeit erweckt 
haben, sind die Systeme von Werner und Haüy. 

Werner 's System legte die naturhistorisclic Methode zum 
Grunde, nach iiufseren Formen aufzustellen, und brachte die 
Sicherheit in ihrer Bestimmung sehr weit. Wenige Gelehrte 
waren em so allgemeiner Gegenstand der Huldigung ihrer 
Zeit, wie Werner; beinahe vergöttert von semen Landaleor 
ten, und von anderen Nationen allgemein bewundert, sammelte 
er um seinen Lehrstuhl bei der Bergschule zu Freiberg Jüng- 
linge von entfernten Ländern, um aus seinem Munde die ein- 
zig richtige Ansiclit von der Mineraloi;ie zu erlernen, deren 
Namen er in Oryktognosie geändert hatte, ^aum waren drei 
Jahre nach dem Hinscheiden dieses Mannes verflossen, als 
bei derselben Hochsduile, die durah ihn einen so verdienten 
Böhm gewonnen hat, und die durch seme Freigebigkeit mit 
kostbaren Sammlungen und nicht unbedeutenden Kapitalien 
bereichert worden ist, seine Nachfolger und seine eigenen 
Schüler sein System verliefsen, um sich zu einem andern, 
auf dasselbe Princip sich gründenden, aber anders ausgeführ- 
ten zu bekennen. Werner 's System möchte daher nicht in 
der Natur der Sache begründet gewesen seyn, da es sich 
nicht länger erhalten konnte, als so lange ihm derpenöaHche 
Vortrag Werner*s Leben gab. Sein Nachfolger Mohs gab 
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im verflossenen Jahre ein neues System heraus*), welches 
sich ebenteUs auf änfsere Charaktere gründet, von denen Mo ha 
vonugsweise drei zm* Basis der Glassifioation gewtihh hat: 
KrystaUform, Hfirto und speoifisches Gewicht. Der Endzweck 

dieses Systems ist nicht, wie man von emem solchen erwar- 
ten sollte , eine klare Tabelle des Zusammenhanges der Wis- 
senschaft und ihrer verschiedenen Theile darzustellen, sondern 
der Aufstellung der Gegenstande der Wissenschaft eine^olcbe 
Ordnung zu geben^ dafe der, wacher unbekannte unter ihnen 
findet» zu ihren Namen geföhrt werden kann, ungefiäumie man 
in der organischen Natnrgesdiichte eine unbekannte Pfltaze 
oder ein unbekanntes Insekt untersucht Mobs ist so sehr 
überzeugt, dafs dieses das wahre Wesen des Systems ist, 
dafs er äufsert: „Nichts Geognostisches, nichts Chemisches 
und nichts Geographisches pafst in die Mineralogie" **). Wer- 
ner gab über sein System selbst nichts heraus. Mobs hat 
das seinige auf einmal in drei verschiedenen am meisten be- 
kannten Sprachen, d^ dentsehen, französisdien und en^ 
sehen, herausgegeben. 

Hau y 's System hinwiederum hat eine vollkommen che- 
mische Grundlage. Es wurde aufgestellt, noch ehe die Ent- 
wicklung der Chemie es so ausführlich und so consequent, 
als es nun ist, auszuführen zuliefs, jetzt, da die meisten Mi^ 
neridien ontersueht sind. Die Chemiker haben sich hmge da- 
mit beschäftigt, die Bestandtheile der Mineralien za erforschen. 
Vor allen Anderen hatte besonders Klaproth mit einer höchal 
mfamwürdigen Genauigkeit ihre relativen Quantitäten bestimmt, 
aber man konnte noch kein Gesetz für ihre gegenseitige Ver- 
bindung wahrnehmen; Alles zusammen war ungelormtes ro- 
hes Material für ein künftig zu errichtendes Gebäude. Die 
Chemie eilte indessen mit Riesenschritten der höheren Ana«* 
bildong ihrer Lehren entgegen; die Zosammensetzung der Al- 
kalien und Erden wurde entdeckt; die diemkchea Propor- 
tionen wurden aus einer unzähligen Menge genauer Versuche 
entwickelt; die Elektricität mischte sich in die Theorie der 



*) Die CharaHere derlKlassen, Ordnangen, GescUechter und Arten, oder 
dieCbanlrttris^ des natuifliistorSsdien ttinenikysteins, Ton Fr. Moli«. 
' -Dresden 1890. • 

**) Tk» Bim, fhu, jsufji. rr. 3t5. 
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Wissensehaft, es fand sich, dtiß alle Za8amni8ii8etaiiii§| a«f 
enlgegeDgeaeteteii elekdiscben Eigenschaften bei den Körpern 
beruhe, dalli sie positiv- inid negativ-elektrische Bestandtheile 

enthalten, und dafs mithin oxydirtc Verbindungen ihre Säuren 
und ihre Basen enthalten. 

Als dieses Alles in dem Bezirk der eigentlichen Chemie 
vorbereitet war, bedurfte es blofs noch eines Seitenblicks auf 
die Mmeralogie, um hier dieselben Gesetze der gegenseitigen 
Verhältnisse der Elemente wiederzuericennen, nod nm in deoA 
grofoen Eaufim der erdartigen Fossilien zn finden, dafs die 
Kieselerde die Säure und die anderen Erden die Basen sind, 
und dafs Säure und Basen hier dieselben Verbinduni^ss^esetze 
befolgen, wie bei den Versuchen in unseren Laboratorien. 
Hieraus bildete sich für die Mineralogie ein chemisches Sy- 
stem, weiches auf derselben Grundlage wie die Chemie ruht» 
auf einer Grundlage» die nicht nach Willklihr verrückt wer- 
den kann. Von diesem Angenblick an gewann die Hineralo^ 
gie ein neues Interesse, und statt dafs sie früher ein Verzeich- 
nifs von nicht genau gekannten Naturproducten war, wird sie 
jetzt zu einer wirklichen Wissenschaft erhoben. Ilaüy hat 
mit einer Vorurtheilsfreiheit, welche immer den Hann auszeich- 
nen mob, von dem man mit Wahrheit sagen kann, dals er 
der erste in seinem Fache sey, bedeutende Modificationen des 
ehemischen Systems in sein eigenes ursprüngliches System 
aofgenommen, und so viel bis jetzt bekannt geworden ist, sind 
auch die älteren seiner Eleven diesem Beispiel gefolgt. Man 
kann daher sagen, dafs weder das System von Werner, noch 
das von Uaüy mehr befolgt werde, wenigstens nicht so, wie 
vor einigen Jahren. Die natorhistoriscbe Methode ist jedoch 
in Dentsehland zn tief eingewnraelt, als da£» man ste sobald 
wird Miren lassen. Man bestreitet zwar das chemische M>- 
neralsystera nicht, denn, um es benrtheilen zu können, mufs 
man mit seiner Grundlage wohl bekannt seyn, und ein gro- 
fser Theil der Mineralogen hat sich an die Idee, die Minera- 
logie als eine, eigene, ganz unabhängige Wissenschaft zu be- 
trachten, deren Studium keine chemischen Kennlnisse erfor- 
dert, so sehr gewöhnt, dafs kaum urgend eui eigentlicher Mi- 
seralog un Stande war, die Znsammensetzung eines Minerals 
ansznmittehi, und man darf nicht erwarten, dafe diese eine 
Ansicht annehmen können, welche sie überzeugen mülste, dafe 
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sie blofs Sammler von Naturproducten, nicht Wissenschafts- 
Beflissene seyen. Von einer anderen Seite liefse sich zu Gun- 
filen der cheroiscben Melhodc das anTühr en, dafs kein mit der 
Chemie bekannter Mineralog Grund gefunden hirt^ aie niohl 
anzunehmen. 

Haüy hat als das am meisten entsdieidende distinctiye 

Kennzeichen eines Minerals seine primitive Kryslallforni auf- 
gestellt, und ging dabei von der Annahme aus, dafs gleiche 
Grundformen gleiche Zusammensetzung voraussetzen, d. h. die- 
selben Elemente verbunden in denselben Verhältnissen, in al- 
len den Fällen, we diese Grundform nicht eine von den sechs 
sogenannten regulären ist, welche versduedenen Yefbmdwi* 
gen gemeinschaftlich zukommen können. Mit diesem Grund- 
satz hat Haüy, bei der Wiege der chemischen Mineralogie, 
auf eine sehr Iriumphirende Weise Mineralien getrennt, welche 
von den Mineralogen vermengt wurden, andere vereinigt, die 
von ihnen unrichtig getrennt wurden, und bei noch anderen 
das Resultat, wolches die chemische Analyse nachher gab, 
vorausgesagt Diese für Haüy*s Krystallographie ehrenvol- 
len Begebenheiten galten für Beweise, und obgleich bei der 
weiteren Entwicklung der Wissenschaft die Resultate der che- 
mischen und der krystallographischen (gconiotrischen) Ana- 
lyse oft in oifcnbarem Widerspruch mit einander geriethen, 
so wurde doch von den Mineralogen der krystallograj|)hiscbe 
Satz als ein Axiom angesehen. 

Dr. Mitscherlich m Berlin hat gefunden, dafe dieser 
Salz Haüy*s nicht richtig ist; er hat gezeigt» da& Körper von 
verschiedener Zusammensetzung eine gleiche Krystallform an- 
nehmen können, und dafs diese gleiche Krystallform zwar wohl 
ein ähnliches inneres Verhaltnifs zwischen den Elementen be- 
zeiclinet, nicht aber dasselbe Element. Er hat gefunden, daOs 
die arseniksanren und phosphorsauren Salze von derselben 
Basis» in dem gleichen Sütigongsgrad, und mit derselben An« 
9ahl Atome Wasser veri>unden, auf dieselbe Weise lurystalli- 
-siren, nnd einander aneh darin gleichen, daf$ sie vorzugs- 
weise auch dieselben secundären Formen annehmen. Er hat 
dieses für die Salze, welche diese Sauren mit Kali, Natron, 
Ammoniak, Baryt, Bleioxyd bilden, so wie für ihre Boppel- 
salze mit Natron und Ammoniak, bewiesen. Bei diesen Sal- 
zen ist es mithin fiir die Kryatallfigor gMchgültig, ob das Ra- 
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dieal der Säure Pbosplior oder Arsenik isl, obgleidi das Arse- 
BÜ» einen weh belrftohdioiieren Gewiehtslheil in dem krystal- 
Hsirlen Salze ansmacbl als der Phosphor (sie verhalten sich 

angefäbr wie 2'rl), und Haüy's Salz ist hier wenigstens 
unrichtig. Aus dem Besonderen, was sich !)ci der Zusam- 
mensetzung der Arseniksaure und Phosphorsäure zeigt, zog 
Mitscherlich den Schlufs, dafs die KrYstallfigur aaf der An*> 
zahl der Atome, imd aaf der Art, wie diese in binären Ver- 
bindungen vertheilt sind, beruhe, dafs aber die Verschieden- 
heit der Elemente dabei vielleicht keine Veränderung hervor- 
bringt Er wählte dafür ein neues Feld von Versuchen , die 
Salze, welche verschiedene Basen mit Schwefelsäure bilden*). 
Dabei entdeckte er, dafs schwefelsaures Zinkoxyd, schwefel- 
saures Nickeloxyd und schwefelsaure BiUererde auf gleiche 
Art krystattisiren, und sämmllich 14 Atome Wasser enthalten.^ 
Hier war es mithin gleichgültig, obdasRadical der Basis Zink, 
Nickel oder Magnesium war, die KrystaIHbnn war dennoch 
dieselbe. Das schwefelsaure Eisenoxydul und das schwefel- 
saure Kobaltoxyd krystallisirlen ganz auf gleiche Weise und 
enthielten 12 Atome Wasser. Da Kalk, Bittererde, Zinkowd, 
, Eiseooxydul und Man^'anoxydoi, in Verbindung mit Kohlen- 
sliure, so oft in der Natur in verschiedenen Verhältnissen ge» 
men^ vorkommen, ohne wesentlichen Unterschied in der Kry- 
stallform, so scUols Mitscherlich, dafe diese Basen audi 
mit Schwefelsäure auf eine gleiche Art krystaliisiren würden. 
Als er aber diese Salze untersuchte, fand er, dafs das Kalk- 
salz 4, das Mangansalz 8, und das schwefelsaure Kupferoxyd 
10 Atome Wasser enthalte, und dafs die fehlenden Atome die 
Ursadie der Verschiedenheit der Formen seyn müssen. Beu- 
dant, ein ausgezeichneter französischer Mineralog, hatte ein 
Jahr früher gezeigt, dafs, wenn verschiedene von diesen Me* 
tallsalzen mit Eisenvitriol oder mit Zinkvitriol gemischt wer- 
den, sie entweder wie das eine oder wie das andere dieser 
' Salze krystaliisiren; und als seine vortreffliche Arbeit über 
diesen Gegenstand von der Academie der Wissenschaften in 
Paris beurtheilt wurde, erklärte Haüy und die anderen Mit- 
glieder der Gommission, da£» das Resultat dieser Versuche mit 
der angenommenen Meinung Haüy's nidit im Widerspruch 
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stehe, sondern dafs hier, wie bei den itteisien Eisenerzen 
(dem koblensauren Eisenoxydul), eine germge Menge von koh- 
lensaurem Kalk vermöge seiner grolsen KryslaUisalioiisbeguBrde 
eine grofse Mönge kohlensaures Bisenoxydul in seme Fem zu 

zwingen vermöge; dafs eine kleine Menge Eisenvitriol däroh 
seine grofse Kr\ stallisalionskraft einer grofsen Menge Zink- 
und Kupfervitriol die Form des Eisenvitriols aufgedriickt habe. 
Diese Erklärung ist jedoch ein blofses Wortspiel , und wenn, 
wie Ha üy* angenommen hat, die Form der Partikeln Ursa<^ 
ist von der Form des Krystalls, so ist sie mit einer malbo- 
matisohen Gonsequenz nicht iibereinslimmend. Mitsohör- 
lieh ging weiter als Bend an i Er hat gezeigt, dafs man in 
Mischungen von diesen Salzen sie bald als Eisenvitriol, bald 
als Zinkvilriol kryslaliisirt erhalten kann, dafs aber in dem er- 
steren Fall alle in die Krystalle eingehenden Salze 12 Atome 
Wasser enthalten, d. h. eben so viele, als der Eisenvitriol für 
sidi selbst, und im letzteren Fall 14, ode^ eben so viele, als 
der Zinkvitriol allein aufnimmt; und dais üolgliQh diese Sftlze 
in denselben Krystallformen anschiefsen, sobald sie eine gleiche 
Anzahl Atome von Wasser enthalten. M i tscherli oh fand wei- 
ter, dafs in diesen ZMsanuiienkrN stallisirungen die aus meh- 
ren Salzen gemengten Krystalle nicht Producte einer chemi- 
schen Verwandtschaft sind, sondern blofs ein mechanisches 
Aggregat von gleiGhiS>rmigen Ifateriaiien, deren v^häHnafiunä- 
Isig0 Quantität durchaus auf keinen cheaüscben P^oportbim 
bemht, sondern blofs davon abUuigt, in welcher Menge sie 
von der Flüssigkeit, welche krystallisirt , dargeboten werden. 
Da aber diese Resultate in den Augen Derer, welche sich an 
eine ganz entgegengesetzte Meinung gewöhnt haben, als we- 
niger entscheidend erscheinen könnten, so untersuchte Mit- 
soherlich die Doppelsalze, welche aas der Verbindung fol- 
gender Basen mit Schwefelsäure entstehen: die Verbindungen 
der Bittererde, des Zinkoi^yds, Nickeloxyds, KobaHoxyds, Kor* 
(>feroxyds, Eisenoxyduls und Manganoxyduls mit schwefelsau- 
rem Kali und mit schwefelsaurem Ammoniak. Er fand dann, 
dafs alle diese 14 Salze absolut gleich krystallisiren, und dafs 
2 Atome Ammoniak zugleich mit 4 Atomen Wasser ohne. Form- 
veränderung 1 Atom Kali ersetzen, und dais somit wasser- 
freies schwefelsaures Kali und schwefelsaures Ammoniak mit 
2 Atomen Wasser dieselbe Krystallform hab^a AHe Doppel- 
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safze mil Kali enthalten 12 Atome Wasser» nod die mit Ammo- 
niak nritlifin 16, Hier haben wir also gleiche Krystallformen, 
und eine Form, welche nicht zu den sechs von H a ti y aiifge- 

stellten Ausnahmen gehört, von welchen Verbincluni;en die eine, 
z. B. Schwefelsäure, Wasser, Bittcrerde und Ammoniak ent- 
hält, während die andere Schwefelsäure, Wasser, Kobaltoxyd 
und Kali enthält, und wo mithin beide Basen verschieden sind. 
Die Meinung Haüy 's ist mithin dadurch vollständig widerlegt 
Man darf aber ntdit erwarten; dafs ein ergrauter Naturfor- 
scher, gegen* ^as Ende einer ehrenvollen Laufbahn, ohne al^ 
len Widerstand, ohne allen Versuch einer Vertheidigung einen 
Satz sollte anflehen, dessen Aufstellung er mit Unrecht als 
die wichtigste seiner Entdeckungen ansah; diefs wäre viel- 
leicht mehr, als man von einem Menschen mit Recht fordern 
kana Er hat sich daher gegen die Resultate der Versuche Mit- 
scher Ii ob's erklärt, Gegenbeweise zu finden sich benäht» die 
er aus der Miheralogie entlehnte, deren chemischen Werth er 
aber nicht recht verstand *),' nnd er hat endlich seine Zuflucht 
zu der Möglichkeil ^ienommcn. dafs das Resultat von künst- 
lichen Operationen nicht gleichartig sey mit dem Resultat der 
Processe, welche bei der Consolidirung des Erdballs staltge- 
funden haben. Er hat dabei die Gesetze mit den Umständen 
verwechselt Die ersteren sind überall dieselben; AHes, mA 
in der Natnr auf ihnen beruht, ist unveränderiich dasselbe, 
während Dasjenige, was von den letzteren abhängt, ufiendlich 
variiren kann. 

Mitscherlich dehnte seine Untersuchungen noch weiter 
aus. Die 8 so eben angeführten Basen: Kalk, Bittererde, Ei- 
semixydul, Manganoiydul, Zinkoxyd, Nickeloxyd, Kobaltoxyd 
«nd Kupfbroxyd, machen «eine besondere Gruppe von gleich- 
krystallisirendeii Körpern aus; Baryt, Strontian und Bleioxyd 
bilden eine aridere; Eisenoxyd, Manganoxyd und Thonerde 
eine dritte , u. s. w. Die Körper, welche zu derselben Gruppe 
gehören, nennt er isomorphe. Die Entdeckung Mitschcr- 
iich's greift tief in die Theorie der Chemie ein, und es ist 
unmöglich, in diesem Augenbhck vorauszusehen, welche Auf- 
schUisse sie noch mit der Zeit geben werde. Diese Art von 
Untersuchung gehört su den genauesten, schwersten, und am 
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meisten Zeit raubenden, und ihre Durcbrülirung durch den 
ganzen Bezirk der unorganischen Chemie dürfte das Yermö- 
gen von mehr als einem Menschen m Ansprach nehmen, und 
fordert von der Chemie, Physik und Mathematik gemeinsohallk 

liehen Beitritt, um vollendet zu werden. Die Früchte dersel- 
ben haben sich für die Mineralogie soi;leich gezeigt; ich habe 
sie deshalb hier angeführt, und will mm mit ein Paar Beispie- 
len ihre Anwendung in dieser Wissenschaft zeigen. 

Unter den Namen von Pyroxen und Amphibol hat Haüy, 
vermöge des von ihm anfgestellten, oben erwähnten, distkicti- 
ven Charakters, eine Menge in Absicht auf Farbe, H&ie, spec 
Crewicht und chemische Zusanmiensetzung vers<^iedene, aber 
in Absicht auf Krystallform gleiche MineraHcn zusammenge- 
stellt. Die Pvroxene wurden von II. Rose, Nordenski öld 
und Trolle -Wachtmeister untersucht, und unter diesen 
hat besonders Bose eine grofse Anzahl Pyroxene mit einan- 
der verglichen. In einer in dem letzten Heft der Abhandlon* 
gen der Königl Wissensohafts-Academie Air das Jahr 1820 be- 
findlichen Abhandlung hat er gezeigt, dafs sie, nach Mitsoher- 
lich's Ansichten, alle Bisilicate von vier isomorphen Basen: 
Kalk, Bittcrerde, Eisenoxydul und Manganoxydul, sind; dafs 
diese Bisilicate in denselben in mehreren verschiedenen Ver- 
hältnissen gemengt sich finden, od ebenso ohne eine Anzeige 
von bestimmten Proportionen, wie da, wo die schwefelsanreo 
Sähe derselben Basen bei den Yersuchen Mitscherlich's 
in gleichen Formen zusammen krystaHisirten. Der Mangankie- 
sel von LSngbanshytta und der Hedenbergit von Tunaberg ha- 
ben das krystallinische Gefiige des Pyroxens eben so gut, als 
der Salit von Sala, und der Malacolith von Tjötten , ungeach- 
tet der erste ein Bisihcat von Manganoxydul und Kalk, der 
zweite ein Bisilicat von Kalk und Eisenoxydul, und die -heideii 
letzten Bisilicate von Kalk und Billererde sind. 

AUe die Schwierigkeiten« weldie ans dem Widerspruch 
zwischen dem von HaÜy angenommenen distinctiven Charak- 
ter und der chemischen Analyse bei diesen Mineralien ent- 
standen, sind mithin durch die Anwendung der Entdeckung 
Milscherlich's auf die Mineralogie gehoben, derinnere^u- 
sammenhang dabei ist an den Tag gelegt, und die Wissen* 
schaft in Harmonie mit sich selbst gebracht 

V. B Onsdorf f, Adjunct filr die Chemie in Abo, unterwarf 
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die MiDeralten, welche von Haüy unter dem aUgemeinen Ma- 
men An^hibol zusammengestellt werden, gleichfalls einer ana- 
lytischen Untersuchung. Er fand, dafs sie Doppelsilicate von 
Kalk und Bittcrerde sind, so zusammengesetzt, dafs 1 Atom 
Kallv-Trisilicat mit 3 Aloincn Billorcnle-Bisilicat verbunden ist, 
und dafs sie immer eine mehr oder weniger grofsc Menge 
Fiuüssäurc mit Kalk verbunden enthalten. In den weniger rei- 
nen Amphibolen wird ein Theil fiittererde durch Eisenoxydul 
vertrcilen, in einigen Kalk von Bittererde, welche dann die 
stärkere Basis im Vergleich mit dem Eisenoxydul ausmacht, 
und bei den schwarzen Thonerde haltigen Amphibolen hat 
V. Bonsdorff Grund zu der Vermulhung gefunden, dafs die 
Thonerdc nicht Basis sey, sondern dafs sie in der Kigeiischaft 
eines elektronegativen Bestandtheils die Kieselerde vertrete, 
weil der Kieselerdegehalt sich vermindert im Verhaltnifs, als 
der der Ihooerde sunimmt, und et sieht es als sehr wahr- 
seheinlich an, dals 3 Atome Thonerde 2 Atome Kieselerde 
vertreten. 

Ich habe die Academie lange mit dem Bericht Uber die 
Entdeckung Mitscherli ch's und ihre Anwendung in der Mi- 
neralogie aufgehalten, weil ich sie für die wichtigste ansehe, 
die seit der Lehre von den chemischen Proportionen gemacht 
wurde, welche ihrer nothwendig zu ihrer Entwicklung bedurf- 
ten, und weil sie, so zu sagen, das Aussehen der Mineralogie 
ganz verändern wird. Diese Wissenschaft eilt nun mit geflü- 
gelten Schritten ihrer Entwicklung entgegen, und läfst die blo- 
fsen Naturhistoriker hinter sich zurück, welche sich in Bezie- 
hung auf die Mineralogie bald wie in einem verflossenen Zeit- 
alter befinden werden. 



V. 



lieber die Ver^kiderungen, welche m dem ckemiecheHMkterai- 
Systeme dmreh die Eigenschaft der isemcrphen Körper, 

einander in mihestimmte/f Verhältnissen zu ersetzen, nothr- 
wendig geicoräen sind; con J, J, ßemelius, 

(JC f'Mmtk.^ami.abma.f.mtt «MlPo|;(;«na.Jn. 4. BiLm 8.1.) 

Seitdem die Chemie an. der Classification in der Mineralogie 
Theil Dimmt, ist für dieselbe daraas, dafs gewisse Oxyde eu»^ 
ander ohne Aendemng der Krystallform ersetzen komm, eme 
Sehwierigkeit entstanden, indem sich, wenn die einander er- 
setzenden Oxyde farblose Verbindungen von ungefähr gleichem 
spec. Gewichte liefern, keine Verschiedenheit an dem Krvstall 
wahrnehmen läist, sondern eine solche erst durch die che* 
mische Analyse aufgesucht werden mufs. So haben die Schu- 
len von Werner nnd Ilaüy im Widerspruche mit der Defin» 
tion, welche beide von einer mineralogischen Speeles gdbm, 
KrystaHe* Ton versduedenartiger Zusammensetenng zn einer 
und derselben Speeles gerechnet. Um diese ^Schwierigkeit 
zu heben,, nahm Haüy zufällige Einmengungen an, welche, 
gezwungen durch die Krystallisationskralt der wesentlichen Be- 
standtheile, die Form der Species annähmen. Aber gerade, 
als ^ie Resultate der chemischen Analysen, die mit grolser 
Genauigkeit nnd nach vervollkommneten Methoden angestellt 
waren, gegen den HaÜy* sehen Satz: dafs niemah »um ver- 
schiedenartig zusammengesetzte Körper dieselbe Krystallform 
annehmen, falls diese Jiicht etwa zu den regelmäfsigen gehöre, 
einen Streit von ungewissem Ausgange anfingen, wurde diese 
Frage durch eine ebenso unerwartete als willkommene Ent- 
deckung entschieden, nämlich durch die von Mitscherlich: 
dafe Körper, die aus verschiedenen Elementen, .aber aus glei- 
cher Zahl von Atomen, auf gleiche Weise zusttnmengesetzt 



Digitized by Google 



177 

sind, gleiche Krystallftinn annehmen. Das durch diese Ent- 
deckung über die Mineralogie verbreitete Licht benutzend, 
haben II. Rose, Bonsdorff und Trolle -Wachtmeister 
gezeigt, dafs die Species, welche Augit, Hornblende und Gra- 
fial genannt werden, eine grolise Zahl verschiedenartiger, aaf 
analoge Weise zusanmiengeaetzter Verbudongen umfassen. 
Wenn man also, nach der allgemein angenommenen Defini^ 
tion, dasjenige eine mineralogische Species nennen will« was 
den Elementen nnd deren Verhältnissen nach aus gleichen 
Verbindungen zusammengesetzt ist, so würden die drei ge- 
nannten Krystallformen in eine grofse Anzahl von Minerai- 
species zerfallen; denn die Mehrzahl der von verschiedenen 
Fandorten herstammenden Augite, Hornblenden mid Granate 
enthalten zwar ihre Elemente aof gleiche Weise combmirt, wei- 
ohen aber der Zahl und den Verhältnissen dieser Elemente 
nach von einander ab. Ge^vifs giebt es keinen Mineralogen, 
der nicht Anstand nähme, aus jedem der verschiedenartig zu- 
sammengesetzten Augite oder Granate eine besondere Spe- 
cies zu machen; und doch kann man das nicht Air identisch 
nehmen, was es in der Tbat nicht isL Was bleibt hier also 
za thun übrig? 

Ich glaube nicht, dafe unsere Kenntnisse schon so weit 
gediehen sind, um diese Frage auf eine genügende Weise zu 
beantworten, und hierdurch wird der Versuch, die Mineralogie 
nach chemischen Grundsätzen zu behandeln, etwas schwierig. 
So wahr es einerseits ist, dafs z. B. zwei Granate, die aufser 
der Kieselerde feinen Bestandtheil gemein haben, nicht als 
dieselbe Species betrachtet werden, können, so wahr ist es 
auch andererseits, dafs sie auf unzählige Weise von einander 
abweichen können. Und da man dasjenige nicht för identisch 
nehmen darf, w as es nicht ist, und man auch nicht unzählige 
Varietäten aufstellen kann, so mufs man zwischen diesen Ex- 
tremen einen Mittelweg einschlagen, der aber freilich nicht 
so leicht zu finden ist. Indefs ist es nöthig, einen Mittelweg 
za ergreifen, mit Vorbehalt, ihn zu verlassen, wenn die Fort- 
sdiritte der Wissenschaft einen besseren an die Hand geben. 

Es ist also klar, dals die von einer Mineralspecies bisher 
allgemein angenommene Definition: „dieselben Elemente, eer- 
bunden in denselben Verhältnissen", mit oder ohne Haüy's 
Beisatz: „von gleichen Krystallgestalten'', für alle die Fälle, 

12 
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wo es sieb um isomorphe Aiistaaßchnngsa bandelt» nicht mehr 
gültig seyn kann, nnd dafo man, bis ein aHgemein anwend- 
bares Princip gefunden seyn wird, für diese Fälle ans einem 

besonderen Gesichtspunkt verfahren rnuis. Die Kryslallform 
auf der einen, und die Zusammcnsctzungsformel auf der an- 
deren Seite, bedingen eine Gruppe von Verbindungen, die, 
je naoh ihrer gröfseren oder geringeren Uebereinstiromung, 
durchi^ns die bei den lebenden Wesen herrschenden YerhäU^ 
nisse von Genas und Speeles nadiahmen, Das Genus ist dnrcb 
die chemische Formel und durch die geometrisohe Form be- 
stimmt, die Specics durch die Elemente. Um diefs zu erläu- 
tern, sey wiederum der Granat als Beispiel genommen. Seine 
Krystallform ist aligemein bekannt; seine Zusammensetzungs- 
formeiist^ wennR ein Radicai bedeute^ nach Trolle -Wacht- 
meister, R*Si<|-RSi. Diese beiden Glieder bestimmen das 
Genus Granat. Wachtmeister hat überdiefs f5ezeigt, dafs 

R die Elemente: Kalkerde, Talkerde, Eisenoxydul und Man- 
ganoxydul» entweder einzeln oder mehre von ihnen zusam- 
men bezeichnen könne, gleichwie R: Thonerde und Eisen- 
oxyd, entweder einzeln oder verbunden mit einander. Aus 
diesen Stoffen können also nicht weniger als acht besondere 
Specics oder Prototypen von verschiedenen Granaten gebil- 
det werden, und ihre Mengung mit einander würde eine so 
grofse Zahl von Varietäten erzeugen, dafs es zwecklos wäre^ 
sie einzeln aufzuzählen; 

Als zweites Beispiel werde ich eine Mineralspecies anfüh- 
ren, bei der man die Isomorphie bis jetzt weniger häufig ge- 
funden hat. Der Chabasit besteht nach den früheren Analy- 
sen aus Ca^Si^-*-3AlSi^-l-18H, wobei ein kleiner Theil des 
Kalks durch Kali ersetzt war. Neuerlich habe ich einen Cha- 
basit analysirt, den man mir nnter dem Namen Lev^ über- 
sandt hatte, in dem ein kleiner Theil des Kalks durch Kali 
und Natron ersetzt war. Herr Arfvedson hat einen Chaba- 
sit aus Schottland analysirt, worin fast aller Kalk gegen Kali 
und Natron ausgetauscht war *). Es ist also klar, dafs es 
gewisse Chabasite giebt, die hauptsächlich Kalk, und andere, 
die hauptsächlich Natron enthalten, und dafs in allen die Ba- 
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sen Kalk, Kali und Natron einander in unbcslimmten Verhält- 
nissen ersetzen können, so dafs also die Chobasite von ver- 
schiedenen Fundorten verschiedenartig zusammengesetzt seyn 
können, ohne deshalb die allgemeine Zusammensetzungsfor* 
mel eiDznbüfeai. Nach Herrn Beudant haben die KryataUe 
des rfaombo^drischea . Systems bei isomorphen Austansehnn* 
gen zwar ähnHcbe, aber nicht völlig gleiche Winkel (während 
beim regulären System immer das Gegentheil stattfindet); so 
dafs man, wenn man die Winkel eines ßitterspalhs genau ge- 
messen hat, die relative Menge von Kalk- und Talkerde in 
demselben aus den einander nahe kommenden, aber nicht 
vöDig gleichen Winkeln des kohlensaürra Kalks nnd der koh» 
lensanren Talkerde besttmnen kann*}. Wenn diels nun andi 
mit dem Natron-, Kalk* und Kahbtsilicate in den rhomboSdri* 
sehen Krystallen des Ghabasits der Fall ist, so ist klar, dafs 
Mineralogen, die gewohnt sind Krystallwinkel mit Genauigkeit 
zu messen, Chabasite mit Verschiedenheit in den Winkeln fin- 
den werden. Aus ihnen aber besondere Species zu machen, 
würde eben so unrichtig seyn, wie aus den Bitterspathen, 
welche Kalk- und Talkerde in veiünderiichen Verhültniaaen 
enthalten. Mener Heinong nach ist der Name Lewyn, den 
man dem von mir mitersucfaten Chabasit gegeben hat^ dnt6k 
einen ähnlichen Umstand entstanden. Wir haben hier folglich 
Genus, Species und Varietäten oder, wenn man mit dem Na- 
men Genus nicht einverstanden wäre, Species, Subspecies und 
Varietäten. Was ich übrigens vom Granat und vom Chabasit 
gesagt habe, gilt gleichfalls von dem Augit» der Hornblende, 
dem Glimmer n. s. v. - 

Diese Ansichten lassen sich aber nicht auf dKe attgemeincf 
systematische Aufstellung übertragen, ohne dafs man nicht 
dadurch den gewöhnlichen Gang verliefse. Gewisse allge- 
meine chemische Zusammcnsetzungsformeln gehören nicht zu 
denselben Krystallformen. Feldspath und Albit z. B. haben 
gleiche Formel, aber nicht gleiche Krystallgestalt; sie müssen 
folj^h far mehr von einander verschieden gehalten iwerden 
als zwei Granate oder Hornblenden von ungleicher Zusam* 
mensetzung. 

Ich werde nun zu zeigen suchen, wie sich diese SchwiC'* 
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rigkeiten durch eine Aendenmg des cbemisöhen Systems grÖfe- 

tenlheils uragehen lassen. In einer älteren Abhandlung *) habe 
ich gezeigt, dafs die Mineralien am besten nach den elek- 
trochemischen Beziehungen ihrer Elemente classißcirt, und 
demgemafs entweder nach ihrem elektropositivsten, oder nach 
ihre» elektroiiegativsten Bestandüieüe geordnet werden kön* 
beo. Beide Methoden haben ihr Gates and lassen mk mit 
gleichem Redit gebrauchen. Indefs habe ich in meinem Site* 
ren Versuche zu einena chemischen Mineralsysteme deijeni- 
gen den Vorzug jrogeben, welche die Familien nach dem elek- 
troposilivcFi Bestandilieil bildet. Der Gruiul hierzu war, dafs 
die meisten elektropositivcn Körper, wie z. B. Blei, Kupfer» 
Kobalt, Nickel, Eisen, Baryt u. s.w., ihren Verbindung^ mit 
den eiektronegativen Körpern eigenthumliche Charaktere ver- 
leihen, welche sie mehr oder weoigier scharf in allen Mioe- 
ralien, in denen sie vorkommen, beibebidten; und da ferner 
diese Verbindungen, wegen ihres elektropositiven Bestandlheils, 
oft der Gegenstand des Bergbaus sind, so schien mir die Be- 
quemlichkeit, die für die Anwendung der Wissenschaft auf die 
Praxis daraus hervorging, dafs die Verbindungen dieser Me- 
talle besondere Klassen bildeten, den Vorzog zu verdienen 
vor denjenigeii der anderen ClassifioationeD, daCs z. B. alle 
Sulfiirete, alle Silicate etc. betsaoMnenstdlien, obgleich aaoh 
diese BeqaemlieUceit nicht zu verachten ist. Die Schwierig- 
keiten, welclie durch den zwischen isomorphen Körpern statt- 
findenden Austausch entstehen, ahnte m<in damals noch nicht. 
Bei Erwägung der Abänderungen, welche durch diesen jetzt 
völlig erwiesenen Umstand in der systematischen Aufsteilung 
hervorgebracht werden, fällt es sof^ch in die Augen, dafs 
da, wo isomorphe Austauschnngen am häufigsten sind, die 
Classification, wenn auch nicht unmöglich', doch wenigstene 
am schwierigsten seyn müsse. Aus M i t s c h c r 1 i c h' s vortreff- 
hchen Arbeiten ist es bekannt, dafs elektronegative Körper 
einander eben so out mit Beibehaltunii; der Krvstallform er- 
setzen können, wie elektropositive; allein bei den im Mine- 
ralreich vorkommenden Verbindungen findet man die Austaa- 
schungen zwischen den elektropositiven Körpern am häufig- 
sten, zwischen den elektronegativen dagegen nur bei der 
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FhiMpiioraSwe ond Arteiriksäiire, nnd bei einigen andern sei- 
ten vorkommendeti Säuren. Kiime aber ein mit dem Schwefel 
oder der Kieselsäure isomorpher elektronejiativer Kör[)er oft 
im Mineralreich vor, so würde die Classification nach beiden 
Metboden dieselben Schwierigkeiten haben. Es geht liieraitt 
hervor, daüs die Schwierigketten, welche durch isomorphe 
AnstauschiiiigeD bei den Mineralieii eolstehen, weit geriliger 
werden, wenn man die Körper nadi ihren etektronegativeii 
Bestandtheilen ordnet. Und trifit man auch beim Aufstellen 
der durch die Isoraorphie ihrer Basen vcränderhchen Ver- 
bindungen auf ahnliche Schwierigkeiten, wie heim Ordnen 
nach dem positiven Bestandtheile , so sind dieselben doch 
von geringerer Wichtigkeit. Ich habe übercUeDs in meinem 
älteren Versnche geseigl*), da£s nicht nur eine Anfistellnng 
nach dem oMctronegativen Bestandtheü sehr viele Bequem- 
lichkeiten hat, sondern auch, dafe hierdnrch, da alle oxydirCe 
Verbindungen unter SauerstoÖ' aufgeführt werden, die erste 
rein unorganische Klasse der Mineralogie in zwei Untcrab- 
theilungen getheilt wird, wovon die erste die nicht oxydirten, 
und die zweite die oxydirten Mineralien in sich fafst. 

In allen älteren Systraen, die von Haüy nnd Werner 
mit eingeredmet, hat man den Yortheil, der aus der Ckissifr- 
catkm nach dem elektropositiven^Bestandtheil folgt, dafe jiäm- 
lich jedes der sogenannten eigentlichen Metalle mit seinen Ver- 
bindungen eine besondere Familie ausmacht, beizubehalten 
gesucht. Dieser Vortheil geht beim Ordnen nach dem elek- 
tronegativen Bestandtheü verloren. Manchei* Mineralog wird 
es vielleicht ungern sehen, dafa Eisen, Kupfer, Silber u. s. w. 
in mehren Familien zerstrent stehen; Hur diese mufs ich nach- 
weisen , wie sich die Anordnung nach dem elektropositiven 
Bestandtheile möglicherweise mit den isomor(Aen Austanschon- 
gen verlragt. So wie jede Base ihr Sulfat, ihr Garbonat, ihr 
Sihcat hat, und so wie jedem Alkali sein Alaun entspricht, 
so kann auch aus gleichem Grunde bei mehren Basen ein 
Granat, ein Turmaltn, ein Augit u. s. w. vorkommen, und in 
solchen Fällen bezeichnen die Worte Alaun, Granat, Twma- 
lin Q. s. w. nicht mehr, die mineralogische Speeles» sondern, 
was auch das Biehttgere ist, die Verbindongsart. Wenn sich 



*) AfhatuU, % Fyi., Kern, och Min. IV. 113. 
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aber m diesen YerbiDdimgeartaB die Baeeo in iinhBiti— irteii 

Verhältnissen anstansehen, wird man doch znletet nnseliHtesig, 

wohin man diesen oder jenen Granat stellen soll, so dafs man 
ilin l)isweilen mit gleichem Rechte zugleich an mehre Plätze 
sIeUen kaoD, was immer eine Un Vollkommenheit des Classifi- 
cationsprincips anzeigt. Welcher Methode man also auch folge» 
wird man doch stets bei folgerechter Dnrcfafiihraog des Prin- 
oips auf etwas stofeen, was wegen seiner UngewKhnliobkeil 
widerlich ist, wenn anch nicht gesagt seyn soll, dafe das Un^ 
gewohnte deshalb auch das Unrichtige sey. 

Aus dein hit'r Angeführten scheint mir zweierlei erwiesen 
zu seyn, nämlich: 1) dafs es gegenwärtig nicht möglich ist, 
genügend zu bcsümmen, was eine mineralogische Species sey, 
sobald es sich um isomorphe Austanschungen handelt, umI 
2) dafe, wegen dieser Anstanschnngen, die Qasstficattonsme- 
thode nach dem elektropositiven Bestandifaeile nicht ohne gröfise 
Schwierigkeiten angewandt werden kann, nnd zwar deshidb, 
weil diese Austauschungen hauptsächHch zwischen den elek- 
tropositiven Bestandlheilen der Mineralien stattfinden. 

In einem Mineralsysterae, welches die Körper nach dem 
clektronegativsten Bestandtheile ordnet, können die Yerbin- 
dangen, in denen isomorphe Basen einander ersetsen, natür* 
lieb neben einander gestelU werden, nnd es ist von geringer 
Wichtig^it, was man ab Spedes, oder was man nidil als 
solche unterscheide, sobald man nur weifs, was nicht vollkom- 
men identisch ist, und man in der speciellen Beschreibung 
die Extreme angiebt, und zeigt, wie mannigfaltig; sie variiren 
können. Führt man die elektroncgative AuüsteUung des Sy- 
stemes nur einigermafeen folgerecht dorob, so ordnen sieb 
die Yerbindongen, besonders in den gröfimen' Familien, anf 
&oe so wandervolie Weise nach ihrem tui&ereB Hbbitus, wie 
es sieberUcb - nicht besser bei der Werner 'sehen Mediode 
der Fall seyn kann, fiir welche doch die Analogie im Habitus 
das Hauptprincip ausmacht; ein Umstand, der gewifs die all- 
gemeinere Annahme dieses Classificationspriacips bedeutend 
beiördern wird. 

Ich will hier nun eine Aufstellung der Ins jetat allgemein 
bekannten Mineralien nach dem elektronegativen Bestandlbeile 
versnoben, nnd dabei die Mineralien in zwei Hauptklassen ein- 
iheilen, nämlich: 1) in solche, die nach dem Zusammensetzungs- 
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principe der miorganiacheii Natur zdsammengedelet mttäi, und 
2) in solche, die nticb dem- Znsamtnensetzungsprincipe der 

organischen Natur zusammengesetzt sind. Die erste dersel- 
ben umfafst, unter vier Abiheilungen, 19 FamiHen, wck;he, von 
der elektropositivsten zur elcklronegativsten gerechnet, fol- 
gende sind : die des Eisens, Kupfers, Wismuths, Silbers, Queck- 
sflbers, Palladiams, Platin«, Osmioms, Goldes, Tellnrs, Anü- 
mons, Arseniks, Kohlenstoffs, Stickstoßs, Selens, Scbwefols, 
Saaerstoffs, Chlors und Fluors. 

Mineralien, zusammengesetzt nach dem Principe för die Zu- 
sammensetzung der unorganischen Natur. 

I. Elektropositive Metalle. 
Eisen. 

Meteoreiseu. . Fe(iNi, Co, Cr). 







Gediegnes Kupfer. 


Cu. 




WUmvth. 


Gediegnes Wismotfa. 


Bi. 

• 




Silber. 


Gediegnes Silber, 






Quecksilber. 


Gediegnes Quecksilber. 


Hg. 


Natürliches Amalgam. 


AgHg». 




Palladiam. 


Gediegnes Palladium. 


Pd. 




Platin. 


Gediegnes Platin. 


K 




Otinivm. 


Osmium - Iridium. 


IrOs\ 




•«•II. 


Gediegnes Gold. 


Au. 


Elektrum 


AgAu*. 
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U. EUktronegati^e^ breumbaf Morper, und deren 
nickt owffdir$e Verbindungen, 

Tellar und Tcllarmelalle. 

Gediegnes Tellur. Te. 
TeUnrwismath. BiTe^ 

TeDurblei (filättererz). PbTe (gemengt mit PbS und 

Au»Te«). 

Tellursilberblei (Wcifstellur). AgTc4- 2PbTe-h3Au^Te^ 
Teliursilbergold (Schrifterz). AgTe+6AuTe^ 

Antimon nnd Antimonmetalle. 

Gediegnes Antimon. Sb. 

Spicfsglanzsilber. Ag'^Sb. 

SilberspieDsglanz. Ag^Sb. 

Arsenik maä Arsenikmetalle. 

Gediegnes Arsenik. As. 

Kupfernickel. NiAs. 

Arseniknickel. Ni As^. 

Arsenikkobah. GoAs^ vielleicht CoAs^. 

StängUcher Arsenik von 
Schneeberg. 

Arsenikspieisglanz. SbAs'. 

Kohle. 

Diamant C. 
Graphit. 

Graphit (Kohleiiblende) von 
Barreros. 
Fossile Kohle. 
Anthracit. 

Stickstoff. 

Stickgas. N. 

Selen und Selenmetallo. 

Selenblei. PbSe. 

Selenkobaltblei. CoSe^4-3PbSe. 

Selenkupfer von Skrikerum. Cu^ Se. 

Selenkupferblei. PbSe mit CuSe und €uSe. 

Selenkupfersilber (Eukairit). GaSe'-l-AgSe. 

Selenbleiqnecksilber. PbSe gemengt mit HgSe 
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Schwefel inid SehwefeliiieUUe. 



Gediegner Schwefel. 
Schwefelmangan (Maoganglaiia). 

Schwefelzink (Zinkblende). 
Schwefeleisen. 

a) Magnetkies. 

b) Schwefelkies, Speerkies. 
Schwefelkobali 

Schwefelnickel (Ilaarkies). 

Schwefelkupfer (Knpferglas). 
Schwefelkupfereisen. 

a) Kupferkies. 

b) Buntkupferecz. 

Schwefelblei (Bleiglanz). 
Scbwefelwismuth. 

ö) Von Bispberg. 

b) Von Riddarhyfla& 
Schwefelknpferwinnulh (Kupfor- 

wismutherz). 

Nadelerz. 

Schwefelkupferzinn (Zinnkies). 

Schwefelsilber (Glaserz). 
Schwefelsilberkupfer (Silberkupfer- 
g?anz). 

Scbwefelquecksilber (Zinnober). 
Schwefelantimon. 



S. 

Mn. 

Zn. 



Fe+Fe«. 

IT 

Fe. 

Co, gemengt mit F 

Ni. 

€u. 



I m 

*€uFe. 



Fe€u» 
Pb. 



Bl? 

m 

BL 



» II 
Cu^Bi. 

I in I in 

Pb'Bi-l-Cu^Bi. 



CuSn. 



€aAg. 

% 

in 

&b. 



Fe^Sb» 



Unterantiinonschweflige Salze. 

Halb unterantimonigschwefliges 

Schwefeleisen (Berlhierit). 
Neutrales unterantimonigschwefliges - 

Schwefelblei (Zinkenit). ' PbSb.' 

Halb unterantimonigschwefliges 

Schwefelblei (Jamesonit). Pb*Sb* 
Drittel unterantimonigschwefliges 

Schwefelblei u. Kupfer (ßournonit). €u'ä^'b+2Pb'&b. 
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ünterantimonigschwefHges Schwe- 
felkupfer (Scbwarzerz von Kapnik, 
Endellione von Uarvey und Ka- 

" I Ol 

tharineDburg). .€u''&b. 
Licht Weibgölügerz von Freiberg. 
Donkel Weifsgültigerz von Sala. 
Drittel unterantimonigschweniges 

Schwefelsilber (Rothgültigerz). Ag^Sb. 

Schwefehnolybdän. Mo. 
SchwefelarseniL 

a) Rothes (Realgar). As. 

b) Gelbes (Operment). As. 
e) Arsenik£^anz vom Pahnbanm 

bei Hartenberg. 12A8-f-S(aiaÜimaD5li€h). 
Arsenikschwefliges Schwefelsilber 

(Sprödglaserz). Ag^As. 
Arsenikschwcfeleisen (Mifspickel). FeS^-4-FeAs^ 
Arsenikschwefelkobalt (Glanzkobalt). Co 8*4- Co As'. • 
Arsenikschwefehiickel (Nickelglanz). NiS^-HNiAs^ 
Arsemg^chwefliges Sdtwjefelnickel mit 

unterantimonigschwefligem Schwe- 

fekickci? (Nickelspiefsglanzerz). 

IIL Sauerstoff, Säuren und oxydirte Körper. 
Sauerstoff: 0. 

A. Owyde §0» e!ektrep0$Hi9en M tMU m 

Mangansnperoxyd (Braunstein). Mn. 

Hanganexydul-Zinkoxyd von Franklin.. If n mit Zn. 

Eisenoxyd (Eisenglanz). Fe; 

Eisenoxydoxydul (Magneteisenstein). Fe+Fe. , . • , 
EisenoxydrZinkoxyd mit Eiseno^^ydr 

• ... • • « 

Manganoxydol (Franklinit). ZnFe4-MaF^ . , 

Kupferoxydul (Rothkupfererz). • .€«. \ 
Kupferoxyd. •.; , iCu. 

Bleioxyd. ■ th.- 

Bleisuperoxyd (Mennige). • 
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Wismuthoxyd (Wismuthocker). Bi. 
Zinnoxyd (ZinDsteio). Sn. 

B. O^de von ehkironegativen Körpern. 
Wasier und HjdraU, 

Wasser. 

Magnesiahydrat. MgH. 

Manganoxydhydrat. Mntf. 
Kupfermangan von Scblackenwalde. 
Kobaltoxyd-Manganoxydhydrat 

(schwarzer Erdkobalt). CoSn-f-SH.? 

Eisenoxydhydrat (Brauneisenstein). ie*H*. 
Uranoxydhydrai 

Thonerde und Aluminate. 

Thonerde (Komnd, Saphir, Rubin, 

Diamantspatb). ÄL 
Thonerdehydrat. 

a) Diaspar. MÜ. 

h) Gibbsü AlH^ 

Talkcrde-Aluminat (Spinell). Mg AI. 
Eisenoxy duUTalkerdeaiuminat ( Zei- 

lanK). (Mg,Fe)ÄI. 

Candit Mg^^ÄP + FeÜl^ 

Zinkoxyd-Alominat (Gahnit). (Zn, Fe) AI. 

Bleioxyd -Aluminat (Bleigummi). PbÄP-h6H. 
• • » • 

Kieselerde nmi, StÜctte. 

Kieselerde (Quarz). ' äl 

I. Silicate «jow einer Basis. . 

Neutrale kieselsaure Kalkerde von 

Edelfors und Gjeliebeck. CaSi. 

Zweidnttel kieselsaure Kalkerde 

(Tafelspath). Ca'Si*. 

Nenirale kieselsaure Talkerde 

(Speckstein). MgSi. 
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Neutrale kieselsaare Talkerde mit Was* 

scr (Meerschaum). MgSi+iL 
Zweidrittel kieselsaure Talkerde (Pi- 

krosmin). 3Mg^Si^-+-H. 

Pyrallolith. Mg»Si»»). 
Zweidrittel kieselsaure Talkerde mit 
Talkerdehydrat (Serpentin). 2Mg'Si«+31fg^ «). 

a) Edler Serpenlin. 

b) Gemeiner Serpentin. 

Driltel kieselsaure Talkerde (Olivin und 

Chrysolith). Mg=»Si»). . 

Drittel kieselsaures Zinkoxyd (Kiesel- 
zinkerz). 2Zn''Si+3tf. 

Zweidrittel kieselsaures Manganoxydul 

(Rubinspath). ifn*S>«). 

Drittel kieselsaures Manganoxydul 

(schwarzer Mangankiesel). Mn'^Si-i-3H. 

Neuntel kieselsaures Manganoxyd von 
Piemont Mn'Si. 

Drittel kieselsaures Geroxydul (Cent): Ge*Si+3R 
Kieselsaures Eisenoxydni 

a ) Hisingerit ^ ). 

b) Sideroschisolith aus ßrasiiieu 

c) ChlorophaeiL 

Zweidrittel kieselsaures üranoxydul 
( Uranpecherz ). Si\ 



1) Nach Nordenskiöld's Analyse Ca»Si*-f-6Mg'Si»-+-AlSi»-*-6a. 

2) Die Talkerde im Silicat ist oft xam Theil durch Fe ersetet 

3) Mg ist nicht tellon durch Fe ersetzt. 

4) W^pen ein€0 goriogen Kalkgdialta kann ei audi som Ao^U. geatoUt 

werden. 

5) Reines kieselsaures Eisenoxydul ist bis jetzt noch nicht angetroffen; 
die drei genannten Bliueraiien sehe ich jedoch als eiafiiche Silicate an« 
und liiilte die Beimengangen für unwesentlich. 

6) Unter diesem Namen habe ich auch ein anderes Mineral von der Grube 
Gillinge in Südermanland aufgenommen, das houplsächlich aus wasser- 
haltigem £isenoxydulsilicat besteht, gemengt, nach II isinger' s Ana- 
lyse, mit ein Paar Procent Thonerde. 

7) Nach \Veruekiuk's Analyse Fe*^ Si-+-3Il, ungerechnet 4,1 pCt. 
Thouerdc, diu vielleicht als Eisenoxydtd-Aiuminat vorhanden aiad* 
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Zweidritlel kieselsaures Kupferoxyd 

(Dioptas). Gu^Si^ + 6H. 

Drittel kieselsaures Kupferoxyd (Kieael- 

malachit). Ctt»Si+3«. 
Drittel kies^lsauro Zurkonerde (Zirkon 

ond HyaciDth). irSu 
Sechstel kieselsaure Thonecde (Cyamt 

nnd Rhätizit). ÄPSL 
Thonarten. 

II. Silicate mit mehren Basen, 

A. SiMeaie tan einem AtknH oder einer alkalischen Erde und Silieai 
wm Thonerde, vereinigt mit Krysfallwasser (^Cronstedt^s Z coli t he), 

ApophylliU kSi*+8CaSi4-16H. 
Chabasit (Na,k)*S>+3Ai$i«H»*lSR. 

Mesotyp. Na Si -4- 3 Äl Si -f. 2 H. 

Mesolith. Na Si + 3 AI S i + 3 H +2 ( Ca Si + 3 AI Si + 3 H ). 

Mesole. Na*Si*+3Ali^+6ff+2(Ci^Si*+3Ä^ 

Analcim. Na^ SI - 4- 3 Ä1 Si«+ 6 Ö. 

Thomsonit Na' S i + Äl Si + 3 H + 3 ( (V Si + AI Si + 9 H ). 

Slilbit > ). Ca Si+ÄrSi«4-6II. 

Heulandit 3CaSi + 4Äi8i-f-18R 

Brewsterit. 3(Na,Ca)Si+4AlSi''-f-24». 

Lanmontii Ca*Si'-f-4AI§'i'+I8H. 

Harraolom^). K^Si-4-4ÄlSi^H- löH+2(Ga'Si*+3ÄlSi*-+-löÖ). 
Scolecit CaSi+AlSi+9l(. 

Prehnü Ga*Si-|-ArSi+ii. 

Edingtonit ? 

B. SiKeate' 9&n AlküHen nnd aihaUi^ken Erden mit SiHeaten 9on 

Thonerde ohM chemieeh ffehnndenee Waeter, 
Neutrales kieselsaures Thonei^de-Kali 
(Feldspath). KSi+ÄlSi«. 

1 ) Per Epistilbit itt eben so zpuaminengeietat , nur ealliilt er 5 Atome 
Waeser, und ein geringer Theil eeines Kall» itt dordi Netron ereetit; 

dasselbe gilt von Hafly*f Stilbite dedecaidre lameUiforme. 

2) D. h. der K;ilkIiarniotom von Marburg und Attnerode nach Gmelin^s nnd 
We rnckink's Analyse Der ßarytharmotom ist noch nicht bestimmt, 
dock lint er wahrsclMuilioh dieselbe Formel, aber Baryt statt Kalk. 
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Neutrales kieselsaures Thonerde-Na- 
tron (Albit). 
Doppelt kieselsaures Lithion mit neu- 



NaSi+AlSi'». 



traler kiefidsanrer Thonerde (Pe- 
talH). USi^+ÄlSi» 
Neutrales kieselsaures Lithion mit 
zweidrittel kieselsaurer Thon«rde 

( Spodumen ). Li* Si 
Neutrales kieselsaures Natron mit 

zwcidrittcl kieselsaurer Thonerde 

(Natronspodumen) NaSi+AlSi*. 
Zweidrittel kieselsaures Xhonerde- 

Kali (Leucit). K»Si^+3AlSi«. 
Neutrales kieselsaures Natron u. Kalk 

mit drittel kieselsaurer Thonerde 

(Labrador). NaSi+ÄlSi+3(CaSi-|.ÄiSi). 
Zweidrittel kieselsaures Natron u.KaIk 
mil drittd kieselsaurer Thonerde 
(Wemerit, Paranthin, Scapolith). (Ca,Na)»Si«-l-2ÄiSi. 

a) Mejonit vom Vesuv. 

b) Wernerit von Pargas. 

c) Wernerit von Malsjö. 

d) Wernerit von Arendal. 

e) Dipyro von Mauleon. 

f) EkebergitvonHesselkuUaund 



Zweidrittel kieselsaures Natron mit 

drittel kicsels. Thonerdc (Sodalith). lSVSi--|-2*AVSi. 
Drittel kieselsaures Thonerde - Kali 



Drittel kieselsaures Thonerde -Natron 
(Nephelin, Eiaeolith von Fredriks^ 
wäm). 

Neutrale kieselsaure Kalkerde mit 

drittel kieselsaurer Thonerde (Nor- 
denskiöld's wasserfreier Scolecit 
von Pargas). CaSi+AlSi. - . 

1 ) Das Natroo iit vm TImU erteUt durch lUU» Kalk und Talkerd«. 



Pargas. 



Ca»Si«+2AlSi 
+ 3(Na»*ä«*f-.2ÄiSi). 



mit Natron (Eiaeolith). 



(K,Na)'Si-f<3Äläi. 
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Drittel kieselsaure Kalk-, Talk- und 

Thonerde (Anorthit). Mg^Si-f.2ÄlSi 

Andalusit von Fahlun. 

C. Silicate van Kali oder lAthian mit SUiaUen 9<m TMerde, EUen- 
axfiduly ManganosBtfM imd Thonerde (OUmmerärH^e MneraHen,) 

o) Glimmer im Granit von Broddbo 
und Finbo. 

b) Glimmer im Granit von Not4- 
amerika. 

c) Glimmer im Kalk von Pargas. 

d) Lepidolith oder Lithionglimmer 
von Utön. 

Talkarten. 

Pimelith, nickelhaltiger Talk. 

Chlorit. . . 

Pinit 

PahluniL 

* 

• ■ 

D. SiHeate «on Alkali vnd Ei8eno9$ä, 

Neutrales kieselsaures Natron mit zwei- 
drittel kiesels. Eisenoxyd (Akmit). NaSi+Ä^eSi^ 

£. SUicaie wm KaUt- und Talkerde, iu dene» die alkaliiehen Erde» 
mehr oder »eniger vüllsiändig durch Eiseno^dul fmd Mauffonowfdul, 
die Kieeelerde aber aumeUen durch Thonerde ereeM «» teyn pßegi. 

Neutrale kieselsaure Kalkerde mit zwei- 
driUel kieselsaurer Talkerde (Horn- 
blende). GaSl+Mg*Si^ 
a) NicbtibonfaBhige Hornblenden. 
a) Tremolith von GpHfljö. 

ß) Slrahlstein von Pahlun. ' 

y) Asbestartiger Tremolith von 
Sheffield. 



1) Ungeaclilet der vortrefflichen Arbeiten, welche Klaproth, Vauque- 
lin, FI. Rose, C. Ginelin und Turner über diese Gattung von Ver- 
bindungen angestellt haben, kann für dieselbe noch keine Formel mit 
einiger V^all^ncbekiUcbkeit aufgestellt werden. 
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S) Asbest von Tarentaise. CaSi-t-(Mg,Fe,Ca)^SP. 
«) Asbestartiger Strahlsteio j 

vom Taberg | (dieselbe Formel). 

i) Byssolilh von Boorg d'Oisans ] 

b) Thonhahige Hornblenden. 

7j) Grammatit von Akers Kalk- 

brucb. CaSi 4- (Mg, Fe)^ (S'i, AI) 

^) Schwarze Hornblende von 
Slättmyra. 

$) Breitblättr. schwarze Horn- 
blende vom Tabe^. 

x) Dunkelgrüne blättrige Hom- 
Mende von Annaberg. 
Schwarze kryslallisirte Horn- 
blende von Pargas. 

fi) Pargasit 

Zweidrittel kieselsanie Kalkerde mil 
zweidrittel kieselsaurer Talkerde 
(Augit). Ca«S>+Mg'^Si« 

a) Weifse Augite. 

Diopside von Piemont, Tam- 
mare, Tjötten und Sala. 
h) Augite, die mehr Atome Kalk- 

als Talkerde enthalten. 

Salit von Björmyresweden. Ca'Si^ + Fe^ Si^ 

+2(Ca»Si»+M8»SP>. 

e) Augite, die Eiseno&ydulsilicat 
als wesentliciien Beslandtheil 

enthalten. 

Hedenbergit Ca*Si»-|-Fe»Si» 
Schwarzgrüner Augit v. Taberg. 
d) Thonerdehaltige, meist sdiwarze 
Augite. 

Augit von Pargas und der Auvergne. Ga^Si'-|-(Mg,Fe)^(Si,Äl)-. 
Zweidrittel kieselsaures Talkerde -Ei- 
senoxydul. 

a) DiaUag. Pe«Si«+3Mg* S>. 

b) Hypersthen. Fe'Si'+Mg^Si'. 
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Drittel kieselsaures Kalkerde -fiiaen- 

oxydnl (Jenit von Elba). Ga'Si«f-4Fe*SP). 
Cronstedtit von Frzibram*). 

F. Silicate von Kalk - und Talkerde mit Thonerde, in denen die 
alkalischen Erden oft durch Eisen - und Manganoxyduly und die Tktm^ 
erde zuweilen durch Eisenoxyd erselU ist. 

Drittel kieselsaure Kalkerde-Thonerde. 

Epidof- Ca»Si+2AlSL 

o) Zoisit. (Genau nach der Formel.) 

ß) Pistacit Ca=»Si+2ÄiSi. 

•+-(Fe^Si4-2ilSi). 

y) £pidote manganeaiföre. 

b) Idokras. Formel nicht mit Sicher- 

heit bestimmt 

tt) GewöhnL Idokras (Vesavian). 
ß) Talkhaltiger Idokras (Loboit). 

y) Kupferhalt. Idokras (Cyprin). 

c) Essonit. (Desgleichen.) 
«) Essonit von Ceylon (Kaneelstein). 

ß) Essonit von Brasilien. 

d) Granat»). ' R»Si-f»Si. 
1) Kalkgranate (Aplome). 

a) Schwarzer G. von Fraaoati 

(Melanit). 
ß) Grüner G. von Sala. 

Hellbrauner G. von Danncmora. 
ö) Dunkler G. von Langbanshyttan 

( Rothhomt). 
€) Rother G. von Finnland (Ro- 

manzowit). 
£) Allochroit von Berggieshüb^ 



1) Diese Formel stiinnit nicht genan mit der Analyse, ist aber die walir- 

scIuMnlichste. 

2) Mach Steinmann's Analyae trflrde der Cronstedtit die Formel 

]iin»Si>-|-3Fe<'iä*+26B+9<Hg'Si+aFe*'ä^ 
helrömmen, die aber wohl vor einer abermaligen Untenodiang des Mi* 
nerala nidii angenommen werden dürfte. 

3) In dem ersten Gliode bedeutet R gewöhnlich eine Hischnng von Ca, 
Hg, Fe, Mn, and in dem letiten Gliede R gewöhnlich eine Hischnng 

Yon AI aad Fe. 

13 
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2) Eisen- und Bfangangraiiate 
(Almandiiie). 

a) Fahlun-Granat. Fe^Si-hÜSL 

ß) Finbo- Granat. Fe^Si + ÄlSi. 

y) Broddbo-GranaL Fe'Si+'ÄlSi. 

H-(Mg^Si-i-ÄrSi). 

3) Chromgranatc (Pyrope). 
a) Pyrop von Ceylon. 
ß) Pyrop aus Böhmen. 

Drittel kieaels. Kalkerde mit sechstel 

kieseUaurer Thonerde (Gehleoit). 2Ga*Si4-(Ai,Fe)^Si. 

Antophylfii 
Zweidrittel kieselsaure Thonerde*Talk- 

erde (Seifenstein). Mg'Si'+äSi*+6H. 
Zweidrittel kieselsaure Talkcrde mit 

drittel kiesels. Thonerde (Dichroit). 

a) Blauer Dichroit (SteinheUkh). Fe''Si>+2AlSii. 

+2(Mg»Si*+3'ÄrSij. 

b) Rother Dichroit (harter Fahlunit). Mg'»Si^-i-3(Ai, i!Q) SL 
Drittel kieselsaures Manganoxydulr 

Eisenoxydal mit drittel kieselsau- 
rer Thonerde (Karpholith). (MD,Fe)'Si4^1$iH-6H. 

6. Silicate von Thonerde und MetalloxydeH, 

Basisch kieselsanres Thonerde-Eisen- 

oxyd (Staorotid). 6ÄHSi+Fe«Si. 
Basisch kieselsaures Thooerde-Kupfer- 

oxyd (AUophan). 

H. SUicaiSy die Berftterde miikmltm. 

a) Smaragd und Beryll. BeSi*-f-2Ä'lSi-. 

b) Euklas. SeSi*+2AlSi. 
Basisch kieselsaure Thonerde mit Be- 

ryllerde-Aluminat (Gymophan)/ Äi«Si+2BeÄK 
Drittel kiesels. Beryllerde-Eisenoxyd 
mit zweidrittel kiesels. Hanganoxy- 
dul u. tfanganoxysulfuret ( Helvin ). 3 M n Mn + Mn"^ Sl^. 

-i-2(BeSiH.FeSi). 
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Drittel kiesels. Tttererde mit sechstel 
kiesels. Gcroxydul - Eisenoxydul, 
( GadoHnit von Ytterby, Fiobo und 
Broddbo). ]9'e*Si«|«2Y^Si 

(Ce»SiH-2Y»Si). 

Drittel kiesels. Tttererde, gemengt mit 
Silicaten von Kalkerde, Beryllerde, 
Ceroxydul, Eisen- und Manganoxy^ 

dul, in anscheinend unbestimmten 

Verhältnissen und in geringerMenge 

(Gadolinit von Kärarfvet). 
Drittel kiesels. Verbindungen vonYtter- 

erde, Ceroxydul, Tbonerde, Kalk- ^ 

erde, Eisen- und Manganoxydnl, die 

noch nicht auf eine bestimmte Por^ 

mel gebracht werden können. 
Cerin von Bastnäs. 
Orlhit von Finbo. 
Pyrortbit von Kararfvek. 

TiiansSore and titansaare Saite. 

Titansäure. TL 

a) Anatas. 

b) Butil. 

Dreifach titansaurer mit doppelt kie- 
selsaurem Kalk (Sphen). (2a¥i^+CaSi^ 

Titansaurer Kalk mit titans. Ceroxydul» 

Uran-, Eisen- und Mani^anoxydul 

(Pyrochlor von Frcdrikswärn). 
Titansaure Zirkonerdb, Yttererde, Cers 

Mangan -Eisenoxydul, Kalk o. 8.w« 

(Polymignit von Fredrikswärn). 
Sogenannter Gadolinit aus Sibirien * ). 
Titansaures Eisenoxydul in mehren 

Sättigungsstufen (Titaneisen). 



I) Ein von Herrn Menge aus Sibirien inltgebrachtes Mineral, <las seinem 
Aeofseren nach für Gadolinit ausgegeben worden ist, aber aus einem Ti- 
taiuit besteht. 

13» 
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Taataltlare aad UoUliaar« Sali«. 

Drittel tantalsaare Kalk- ondTttererdey 

gemengt mit ein wenig wolframs: 

Eisenoxydul (dunkler Yttrotanlalit). (Y, Ga)^Ta. 
Drittel tantalsaure Kalk- und Yttererde, 

mit einer bedeutenderenv Quantität 

^on drittel wolfirams. Eisenoxydol 

(sdiwarzer Yttrotantalii); (Ca, Y, Fe)' (fa» W) 

Drittel tantalsaure Yttererde und Uran- 

oxyd (gelber Ytlrotantalit). (Y*,^.) Ta. 

Fergusonit aus Grönland. 
Neutrales tantalsaures Eisenoxydul - 

Manganoxydul (Kimito-Tanlalit). Fela-|-Mnia. 
Dieselbe Verbindung, gemengt mit ei- ' 

nem Stannat derselbenBasen (Finbo- 

Tantalit). (Mn,Fe) (Ta,Sn). 

Neutrale Tantalate von Kalkerde, Ei- 
sen- und Manganoxydul, mit Wolf- 

ramiaten und Stannaten derselben 

Basen (Broddbo-Tantalit). (Mn,Fe.Ca) (Ta,W,Sn). 

Zweidrittel tantals. Gisenoxydul-Man- 

ganoxydul ( Bodenmais -Tantalit). Mn«Ta*4-Fe*Ta* 
Tantalit von Haddam in Gonneeticat 
Tantaloxyd-Bisenoxydol-Manganoxy- 

dnl (zimmtbrauner Tantalit von Ki«- 

mito). 

Antimonoxyde. 

Antimonoxyd (Weifsspiefeglanzerz). &b. 

Antimonige Säure. 
Antimon - Oxysulfuret (Bothspiets- 
glanzerz). , Sb+2Sb. 

WoUramAiare uad wolfransaiire SaUe. 

* • » 

"Wolframsäure. W 

Wolframsaure Kalk erde (Tungstein). CaW. 
Woliramsaures Eisenoxydul-Mangan- 
oxydal (Wolfram). MnW-t-3FeW. 

Wolframsaures Bleioxyd. PbW. 
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Holybdintisre nad a^lybdAiitast« Siltc 

Molybdänsäure von Bispberg. Mo. 
MolybdäDsaures Bleioxyd. PbMo. 

Chromsäare und chromsaare Salze. 

Chromoxydul (Chromocker). €r. 
Cbromoxydul-Eisenoxydiil (Chrom- 
eisen) »). Fe €r. 

Chrornsaures Bleioxyd (Rothbleierz). PbGr. 
Drittel cbromsaures Bleioxyd-Kupfer- 
oxyd (Vauquelimt). Cu»Cr+2Pb^Cr. 



BorsSure und borsaare Salze. 

0 

Borsäure (Sassolio). B+6H. 
Borsaures Natron (Tinkai). NaB+lOR 

Halb borsaure Talkerde (Boracit). Mg^B. 

Neutrale borsaure und doppelt kiesel- 
saure Kakerde (Datolith). CaB-hCaSit^-f-Hw 

Halb borsaure und doppelt kiesel* 
saure Kalkerde (Botryolith). Ca*i+2GaSi*4*2H. 

Silicate tob mebren Baten mit einem oder mebren Boraten 
in geringer Menge« deren Weaentlicbkeit nngewifs ist. 

Turmalin. U Na, Mg, Fe, AI» Si^. 

a) Kali -Turmalin (Schörl). 

b) Lithioa- (und Natron-) Turmalin. 
(Rubellit, Tunnaline apyre). 

AxiniL Ca,Fe,MD,Äl,Si,B. 

Kobleoalnre nnd kobleiiaa«re Salse. 

Kohlensäure. C. 
Kohlensaures Natron. 

•) Soda NaC-l-lOil. 

6) Trona. Na^C^+4H. 
Kohlensaure Baryterde (Witherit). BaC. 
Köhlens. Strontianerde (Strontianit). SrC 



1) Zuweilen mehr oder weniger gemengt mit EifaMsyM-AIaninat, Fe 

(€r,Al), nnd einigemal ozydirt zu ft€t. 



m 

KoMensaiire Kdkeide (Kalkspalh). CaC. 

Kohlens. Natron-Kalk (Gay-LussH). CaC-|-NaC-|-6H. 

Köhlens. Baryt-Kalk (ßarytocalcit). BaC + CaC. 

• • • 

Kohlensanre Talkerde. MgC. 

a) Magnesia-Marmor von Hoboken. 

b) Magnesit 

c) Wasserhaltige kry stall, kohlen- 
saure Talkerde von Iloboken. MgC + 6H. 

Kohlens. Kalk- und Talkerae (Bitter- 
spath). CaC+MgCund 

(Ca,Äg)C. 

Kohlensanres Manganoxydol von Frei- 

berg, gemengt mit CaC und FeC. MnC. 
KoUens. Eisenoxydol, gemengt mit 

CaC und MnC (Braunspath, Spatli- 

eisenstein). Fe C. 

Koblensanres Zinkoxyd (Galmei). ZaC. 
Halb koblens. Zinkoxydhydrat (Zink- 

blüthe ). 2Zn H> + 3Zb* G. 

Kohlensaures Zinkoxyd - Kupferoxyd 

aus Sibirien. 
Kohlensaures Ceroxydul. CeC. 

Koblensanres Bleioxyd (W eifsbleierz). Pb C. 
Neutrales koblens. Kqpferoxyd mit 
Kupferoxydhydral (Kupferfasur). CüII-f-2GnC. 

Halb kohlensaures Kupferoxyd (Ma- 
lachit). Cu'C-*-H. 

Arsenige Sture arsenikfanre Salle. 

* ■ • 

Arsenige Säure (Weifser Arsenik). As. 
Areeniks. Kalk (Pbarmacolith). Ca'As-h6H. und Ca* As 

+4H, 

Arseniksaures Eisenoxydul. 
a) Skorodit. ? 
h) Neutrales arseniks. Eisenoxydul 
mit bas. arseniks. Eisenoxyd aus 

Bmitiea FeAs + 2FeÄs-hl2H. 

c) Wilrfelerz aus CorowalL Fe*A8-|-reAs«-hl8». 
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Basisch arseniksaares KobaHoxyd von 

Schneeberg. Co' Äs + 5 H. 

Arsenigs. Kobaltoxyd von Schneeberg. 
Halb arseniksaures Nickeloxyd von 

Baudenberg. 
Arseniks. Knpferoxyd ans Gornwidl. 

Pkosphortivre und phospkorMsr« Sali«. 

Halb phosphorsaure Yttererde von 
Lindesnäs. Y^P. 

Halb phosphorsanres Bisenoxydul, Fe'P4-6HnndFe*F+liL 
Halb phosphorsanres Haoganoxydul- 

Eisenoxydnl. Mn^P-l-Fe^P. 
Basisch phosphors. Knpferoxyd. 

o) Von Ehrenbreitstein. Cu*r-t-5H. 

6) Von Libethen. Cu*F4-2H. 
Basisch phosphorsaure Thonerde. 

a) WaweUit Al«P>+d6li, vermuthlich 

gemengt mit A1FP+6H. 

b) Lazühth vom Radelgraben und 

Krieglach. ' Al^ mit Mg^ P und Fe* P 

in veränderlichenVerhalt- 

c) Kalait nissen. 

Halb phosphors. Thonerde -Lithu 

(Amblygonit). Li>F-f-Äl«F>. 
DreiYiertel phospiiors. Uranoxyd-Kalk 

(Uranit von Antun). Ca*9'h2Ü¥-¥2iiU. 

Dreiviertel phosphors. Uranoxydr 

Kupferoxyd (Chalcohth). Cu''P+2Ü^P+24Ü. 

SiHcaie mit Photphaten. 

Sordawidii Mg*iP4-2H >). 

SchwefelsSare and schwefelsaare Salze. 

Schwefels. Natron (Glaubersahs) >). NaS+lOH. 
Schwefels. Kalk-Natron (Glauberit). NaS+CaS. 
Schwefels, ßaryterde (Schwerspath). BaS. 

1) Wahrscheinlich gemengt mit einem Fuääile, zusanuuengesetzt aus Mg' 

Si' -h AlSi'-|-2 (Fe' Si^ -f- AlSi» ). 

2) Hieher ist aucli das wasserfreie schwefelsaure Natron (Thenardit) zu 
rechnen, das Casaseca uuweil Aranjnez entdeckt hat. 
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• • • • 

Schwefelsaure Stroniianerde. SrS. 
Schwefelsaure Kalkerde. 

a) Anhydrit. Ca 8. 

b) Gyps. CaS-t-2H. 

Schwefelsaure Talkerde. MgS+7R 
Schwefelsaures Kali, schwefeis. Kalk- 

und Talkerde (Polyhalit). KS+MgS'+2CaS-f-20. 

Schwefelsaures Zinkoxyd (Zinkvilriol). Zn S-h 7 ». 
Schwefelsaures Eisenoxydul FeS+6H. 
Rother Vitriol (Botryogen). - Fe«*S«+.3Fe"ä**-4-36H. 

Basisch schwefelsaures und arsenik- 
saures Eisenoxyd (Eisensintcr). ¥eS^-|-2FeÄs-l-81 H. 

Drittel schwefelsaures Kobaltoxyd von 
Biber. Co^S + 8H. 

Schwefelsaures Bleioxyd (Bleivitriol}. Pb S. 

Schwefelsaures und kohlens. Bleioxyd. 

Schwefelsaures Kupferoxyd. 

• • • * ■ 

a) Neutrales (Kupfervitriol). CuS+5M. 

h) Basisches. Cn"S. 
Schwefels. Thonerde-Kali (Alaun). KS+ÄrS'»+24H. 
Basisch schwefelsaures Thonerde-Kali 

(Alaunstein). 
Schwefelsaures Thonerde-Ammoniak 

(Ämmoniakalaun). »B* S +Ä1S* -f-26». 

Drittel schwefelsaure Thonerde (Ala- 

minit). 'iiS-|.9», 
Basisch schwefelsaures Uranoxyd von 

Joacbimsthal. 

Silicate toa Natrea, Kalk und Thonerde, vereinigt mil 

Snlfaten. 

Lapis Lazuli. 
Haüyn und Nosean. 

IV. Verbindungen von Sal&bildHern. 

ChioroietaUe. * 

Chlomatrium (Kochsalz). Na€L 

Chlorammonium (Sahniak). 

Cblorblei (Cotmmit). Pb€L 
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Basisches Ghlcffblei von liettdilT. Fb€l+2Pb. 
Basisches Gblorkapfer (salssanres 

Kupfer ). Cu €1 3 Cu -f. 4 H. 

Chlorsilber (Hornsilber). Ag€l. 

Gblorquecksilber (Horaerz). Hg€L 

Silicate mit Clilormetalleii. 

Sodalith vom Vesuv. Na Cl -h 2 AI 

-«-2(iNVSi+2AlSi). 

Sodalith von Grönland. 

Pyrosmalitb. Fe€l'+FeH*. 

Zweidriltel kieselsaures Natron, Kalk, 



Eisenoxydul, Manganoxydul und Zir-} Na€l ^Ca»Si«+ZrSi. 



• • • •-2*. 



konerde mit Ghlomatrium (Eudiaiyt).) (Na*Si*+FeSi, 

Phosphate mit Chlorrae.lallea. 

Phosphorsaurer Kalk mit Chiorcalcium, 
letzteres zuweilen durch Fluorcal- 
cium ersetzt (Apatit). Ga€l+3Ca'P. 

Phosphors. Bleioxyd mit Cblorblei 

(Grilnbleierz). Pb €1 +3Pb*P. 

Arteniate mit Ghlormetallen. 

Arseniksaures Bleioxyd mit Cblor- 
blei (arseniksaures Blei). Pb€lH-3Pb^Äs. 

Carbonate mit Chlormetallen. 

Kohlensaures Bleioxyd mit Ghlorblei 

von Matlock. Pb€H-PbG. 

Flnormetalle. 

Fluorcalcium (Flulsspath). Ca Fl. 

Pluorcalcium mit Fluoryttrium und 

Fluorcerium (Ytlroceril). CaFl,YFl,CeFl. 
a) Von Finbo. 
6) Von Broddbo. 
Fluorcerium (flufssaures Cerium). Ce Fl, i^e mengt mit CeFP. 

Fluorcerium mit Fluoryttrium CeFl,YFi. 

Basisches Fluorcerium von Finbo. €eFP-t-3€etf. 

Fluornatrium mit Fluoraluminium 
(KryoUth). 3 Na Fl-*- AI FR 



Silicate mit Fl««rBi«iallt», 



Drittel kieselsaure Talkerde niH basi- 
schem Plaormaf^neBinin (Chondrodit). Mg Mg Fl -|- Mg^ Si. 

Driltcl kieselsaui c Thoiicrde mit basi- 
schem Fluoralumini um (Topas, Pyknit). ÄIAlFP-f-SAlSi. 
(Zu dieser Klasse gehören muthmafslich Hornblende, Kar- 
pholith, und vielleicht mehre andere, in denen der Fluorgehalt 
noch nicht gefunden worden ist. Die Fluormetalle verbinden 
sich, wie die Chlormetalle, mit phosphorsanren Salzen, und 
wahrscheinlich gehören hieriier auch Wawellit, Amblygonit, 
Wagperit) 

II* K. 1 » « s e* 

Mineralien, zusammengesetzt nach dem Principe ftor die Zu- 
sammensetzung der organischen Natur. 

a) Wenig veränderte orgamscbe Stoffe. Humus. 



Ich darf bei dieser Gelegenheit nicht unerwähnt lassen, 
daOs ein Vei such, die Minerahen nach ihrem elektronegativen 
Bestandtheile zu dassificiren, vor einigen Jahren von dem 
französischen Mineralogen Beudant gemacht worden ist 

Zur Annahme dieses Classificationsprincips findet sich Beu- 
dant dadurch bewogen, dafs der elektronegative Bestandtheil • 
einer Verbindung dieselbe auf eine ausgezeichnetere Art cha- 
rakierisirt, als der elektroposilive. Mao könnte glauben, dafs 

1 ) Trakt eltmtntaire dt Mineralogie par F. iS. Beudant. Parti 1824. 



d) Bitumen. 



b) Fossile Harze. 



c) Fossile Oele. 



$alze. 



Steinkohlea 



Torf. 

Braunkohle. 

Dysodil. 

Bernstein. 

Retinasphalt. 

Elastisches Erdpech. 

Naphta. 

Petroleum. 

Erdpech. 

Asphalt. 

Steinkohle. 

Kannelkohle. 

üonigstein. 
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zwischen Beudant's System und dem eben angeiiihrten eine 
grofse Aehnlichkeit hemcbea müsse; dieis isi jedoch niobl 
der Fall. 

Das von mir aofgeslellte System ist darcliaiis wissenschaftr 
lieh, und gründet sich auf ein rein wissenschaftliches Princip, 
nämhch auf die elektrochemischen Beziehungen zwisclien den 
einfachen Körpern. Bessere Beobachtungen dieser Beziehun- 
gen oder £rweiterangen unserer jetzigen Kenntnisse können 
Veränderungen in demselben herbeiführen, aber keine solcher 
Yerändemngen kann willktthrlich werden. 

Bendan t*s System dagegen ist seiner Grundlage nach 
ein künsthches, und stützt sich nur im Einzelnen auf ein wis- 
senschaftliches Princip, nämlich auf das: bei jedem Körper 
diejenigen Verbindungen aufzufuhren, welche er mit eleklro- 
positiven Körpern eingeht Die artiiicielle Basis besteht in 
einer von Ampere gemachten Aufstellung der einfachen Kör- 
per, worin dieselben, nach gewissen ihrer äuüseren Eigenschai^ 
ten geordnet^ eine in sich selbst surücklaufende Reihe bilden, 
nSmlich folgende: 



Süicium. 



Selen. ^^^^Y^' 



Bor. 

Kohlenstoff. 
Wasserstoff. 
Stickstoff. 
Sauerstoff. 
Schwefel. 
Chlor. 
Fluor. 



Tantal. 
Molybdän. 
Chrom. 
Wolfram. 
Titan. 
Osmium. 
Rhodinm. 
Iridium. 
Gold. 
Platia 




Tellur. 




Nickel. 



Leucolyte. 



Eisen. 
Kobalt. 
Uran. 
Mangan. 
Cerinm. 
Zirkonium. 



Aluminium. 
Beryllium. 
Yttrium. 
Magnesium. 



Calcium. 



Strontium. 
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Dieser AufetellUDg liegen zwei Eigenschaften zum Grande: 
1) Flüchtiglceil, entweder ftlr sich, oder in Verbindung mit 
Chlor oder Flaor; durch diese werden die sogenannten 6a- 
zolyte bestimmt. 2) die Farbe der oxydirtcn Verbindungen: 

die farblosen werden Leucolyte, die farbigen Cbroicol^te ge- 
nannt. Ampere's Aufstellung hat, unter einem gewissen Ge- 
sichtspunkte betrachtet, recht viel Interesse; aber sie ist nicht 
so unabhängig von individueller Ansiebt, dafs sie als' Grund* 
hge einer wissenschaftlichen Aufstellung dieser K(Nrper genom- 
men werden kann. Es bedarf übrigens keiner grofeen Kemit- 
nifs, um einzusehen, dafs die Zurttoklaufung der Reihe in sidi 
selbst durchaus künstlich ist, da in derselben, ihrer Gasför- 
migkeit wegen, drei der ungleichartigsten Körper in der Na- 
tur, Sauerstofl', Stickstoff und Wasserstofl, neben einander ge- 
stellt sind. Das Künstliche in dieser Anordnung zeigt sich 
überdiefs noch dadurch, dafe sich mehre derselben von glei- 
chero Interesse aufstellen lassen, z. B. nach den beiden Bigen- 
sehaften: FeuerbestSndi^eit und Geschmack der Oxyde oder 
deren Verbindungen. Wie in der vorhergehenden Anordnung 
unter Gasförmigkeit, kann man in dieser unter Feuerbestän- 
digkeit das Ungleichartigste zusammenstellen, und dann die 
Reihe so bilden, dafs man vom sauren Geschmack zum zu- 
sammenziehenden, süfsen, bitteren, salzigen, und endlich zum 
alkalischen übergeht Alle solche Vergleichungen sind zwar 
interessant, können aber niemals einen zuUiasigen Gnmd für 
eine systematische Aufstellung der Körper abgeben. 

Noch ein Umstand, wodurch sich Bcudant's System sehr 
wesentlich von dem hier aufgeführten unterscheidet, besteht 
darin, dafs das elektronegativste Element, welches die Haupt- 
masse der elementaren Bestandtheile unserer Gebirge aus- 
macht, nämlich der Sauerstoff, in diesem System keine eigene 
Klasse bildet Diels ist em wirklicher Fehler gegen das Prin- 
cip. üeberdiefs hat B e u d an t gesucht» bei jedem Metalle auch 
seine Oxyde aufliihren zu können, und dadurch ist also diefs 
System noch künstlicher wie zuvor geworden. 
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VI. 

Berzeliusy über Mineralsysteme, 

<J«bt9AOTi8it VL, «. 301., r. 9. 182S.) 

]N^achdem die zwei vorzüglichsten Mineralogen der letzteren 
Zeit, die Stifter zweier verschiedenen Schulen, aufgehört ha- 
ben, die Mineralogen zwischen diesen beiden Schulen zu thei- 
len» gekoren neue Mineralsysteme zur Xagesordmmg. In den 
Berichten der fünf vorhergehenden Jahre hatte ich Gelegen- 
heit fünf verschiedene neue Mineralsysteme anzuführen, und 
liefs dabei noch ein sechstes ganz unerwähnt ' ). 

1825 hat uns noch eins geschenkt, und zwar von einem 
Verfasser, dessen chemische Verdienste auch in diesem Felde 
seiner Arbeit Gewicht ertheilen. Dieses System ist von Leo- 
pold Gm^lin und hat einen chemischen Grund, aber in 
einem gewissen Grade verschieden von den durch Andere 
vorgeschlagenen, die er weniger zweckmäfsig gefunden hat 
Das von mir versuchte, nach dem positivsten Elemente der 
Verbindungen zu ordnen, könne sich nicht, sagt er, von der 
Beschuldigung einer unnatürlichen Aufstellung lossagen. Mein 
letzter Versuch ^), so wie auch der von Beudant, waren ihm 
noch nicht bekannt Die Basis dieses Systems liegt in Folgen- 
dem, das ich mit seinen eigenen Worten anführe: „Bei jeder 
Verbindung kann der eiqe Stoff mehr als chemisch formen- 
des, der andere mehr als chemisch geformtes Princip ange- 



1) Vollständige Ckarakieristik dea MineraUjslems von A. Breitüaupt. 

Dresden 1823. 

2) Versuch eines neuen chemischen Mineralsyslcms von L. Gmelin. 
Ilanaa 1825. Leonhard's Zeitschrift 1. Min. 1825. Mai bis August. 

3) S. die yorhergehende Abhandlung. 
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sehen werden, d. h. der eine drückt dem anderen» der gleich- 
sam nnr als Grandlage dient, bestimmte, sowohl chemisdie 
als physikalische Charaktere aaf. So sind die nichtmetalfi- 

schcn Stoffe im Vcrhältnifs zu den metallischen als formende 
Principien anzusehen; die Sauerstoffmetalle unter einander, 
die Chlor-, Jod-, Schwefel- und Phosphormetalle untereinan- 
der zeigen vielmehr Aehnlichkeit in physikaHschen und che- 
mischen Verhältnissen, als die Verbindungen eines und dessel- 
ben Metalls mit Sauerstoff, Chlor, Jod, Schwefel und Phos- 
phor unter einander zeigen/* 

Gmelin nimmt an, dafs der Sauerstoff von allen das am 
meisten Formende sey; danach der Wasserstoff, und so die 
übrigen Körper ungefähr nach der Abnahme ihrer allgemei- 
nen elektroncgativen Energie zu dem entgegengesetzten, wo- 
von Kalium den Schlufs macht. Es ist klar, dafs die Unsicher- 
heit wegen der Ordnung in der Reihe bewirkt, da£B Vieles auf 
Gutdünken beruhen mub, aber diefs ist von keinem wesent- 
lichen Einflufs. Bei dem Sauerstoff werden alle Körper auf- 
gestellt, welche Sauerstoff enthalten; bei dem Wasser alle 
Körper, welche Wasser enthalten; dann Salpetersäure, und 
bei dieser alle wasserfreien salpetersauren Salze; dann bei der 
Schwefelsäure alle wasserfreien schwefelsauren Salze u. s. w. 

Das System hat zwei grofse Hauptabtheilnngen , nämlich: 
1) einfache und unorganische Stoffe, und 2) organische Ver- 
bindungen. Die erstere hat 18 Unterabtheilungen in folgen* 
der Ordnung: 1) Sauerstoff, 2) Fluor, 3) Chlor, 4) Selen, 
5) Schwefel, 6) Kohlenstoff, 7) Arsenik, 8) Antimon, 9) Tel- 
lur, 10) Wismulh, 11) Quecksilber, 12) Silber, 13) Palla- 
dium, 14) Osmium, 15) Platin, 16) Gold, 17) Kupfer und 18) 
Eisen. 

Die erste von diesen, oder der Saueniof, hat die Unter- 
abtheilungen: Ä, Wasser, B, Salpetersäure, C. Schwefelsfiure« 
D. PhosphorsSure, E, Borsäure, F. Kohlensäure, G. Arsenik* 

säure, ff. Arsenige Säure, /. Anlimonsäure, K. Antimonige 
Säure, L. Chromsäure, M. Molybdänsäure, N. Wolframsäure, 
0. Tantalsäure, P. Zinnsäure, C^. Titansäure, R. Kieselsäure, 
S. Thonerde, T, Eisenoxyd, U. Chromoxyd, V, Bleisuperoxyd, 

Mangansuperoxyd, X. Wismuthoxyd, F. Bleioxyd, Z. Zink-^ 
oxyd, AÄ. Kupferoxyd, BB. Uranoxyd und CC, Kupferoxydnl. 

Die Abiheilung Wa$$er hat a) reines Wasser und h) was- 
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serhaliige VeAmdua^gm, nämlioh msseiiiahige salpeteisaiife» 
fiobwefelsaine, pliosphorsaiire» honmue, kohlensaim, arsenifc* 
SMre und kieselsanre Sake, imd danach Hydrale der fosa* 

len Oxyde in oben angeführter Ordnung. 

In den folgenden Abiheilungen kommen wasserfreie Ver- 
bindungen in der Ordnung und nach demselben Plane, wie 
das schon Angeführte zeigt 

In den darauf folgenden 17 unoxydirten Abtheilongen isl 
die Anzahl ron Mineralien geringer, aber die Ordnnng, worin 
riß aufgeführt siml, siehl man leicht ans dem für die Al»lhei* 
longen sdion Gegebene ein, wovon die SanerstoffVerbindon« 
gen die Ordnung zeigen. 

Die zweite Klasse, oder die organischen Verbindungen, 
zerfällt in a) organische Salze, und h) organische Oxyde. 

Das System ist mit grofser Consequenz ans dem au%e- 
stelken Prineip abgleitet, die Mineraianalysen mü vorzttg* 
fidaer SorgMt geaamnieU und berechnet, bisweflen mit Be- 
• riehtigungen in abgeleiteten Formeln, bisweüen mit auf indi- 
viduellen Ansichten beruhenden Formeln, von dem Resuhat 
der Analyse abgeändert, gegen welche gewifs Einwendiincicn 
gemacht werden können; und wenn mineralogische Formeln 
gebraucht wurden, sind sie bisweilen bedeutend von denen 
abweichend, welche ich vorgeschlagen habe« sowohl hinsieht- 
lioh ihrer Bedentiing, als hinsichtlich der wä^aren Quantität» 
wdobe sie vorstellen soUen. 

Das Schicksal dieses Systems beruht auf dem des Prin- 
cips. Ist dieses richtig, und mit wahren philosophischen An- 
sichten über die Verbindungen der Körper übereinstimmend, 
80 verdient es befolgt zu werden ; ist es die£s nicht, so müs- 
sen daraus die Eigenheiten ausfaUen, welche dasselbe von 
der AiMMrdmiBg nach dem dekironegativMen Element unter* 
edieiden, mit welcher es im (Jungen eine grolse Uebereiar 
Stimmung hat^ die man leicht findet, wenn man eine Verglei^ 
chuüi^ zwischen Gmelin's und meinem Vorschlag anstellt, 
und in ersterem da anfängt, wo die erste Abtheilung endigt, 
und von da beständig nach dem Anfang geht; die Aehnlich- 
keit ist so groüs, dais, wenn man in Gmelin's System die 
Abtheilung in wasserfreie und wasserhaltige Mineralien weg* 
nimml» d^ Unterschied blofo in dem Einzelnheiten bleibt 

Die Ausmindniig der Frage, ob in einer chemischen Ver- 
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Iwidaiig der eine Bestandtheil als formend, ond der andere 
ab geformt betrachtet werden kenn, ist, wem die Frage ein* 
mal angestellt worde, nicht ohne Interesse. — Das erste, was 
dabei dem an eine solche Betrachfnng Ungewohnten aufetöfet, 

ist, was man z B. unter der formenden Kraft des Sauerstoffs 
verstellt. Kann damit die Art der Kry stall form gemeint seyn? 
Der Zusatz von chemisch formender schliefst diefs aus. Die 
Äggregationsform? Unmöglich; denn diese geht von der Gas- 
förmtgkeit bei der Kohlensäure zum Wasser, welches bei ge^ 
wöhnlichen Temperaturen liquid ist< dwoh alle Grade > von 
Härte bis znc IQetiels&ore, welche kaugi von SteU geritei 
wird, und bis zur Thonerde (dem Saphir), welche der Stahl 
nicht angreift. — Die Farbe? Auch nicht; denn Sauerstoff, 
Chlor, Fluor, Cyan, Schwefelcyan sind alle (das Chlor aus- 
genommen), so viel wir wissen, farblos; wenn sich aber Ei- 
sen zu einem Atom mit drei Atomen von einem dieser Kör- 
per verbindet, so sind die Verbmdnngen rotk, nnd einander 
so ähnlich, selbst Jn den Verbindungen, die sie dann einge- 
hen können, dafe man sagen kann, dafe hier das Bisen das 
Färbende ist. Das specifische Gewicht? Dieses beruht ja of- 
fenbar auf dem des schwereren Bestandtheils, welcher öfter 
der positive als der negative Bestandtheil ist. Die Auflöslich- 
keil in Wasser? Die Auflöslichkeit einer Verbindung könnte 
ja (kum immer a priori vorausbestinunt werden, und Verbin» 
düngen mit demselben negativen Element würden sich ja dann 
in der Auflöslichkeit ähnlich seyn. Ghemisdie Charaktere? 
Unmöglicher als sonst etwas ; denn dann wäre der Sauerstoff, 
welcher nach dieser Ansicht das Formende in der Schwefel- 
säure, im Wasser, im Kali ist, sauer, neutral und alkalisch; 
Chlor, welches mit Phosphor einen sauren, und mit Kalium 
einen neutralen Körper giebt, wäre demnach inr sauer und 
neutral formend; Wasserstoff, das nächst dem Sauerstoff am 
meisten Formende, ^ebt mit Chlor eine Säure, ist also selbst 
sänreformend; er veri^indet sich mit dem Sauerstoff, weldier 
ebenfalls säureformend ist, mid aus dieser doppelten saure- 
form enden Kraft entsteht Wasser. — Schwefel, welcher, der 
formenden Kraft des Sauerstoffs unterworfen, Säuren giebt, 
die um so saurer sind, je mehr Sauerstoff sie enthalten, ver- 
einigt sich mit KaUum, und formt dieses zu einem alkalischen 
Körper; wenn aber. auf der anderen Seite KaKum, vereinigt 
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nii SvnirsUsff, Scburefel, Cyan» alkaKöcbe Verbindliiigeiif giebt; 
so tnüfe das Kaliam liieran tid Hieil haben; da nicht das^ 
selbe stattfindet, wenn sidi ifiese drei z. B. mit Silber ver- 
binden. Aus all diesem scheint man also mit Grund den Schlufs 
ziehen zu können, dafs die Idee von einem formenden und 
einem geformten Bestandtheil in einer Verbindung eben so un- 
richtig ist, als die Idee von einem activen und einem passi- 
ven Bestandtheile, d. i., da& Verwandtsehaft zwischen zwei 
Kdfpern statthaben solle, von welchen der eine eme positive 
Verwandtschaft hIHIe, und der andere inert wSre, d. h. kein 
Vereini2;ungsbestreben bcsäfse. Alle Vereinigung beruht auf 
gegenseitiger Anziehung, und der Charakter der Verbindung 
ist das Resultat von denen beider, bestimmt durch die rela- 
tiven Quantitäten, worin die Verbindung stattfindet; deshalb 
ist z. B. 1 Atom Mangan mit 2 Atomen Sauerstoff eine starke 
Salzbasis, niit 3 eine schwache, mit 4 ein indifferenter Kdr* 
per, und mit 5 Atomen eine Säure, je nachdem also der che- 
mische Charakter des einen oder des anderen Elements die 
Oberhand hat, was offenbar auf der Quantität beruht. Man 
kann leicht die falsche Idee von einem formenden Princip 
bis zu ihrem Ursprung verfolgen. Sie ging hervor aus Haüy 's 
Satz, dafs ungleich zusammengesetzte Verbindungen nicht glei-^ 
ehe Formen annehmen. Als die Erfahrung diesein Postulat wi^ 
dersprach, nahm Haüy Yerbrndungen von gröTserer Krystifl^ 
kraft an, welche andere interponirte in ihre FV>rm prellen. 
Hausmann nahm hierauf in seinem Mineralsystem in jedem 
Mineral einen charakterisirenden Bestandtheil an, welcher nicht 
der der Quantität nach vorherrschende zu seyn brauchte, und 
Gmelin suchte dami auf die Art, wie wir gesiehen haben, 
dieser Idee eme mehr wissenschafilidie Form zu geben. Der 
Instand, welcher am meisten zur Unteihaltnng der Idee von' 
einem formenden Princip beitrug, ist die größere Aehnlich- 
keit, welche sich zwischen den Oxyden zweier verschiede- 
ner Metalle, als zwischen dem Oxyd und dem Sulfuret von 
demselben Metall findet, wodurch Sauerstoff und Schwefel 
den Metallen von ihren Charakteren aufgedrückt zu haben 
scheinen, mid wodurch Oxyde von der einen, und Sulfu- 
Pete von der andm Seite für Soldie, welche b^i dem so-? 
' •■ • 1 

I) Handbuch der JKLineralogie. GöltiDgen 1813. 
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genannten naiurhistorischen Mioeralsystem , in welchem die 
änliBere Aeimticbkeit zwischen pabe^teiienciefi matürliche Ord- 
mm$ geoaoDl wird, aufer^ogen iBfordeo, inehr nalliiliche fiieii- 
ben:JEa bilden scMoDen,. ala. wann man die Qxyde, SaUa** 
rete pnd Salze von demselben Metall neben einander aol- 
stcllt. Es ist jedoch leicht zu finden, dafs das eine nicht na- 
türlicher oder unnatürlicher ist, als das andere. Was dalie- 
gen diese ünähnlicbkeit zwischen z. B. dem Sulfuret und dem 
Oxyd von deaaselben Metali betriflft, so beruht sie darauf, dafs 
awiscben Saumtoff ond Spbwefel eine.^grofee UnäUicbkeit 
im cbemiscben Gharak;ter herrscht^ voratu denn auob eine ent* 
gprecfaende Ünähnlicbkeit zwischen ihren Verbindungen mit 
andern Körpern folgen raufs. Dagegen findet sich wiederum 
zwischen mehreren Metallen eine grofse Analogie, welche sich 
natürlicherweise zwischen ihren Oxyden und Sulfureten bei- 
behält, und man sieht klar ein, dafs, durci^: diese Analogie 
der Radicale unter sioh, Aehnlicbkeiten zwisohfp den Osyciea 
und den Sulftvreten unter sich statibaben müssen, mit be- 
deotendem Unterschied zwischen dem Oxyd und dem SuUb- 
ret von demselben Metall, ohne dafs diefs von einem beson- 
deren Uebergewicht in der formenden Kraft vom Schwefel oder 
vom Sauerstoff herrührt; und diese Analogie hört fast ganz 
auf init der Analogie zwischen den Radicalen« Wir woUea 
zu unserem Beispiel Metalle von verschiedenen Charakteren 
wählen, Kalium and Silber.. Wir .werden zwischen Kali imd . 
dem ersten .^chwefelkalnimk iv;e|ch|je*;beide'A)Mien ^d, eine 
gröfeere Aehnlichkeit finden-, als zwischen Kali und Silber- 
oxyd, eine gröfsere zwischen Chlorkalium und schwefelsau- 
rem Kah, als zwischen Chlorkalium und Chlorsilber. — Ich 
habe mich vielleicht etwas i^ge bei diesem Gegenstände auf- 
gehalten, aber die Ausrottung eines Irrthums, der sich ausbrei- 
te kam^ iat ofk eben so viel wetth als eine neee Wahrheit . 

M ab^, dessen grofee Verdienste mn (|ie BjrysMdlograpbia 
ihn zur Hoohacfatung von 'Seiten der 'Naturforscher berech- 
tigen, ist bckannthch der Gründer eines Mineralsvstems, zu 
dessen Basis gehört, dafs Nichts darin aus der Chemie sey, 
und dafs die Mineralogie eine Wissenschaft für sich seyn müsse, 
die Nichts von apderen bedürfe. Der. Geist der Zeit schei^ti 
jedoch mit dieser beschränkten Idee von der Ifineralogie im 
Widerstreite zu seyn» und die G^eratkm, ^el,ahe. sich jetzt 
ausbildet, wird ^wifs einsehen lernen, dafs man in der ra- 
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UcmeUea Mineralogie keine Fortscliritte maobt, ohne d&einiMb 
sa wissen, was für eine Art vom Verbindung ein jedes Min^ 
nd ist Obgleich die Freiberger Schale ehemals nicht so prin* 
cipmäfisig der Beibttlfe» welche .die Chemie geben kann, ent- 
sagte, so wurden doch Mineralogen gebildet, ohne in die Leii- 
ren der Chemie eingeweiht zu seyn. Es ist natürlich, da£s 
für diese Mohs's System in sofern Werth haben mufs, als ihr 
Mangel an chemischen Kenntnissen sie nicht verhindert, der 
AttfeteUung der Wissenschaft zu folgen; aber gewiis hat es 
eineo andern Stein des Anstoises in dem krystallographischeii 
SUndiium wekskes dieses System vomssetzt^ und welches eine 
seiner sohdnen Seiten ausmacht^ welches dasselbe aber auch 
verhindert, populär zu werden. — Mit der Mohs eigenthüm- 
hchen Deutlichkeit im Ideengang und Consequcnz der Schlüsse 
hat er die Noth wendigkeit, die Mineralogie nicht allein von 
allem Chemischen zu trennen, sondern anch von Allem, was 
ans anderen Wissenschaften genommen werden kann, in einer 
kürzlich publicirten Schrift*) zu entwickeln gesucht, bei de- 
ren Lesung man sich versucht föhlt, es zu beklagen, so viel 
Talent zur Vertheidigung einer unrechtmäfsigen Sache ange- 
wendet zu sehen. Um eine Idee von seinem Raisonnement in 
diesem Gegenstande zu geben, mag Folgendes daraus genom- 
men werden: 

„Aufser den naturhistorischen Eigenschaften nehmen die 
Mineralien bei ihrer Bildung auch gewisse andere an, und be- 
hatten sie, so lange sie zu existiren fortlahren. Von dieser 

Art ist die Eigenschaft, gewisse Erscheinungen darzubieten, 
wenn sie gewissen Umständen ausgesetzt werden, z. B. die 
Farbe zu wechseln, sich aufzublähen, oder zu schmelzen, wenn 
sie einer höheren Temperatur ausgesetzt werden; in Säuren 
mit oder ohne Aufbrausen sich auÜEuldsen. Selbst die che- 
mische Zusammensetzung ist von dieser Natur. Es ist noth- 
wendig, ein Unterscheidungsmerkmal zu erhallen, welches diese 
Eigenschaften von den naturfaistoriscfaen scharf unterscheidet 
Dieses findet man in dem Umstände, dafs die letzteren keine 
anderen als solche Eigenschaften besitzen, welche bei der Un- 
tersuchung keine Veränderung in den Eigenschaften selbst oder 
in den Substanzen, welche sie haben, mit sich führen, son- 



1) EiM. pkäa». J0mm, XIIL 205. 
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dm ihren natifiriidien Zustand anverändert belnllen; wibrend 
dagegen solcbe von den nataridfitorisdien ansgeeeUossen wer- 
den, die nichl beobachtet werden können, ohne dais eine Ver- 
änderung mit dem Körper, za welchem sie gehören, vor sich 
geht Wenn es jemals geschieht, dafs ein Zweig der Natur- 
geschichte diese Eigenschaften zu seiner Methode anwendet, so 
übersdireitet er seine gesetzlichen Grenzen, wird mit anderen 
Wisseiiidutften eehnisM, und verwickelt eM endUek m alle 
He Bchmerigkeiien, 10000» die Mineralogie lange ein warmen' 
des Beispiel gegeben kai/* — Dieses Raisonnement kommt mir 
vor, wie das eines Menschen, der im Donkein tappt, und sich 
weigert, sich einer Leuchte zu bedienen, weil er dann mehr 
sieht, als er braucht, und Hoffnung genug hat, den Weg den- 
noch zu finden. 
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BemeliuB Uber <ße Bildung eines UfiBBensehaßUeken 

Systems in der Minercdogie. 

(Aw aMB JakMsb. 1846, 8.219^391 dw OflgiwJi, ibuMtat Tim G. R»a»«lsb*r 

Ich will versuchen, hier einige Betrachtungen vorzulegen, die, 
wie ick glaube, beim Bau eines Mineralsystems von Gewicht 
sind, insbesondere weil die verschiedenen Meinangen über 
die Basis, aof welcher ein Mineralsystem gegründet werden 
müsse, noch nicht zu einer allgemein getheilten Ueberzeugung 
geführt haben, foefcAe von den verschiedenen Gmndlagen, die 
man wählen kann, als die wissenschaftlich richtigste angese- 
hen werden müsse. Wir werden deswei:;en von Zeit zu Zeit 
neue naturhistorische Mineralsysteme erhalten, gegründet, wie 
in der Naturgeschichte der organischen Reiche, auf äufsere 
Aehnhchkeit; geameiriscke Systeme, gegründet auf die Kry- 
staUform, so weit diese ausreicht» und chemische Systeme, ge- 
gründet auf die Zusammensetzung. Die meisten dieser Sy- 
steme haben im Allgemeinen mehr zum Zweck die Ordnung, 
in welcher die Mineralien sich am passendsten in einer Samm- 
lung aufstellen lassen, als die Folgereihe, in der sie in einer 
systematisch wissenschaftlichen Abhandlung über ihre I^atur 
am besten beschrieben werdea 

Wenn man sich in die Lage versetzt denkt, einen Ande- 
ren in die rationelle Kenntnils der Producte des Hineralreichs 
gleich einem bestimmten Lehrgebäude einführen zu müssen, 
so ist die erste Frage stets die, was bestimmt den Begriff 
eines Minerals? Heut zu Tage möchte es gewifs keines Be- 
weises mehr bedürfen, dafs dieser nicht in der geometrischen 
Form, derllärt^ dem specifischen Gewicht, der Farbe u. s.w. 
liegt, weU, wenn dieüs Alles vollständig bestinunt wäre, man 
dodh daraus noch nicht einen Begriff von dem eriialt, was 
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das Mineral ist» so lange die Znsammensetzimg unbekannl bleibt. 
Diese ist es folglich» welche bestimmt, was das Mineral ist» 
und es scheint daraus ganz ungezwungen zu folgen, dafe in 
dem wissenschaftlichen System die Producte des Mineralreichs 
nach dem geordnet werden müssen, was sie sind, und nicht 
danach, wie sie aussehen. Es wird eine Zeit kommen, wo man 
es nur schwer begreiflich finden wird, dafs überhaupt eine 
andere Meinung über den Grund Air die Classificimng der Mi- 
neraFien habe aufgestellt und eifrig vertheidtgt werden können. 

Allein es hat wiridich eine Zeit gegeben, nnd sie ist noch 
nicht so gar lange verflossen, wo die Mineralogie in nichts 
weiter I)estand, als im Aufsuchen und Sammeln der Minera- 
lien, in genauer Beobachtung und Bestimmung ihrer äufseren 
£igenschaften, und in unterscheidender Benennung derjenigen, 
welche einander nicht vollkommen glichen, wobei man als ord- 
nendes Princip die Verwandtschaftsähnlichkett annahm» gleich- 
wie bei den Gegenständen der Naturgeschichte organischer 
Körper. Diefs war damals der einzige Answeg, den man hatte» 
einige Ordnung in die Aufstellung zu bringen, und er war für 
seine Zeit gut. Aber eben zu jener Zeit, und vor allen Versu- 
chen, die Mineralien systematisch zu ordnen, hatte der Kunst- 
fleifs gelehrt» aus gewissen Steinen Silber, Kupfer, Zinn, Blei» 
Bisen m s. w. auszuscheiden» nnd diefs brachte in die ersten 
System^ den Begriff von Eisen-, Blei-» Zinn-» Kupfer- nnd Sil- 
bererzen» die nach dem Metall» das sie enthielten', geordnet 
worden. Es war diefs eine Art unbewufster Erkenntnifs davon, 
dafs die GrundstofTe, die ein Mineral enthalt, den Begriff ge- 
ben müssen von dem, was es ist. 

Seitdem durch Klaproth's und Vauquelin's eifrige Be- 
mühungen es gelungen ist» eine so grofse Anzahl Mineralien 
nach ihrer Znsammensetzung zu bestimmen, da(s mehr Licht 
iiber ihre chemische Natur sich verbreiten konnte» fing diese 
auch an» sich mehir und mehr geltend zu machen, ohne dafe 
sie jedoch schon bei der Aufstellung eines Mineralsystems hätte 
angewendet werden können, weil viele Mineralien noch nicht 
untersucht waren, und es in der That nicht mehr als einige 
vierzig Jahre sind» seit Klaproth uns mit der unerwarteten 
Entdeckung überraschtte» dafii das Kali sich in Steinarten finde 
nnd einen wesentlichen Bestandthefl des Feldspaths ausmache. 

Die bedeutenden Mineralogen jener Z^t waren keine €he^ 
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miker, xmd brauchten diefs nicht zu seyn. Die Meisteii dei^r, 
die m ihren Schulen gebildet worden, waren es ebenso we- 
nig, obgleich diese Wissenschaft sich als nolhwendig za eiv 

weisen anfing, zumal als sie begann, mit Riesenschritten in 
die Mineralogie einzugreifen. Es liegt in der Natur des mensch- 
lichen Geistes, dafs Diejenigen, welche sich ohne Zuziehung 
der Chemie zu Mineralogen ausgebildet hatten, und worunter 
Viele ausgezeichnet waren wegen ihrer umfassenden Kennt-' 
nife vom Habitus, Namen und Vorkommen der Mineralien, die 
Mineralogie miabhängig von einer Wissenschaft erhalten wdl- 
•ten, welche ihnen beinahe fremd war, und daraus entsprang 
ein Kampf gegen alUi Versuche, die Mineralogie chemischen 
Ansichten zu unterwerfen. Dabei bildete sich noch ferner eine 
obwohl minder zahlreiche Generation von Kämpfern gegen 
den Einflufs der Chemie auf die Mineralogie, als eine selbst- 
ständige Wissenschaft, und es ist klar, dafs die Chemie nicht 
eher als die einzige wesentliche Grundlage för die Mineralc^e 
als Wissenschaft wird angenommen werden, als diese Yer- 
theidicer von Ansichten einer früheren Zeit von der Bühne 
werden abgetreten seyn; erst dann, wenn Alle, die sich mit 
dem Studium der Mineralogie beschäftigen, von der Nothwen- 
digkeit sicherer und umfassender Kenntnisse in der unorga- 
nischen Chemie überzeugt seyn werden. Aber diese Zeil 
wird kommen. 

Es ist bekannt, dafs die Werner^sche Schule sich mit 
einem eigenthümlichen Scharfsinn an die Beobachtung der 
äufseren Eigenschaften im Allgemeinen hielt. Die in ihr ge-' 
bildeten Mineralogen werden niemals den hierauf gegründe- 
ten Begriff von der Species als einer Hauptsache in der Mi- 
nmlogie aufgeben. 

Die Haüy'sche Schule blieb vorzugsweise bei den Kry- 
stalHbnnen stehen, und die Fortschritte, welche die Wissen- 
schaft durch HaÜy's und seiner Schüler Arbeiten auf diesem 
Wege machte, waren wirklich bcwundernswcrth. Jene wa- 
ren aber fast eben so weiiii; Cliemiker als We rn er's Anhän- 
ger, wiewohl Haiiy offen gestand, und, soweit es möglich war, 
davon Anwendung machte, dafs die Zusammensetzung eine 
. der Grundlagea für die Classification sey. 

Die Lehre von den Krystallformen wurde in Folge dessen 
als ein besonderer Zweig der Wissenschaft unter dem Namen 
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der Krystallographie weiter ausgearbeitet, und die Krystall- 
formea worden in eine systematische Aufstellung gebracht. 
Diese wurde nun, in den Händen von Mobs, die Basis für ein 
Mineralsystem, worin die krystallisirien iüneralien nach dem 
System der Krystalle eingepafst worden, die anuMrphen aber, 
welche nicht darin eingeordnet werden konnten, einen Anhang 
ausmachten. Dadurch erstrebte Mobs für die Mineralogie eine 
solche Unabhängigkeit von allem anderen als der geometri- 
schen Form, dem spec. Gewicht, der Härte und den sonstigen 
Eigenschaften, da£s er glaubte erklären zu dürfen, jede Bei- 
hülfe der Chemie, sogar Alles, was die Form eines Minerals • 
verändere, sey der Mineralogie als emer selbstständigen Wis- 
senschaft fremd. Sein System gewann Beilall mid Anhänger, 
welche indessen nicht so weit gingen wie er, die Mineralo- 
gie als unabhängig von der Chemie zu betrachten. Aber diese 
Grundhige für eine Classificalion, gleich wie eine jede der- 
artige andere, die es sieb zum Vorzug rechnet, dafs sie die 
Kenntnifs von dem entbehren . könne, was ein Mineral seiner 
Zusammensetzung nach ist, konnte nicht auf eine allgemeine 
Annahme oder lange Dauer rechnen, und ihre vorzüglichste 
Stütze fiel, als ihr Urheber vom Schauplatz abtrat. Man ist 
jetzt im Allgemeinen mehr als jemals zu der Leborzeugung 
gelangt, dafs das Princip für die Anordnung der Mineralien, 
d b. der Grund, welcher bestimmt, was sie sind, in der che- 
mischen Zusammensetzung gesucht werden mufs. 

Vor etwas mehr als 30 Jahren machte ich einen Versuch 
hierzu welcher als der erste durchgeführte Versuch auf die- 
sem Wege betrachtet werden darf. Die chemische Zusam- 
mensetzung war darin die ausschliefsliche Basis des Systems, 
und ich halle noch jetzt diese ausschhefsliche Anwendung der 
Zusammensetzung als die einzig richtige fest. 

Dieser Versuch rief auf der einen Seite groCsen Wider- 
stand, auf der anderen halben Beifall hervor; es folgten Veiv« 
suche zu Verbesserungen durdi Binverleibung der Grundla« 
gen des naturhistorischen Systems mit den chemischen, und 
so entstanden die gemischten Mineralsysteme, unter welchen 

1) S. 1. Venrach, diircli Anwendniig der ddctro-dieniisclieii Theorie 
und der chemischen Proportieaen ein rein wissenschaftlidiee Syttem 
der Mineralogie zu begr&oden. Stockholm 1814, Gedelins. Ueber- 
•etzt in Schwei^g. Jonrn. Bd. 11 «od 12. 
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gleichwohl keines das allgemeine Bürgerrecht erlangt hat. Die 
Mineralogie beßndet sich in dieser Hinsicht wirklich in einer 
habylomschen VerwiiTQOg. Fasi jeder Schriftslelier macht sich 
sein eigenes System, und wählt dazu Gründe ans der Zosanh 
mensetzung, Krystallform and AehnHchkeit in den änfeeren Ei- 
genschaften, unter denen ein Jeder, seiner Ansicht gemäfs, der 
einen oder anderen den Vorzug gestattet, bisweilen in unglei- 
chem Maafse in den einzelnen Theilen des Systems, stets aber 
mit der sichtbaren Bemühung, die^ Gegenstände, die aufserc 
Aehnlichkeit haben, neben einander zn stellen. Diefs Verfah* 
ren wirkt höchst nachtheilig auf das Stadium d&t Mineralogie.- . 
Man muTs sich in ein Dutzend ephemere Systeme and in die 
darauf gegründeten Namenänderungen hineinstudiren, und das 
üebel mehrt sich mit jedem neu auftretenden Verfasser eines 
Systems. Vergleicht man, wie ausgebreitet das gründliche Stu- 
dium der Mineralogie war, als es sich allein zwischen Wer- 
ner*s and Haüy's Systemen theilte, mit dem, Was es seither 
geworden, so zeigt sich deutlich der Einfluls dieser Vielzahl 
Yoo Systemen. 

Der Zweck dieser Bemerkungen ist, die Aarmerksamkeit 
darauf zu lenken, wie nothwendig es sey, dafs die Mineralogen 
sich über gleiche Grundsätze für die Aufstellung der Wissen- 
schafi einigen, ^nd, wenn irgend möglich, über ein allgemein 
angenommenes und befolgtes Mineralsystem. Ein solches mag- 
seine Mängel haben, etwas durchaus Vollkommenes giebt es 
nicht; aber man möge nicht glauben, dafs einer Fehlerhaftig- 
keit abgeholfen werde durch eine vollständige Umschaflbng, 
oder dafs sie, einmal erkannt, auch nothwendig sogleich ent- 
fernt werden müsse; oft sieht man einen Fehler viel früher, 
ehe es glückt, Mittel zu seiner Abhülfe zu linden, und bis da- 
hm mufs man stets mit letzterer zögern, wenn man. nicht den 
einen Mangel durch einen andern ersetzen will 

Ich bin weit entfernt, , zu einem solchen allgemein benatz- 
ten Mineralsystem das von mir versuchte vorschlagen zu wol- 
len, welches mehrer wesentlichen Modificationen bedarf, son- 
dern ich will hier Furagen in Betracht ziehen, welche bei der 
Entwerfung eines allgemein annehmbaren chemischeo Minc- 
ralsystems erörtert werden müssen. 

Die erste von ihnen ist, dafs nichts anderes als die Zu- 
sammauetoung an der Grundlage für die Anordmmg theUaehr 
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men darf. Das ist gegenwärtig der Satz, welcher am aehwie- 
rigsten sich Geltung verschaffen möchte. Die Neigong, anor- 
ganische Prodncte nach denselben GrandsMtzen wie organisdie 
zu ordnen, ist in der Mineralogie so eingewurzelt, dafe sie 

schwer ganz zu vertilgen ist. Eine Folge davon ist das Ge- 
wicht, welclics man auf den Begriff von dem legt, was man 
eine mineralogische Speeles nennt. Wenn ich es ausspreche, 
dafs m der Mineralogie sich nichts findet, was dem Begriff 
einer Species entspricht, so habe ich wahrscheinlich alle Mi- 
neralogen unserer Zeit gegen mich, weil man es für ein gro- 
Cses Verdienst bei einem mineralogischen Schriftsteller hMH, 
wenn er wohl bestimmt, was eine Species sey, ohne dieselbe 
unnöthigcrwcisc in mehrere zu iheilen, oder darin zusammen- 
zufassen, was nicht dahin gehört, und hierbei macht sich das 
natorhistorische Princip mehr geltend als das chemische. 

Aber was hat man denn in der Mineralogie zu ordnen? 
Bs sind entweder die einfachen Grundstoffe oder ihre unor- 
ganisch-chemischen Verbindungen. Was bestimmt nun ihre 
Identität oder Nichtidentität? Die Bestandtheile und die un- 
gleichen chemischen Proportionen, nach denen sie vereinigt 
sind. Eine Aljwcichung in der Natur der Bestandtheile, gleich- 
wie ihrer bestimmten Verbindungsverhältnisse, hebt die Iden- 
tität auf. Diets kann nicht bestritten werden. Wenn man aber, 
in welcher Mineralogie es ancfa sey, z. B. Angit» Hornblende, 
Granat, Glimmer n. s. w. aufschlägt, so findet man wohlbe- 
stimmte Species, in denen die Zusammensetzungsweise eine 
analoge ist, aber die Bestandtheile oft ganz verschieden, so ^ 
dafs man im System in einer Species Körper vereinigt, die 
nicht chemisch-identisch sind. Je mehr wir mit der Chemie 
bekannt geworden, um so mehr haben wir eingesehen, da& 
gleiche Zusammensetzungsweis^ Gleichheit in der geometri- 
schen Form und den übrigen äofseren Eigenschaften bedmgt; 
aber gleichartige Veri>indung$ weisen verschiedenartiger Grund- 
stoffe zu einer einzigen Species zu vereinigen, gehört zu den 
grÖfsten Mifsgriffen, welche begangen werden konnten. Oder 
sollte es in der Mineralogie richtig seyn, aus krystallisirtem 
arseniksauren und phosphorsauren Natron (im Fall sie sich 
im kiineralreich fänden) eine Species zu roadien, ans dem 
Grunde, weil sie wegen gleicher Form und äufserer Eigen- 
schaften mAi unterschieden werden können. So lange der 
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imtorhistoHsdie Begriff -von der Species in der Minendogie 
beibehalten wd, werden solche Irrthlimer nie aufhören. Die 
morganisohe Natnr Ist so ganz and gar unähnlich der orga- 
nischen in jeder Beziehung, dafs eine Chissification der letz- 
teren bis auf die letzte Spur aus jener vertilgt werden mufs. 
Ich sehe nur zu wohl ein, dafs ich dieüs noch allzufrüh äu- 
feere, um damit Gehör zu erlangen, aber einmal mufe man 
doch anfangen, die Anfmerksamkeit nach dieser Seite zn rich- 
ten, zamfA die Chemie früher oder später ihr ansschliefsendes 
Recht gehend nf&chen wird, die hi der unorganischen J^atnr 
vorkommenden Verbindungen zu ordnen. 

Das chemische Mineralsystem, welches dereinst bestimmt 
ist» allgemein angenommen zu werden, bleibt noch aufzustel- 
len. Da das Mineralsyslem eine wissenschaftlich -chemische 
Aufstellong ist, so ist klar, dals die Ordnung, weldie bei der 
Behandlung der Hanptwissenschaft selbst befolgt wird, gleich- 
fyXis für die natürlichen unorganisch-chemischen Verbindungen 
gelten, und dafs man eben so viele chemische Mineralsysteme 
erhalten kann, als man verschiedene Aufstellungsweisen für 
das Lehrgebäude der Chemie bei den einzelnen Schriftstel- 
lern hat. Da die Mineralogie indessen als ein besonderer Wis- 
senschaftstheü betrachtet wird, so zeigt sich's bald, dafs eine 
Anordnung, die sehr gut seyn kann, die Lehrsätze der Che- 
mie nach einander darzustellen, doch keineswegs die zweck- 
mäfsigste ist, um die natürlichen unorganisch-chemischen Ver- 
bindungen zusammenzustellen, und dafs folglich die letztere 
mehr oder weniger von jener abweichen kann; und ebenso 
kann umgekehrt der passendste Aufstellungsgrund für ein Mi- 
neralsystem wenig dienlich seyn zur Anwendung auf eine Ar- 
beit über die Chemie im Ganzen. 

Die Gegenstände der Mineralogie theilen sich in rein un- 
organische und solche, die einstmals organische waren. Für 
jene mufs das chemische Princip ausschliefshch angewandt 
werden, für die letzteren ist das naturhislorische anwendba- 
rer als ein chemisches. 

Die unorganische Abtheilung ist in dem Maafise die grö- 
feere, daCs die Substanzen organischen Ursprungs wenig an- 
deres als ein Anhang zu jener sind. Die unorganischen Ge- 
genstände zerfollen in einfache und zusammengesetzte. 

Obgleich nur wenige Grundstoffe isolirl im Minerah^eich 
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vorkommeB, so mufs doch eine zu einem MineraisyM^ pasr- 
sende systematische AufsteUang sie alle umfasseD, worauf dano 
die Anordnoiig bei der Auistelliiiig der Yerfaindnagen im Mir 
neralsystem berohi 

Behufs dieser Ordnung der Grundstoffe führt kerne Einthei- 
lung derselben in einzelne Gruppen zu einem für ein Mineral- 
syslera anwendbaren Zweck. Ihre Eintheilung in Metalle und 
Metalloide, und die der letzteren in Basenbildner (elcmenta 
amphogenia) und Salzbildner (corpora halogenia) muds als et- 
was ans der Chemie bereits Bekanntes angenommen werden. 
Für das Mineralsystem braucht blols die Ordnung entworfen 
zu werden, in welcher sie anf einander folgen, und diese Ord- 
nung ist für das System nichts anderes als ein Plan. 

Eine solche Ordnung wird stets dann die vorlhcilliaflcsto 
seyn, wenn man mit den elektro-positivesten anfängt, und sie 
mit den elektro «negativsten beschliefst, und sie dabei unge^ 
fihr in der Art anf einander folgen lälst, wie die elektro- 
chemische Natur ihrer Oxyde immer weniger und weniger 
elektro-positiv wird. Dafs bei einer solchen Anordnung eine 
gewisse Unsicherheit in Betrefi' der rechten Stellung mancher 
Körper vor oder nach anderen entsteht, ist von der Chemie 
her bekannt, und kann durch nichts anderes als eine erwei- 
terte Kenntnifs vermieden werden, zu welcher wir noch nicbi 
gelangt sind. Für diese mufs folgMch die Anordnung als con- 
veiUianeü gelten, bis die Zeit kommt, wo sie vollkommen ro^ 
tUmell werden kann. 

Als eine solche conventioneile elektro-chemische Ordnung 
für die Grunds^)üü möchte ich folgende vorschlagen: 



Kalium 


Thorium 


Blei 


Natrium 


Cer 


Wismuth 


Lithium 


Lanthan 


Kupfer 
Quecksilber 


Ammonium 

• 


Didym 


Baryum 


Uran 


Silber 


Strontium 


Mangan 


PaBadium 


Calcium 


Eisen 


Rhodium 


Magnesium 


Nickel 


Ruthenium 


Yttrium 


Kobalt 


Iridium 


Beryllium 


Zink 


Platin 


Aluminium 


. Kadmiuip 


Osmium 


Zirkonium 


Zinn 


Gdd 
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Wasserstoff 



Vanadni 

Chrom 
• Tellur 



Ifolybdän 



Stickstoff ' 

Selen 

Schwefel 

Sauerstoff 

Jod 

Brom 

Chlor 

Fluor 



Bor 

Titan 

Tantal 

Niob 

Pelop 



Antimon 
Arsenik 
Phosphor 



Ist diese Ordnoi^, oder eine andere möglicherweise noeh 
bequemere und ziigleioli riehtigere, angenommeii, so ist das 
Mineralsystem aef Grund derselben leicht entworfen, und kann 
folgende Ordnungen enthalten. 

1 ) Grundstoffe^ aufgestellt in der Ordnung, wie sie in der 
Liste vorkommen. 

2) Verbindungen eon MeUUlm. unter sich, aufgefittirt ki der 
Ordnong, dafe die Yerbmdmig unter das Metall gesetzt werde, 
welches in der Liste später folgt; die binäre Verbmdong zoen^ 
und dann deren Verbindungen mit einer anderen binären, im 
Fall solche vorkommen, von irgend einem in der Liste vor- 
hergehenden Metall. 

3) Verbindungen der Grundstoffe mit Basenbildnerti ; Sele* 
niete, Snlfurete und Oxyde, mit Beachtung derselben Grundf 
ordnong der Hauptliste. 

4) VerbMfmgen der €hrundiiqfß mit SalMIdnemj HaioTd- 
-salzef nnd nadi jedem einzelnen Salze die müHrKohen Veirr 
bindungen, die es davon giebt, mit Wasser, mit dem Oxyd 
des Radicals und mit anderen Haloidsalzen. 

5) Verbindungen elektropositiver Oxyde (Basen) mit elek 
tr(megatif>en Oxyden ( Säuren) ; Hydrate, Silicate, Carbonate 
(hinter denen das dnzige natürliche Oxalat und Melhtat; wiss 
-wir kennen, zu tfefaen kommen kdnnen), Boralej Titanaite, Tanr 
triale, Nki)ate, Wolfirainiate, Molybdale, Vanadin / Ghroinate^ 
Antimoniate, Arseniatc, Phosphate, Nitrate und Sulfate, mit ihren 
Verbindungen mit Wasser unmittelbar hinter dem wasserfreien 
Salze, und darnach ihre basischen Verbindungen, wasserfreie 
und wasserhaltige, und sodann ihre Doppelsalze mit Haloid- 
salzen und Sauerstoffsalzen von allen Salzen der auf der Liste 
vorhergehenden Matalle, in der Ordnung, wie daa Radieid 
der Basis in dem hinznlBomibcnden Sabse in der Lisl0 .an%er 
führt ist. •• • ii. . */ ....• 
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Man dürfte hierbei die Bemerkung machen, 4aü lUefs ein- 
fach und amttrüch aussieht, aher nicbtsdesloweiuger m. der 
Ansföhning grofee Schwierigkeileii enthält, wekhe, wie nan 
bald fiiideii wird, sich nicht wegräumen lassen. Soll man wohl 

aus Diamant, Graphit und Holzkohle, oder aus Rutil, Brookit 
und Analas, oder aus Kalkspath und Arragonit eine Species 
machen, worauf wohl kein cigenlHchcr Mincralog eingehen 
Würde? Hierbei bemerke ich wieder, dafs unter den unorga- 
aischea Gegenständen des Minerabeiohs sich nichts findet» was 
mk dem lu vergleicfa^ wäre, was mafei in dar Natnggeoehiehl^ 
unter Species versteht, und dafs dieser, ans der letateren em- 
lehnte Begriff auf unorganische Körper durchaus unanwend- 
bar ist, und von ihrer mssenschaftlichen Behandlung ganz und 
gar ausgeschlossen werden mufs. Man hat es hier ganz al- 
lein mit. den Grundstefien und ihren unorganischen Verbindun- 
gen zn thun. Diese sind es, weM6 systematisch geordDel 
werden sollen. ' 

AHem Grundstoffe haben ihre yersefaiedeneB dtotropisdiMi 
Modificationen, und Vei4)indungen haben ihre oft darauf beru- 
henden isornerischen Modificationen, und bei jedem Grundstoff 
oder bei jeder Verbindung, welche mehrere Modificationen hat, 
müssen diese zusammengesteiUi. werden unter dem für sie an- 
genommenen empirischen Namen, und in der Wissensehaft bo* 
schrieben werden nach jhrer Verschiedene^ in physisoheil und 
cfaemisdieiL Eigenschaften. Dadurch* dalh man die für die od- 
organische NaAnr unpassenden Termini der organischen gegen 
chemische, darauf vollkommen anwendbare austauscht, ist diese 
Schwierigkeit ganz und gar beseitigt 

Aber, fragt man, wie soll man mit .den isomorphen Sub- 
stitutionen Terüahren? Die ctolta Bediaf^g ist, sie nicht zu 
einer sogenannten Species lUsammf ifusditagea» wie es jeisi 
geschieht» weil diefs nichts anderes helfet^ jala sich eine Schwie- 
rigkeit, oder Tielmehr eine IMchtagkeit yeriiergen, um deren 
Ueberwindung man sich nicht weiter kümmert. Der, welcher 
unter Augit als dieselbe Species CS^-i-MS* (ich benutze 
die blofs mineralogischen Silicatformeln wegen der Leichtig- 
keit, mit der sie augenblickhch verstanden werden) und CS* 
•4-fS* auffuhrt, begeht denseibea Fßhler, wie der, wdeber 
aus schwefekauver Kali-Talkerd» und sähwefslaauram KaK- 
Eisenoxydol dasselbe Salz machen wollte, weil sie did nfim- 
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Kdie Krystalifocm haben. Jt^iemand würde das I^etztere Üac 
reobl hakM^ mA dooh haben dadureh AUe einep ümMwl 9tir 
gegdb«D, woMdi das Fritfiere «mriphiig isiL ' « 

Aber, wird man tagen, die Talkerde kn Augit ist sehr oft 
nicht ganz und gar durch Eisonoxydul ersetzt; wohin soll die 
Verbindung nun gestellt werden? Sie ist ja doch ein Talk- 
erdedoppelsalz, worin mehr oder weniger von der Talkerde 
subsiituirt ist durch eine andere Basis. Sie können und müs- 
sen snsammengesteUt werden nnter GS'-i-MS^ — Lassen 
wir nns dordi den Ausdrack substUuirt nicht irre führen; er 
hat blofs Bezug anf die Erklärung der gleichen KrystalUbr- 
men, welche durch diesen Ausdruck, im Anfang der Vorstel- 
lungen über Isomorphie, leichter verstanden wurden. Der rich- 
tige wissenschafdiche Begriflf davon liegt nicht in der Idee 
von der Substitution, sondern darin, dals isomorphe Körper 
in ungleichen Verhältnissen gemischt zusammenkrystallisiren, 
ohne Rücksicht anf eme chemische Verbindung nach einer 

bestimmten Atomenanzahl CS^+f^js^ ist folglich ein Zu- 

sammenkrystdh'siren von CS*-|-MS* und CS*-|-fS* und mufs 

zu derjenigen Basis, hier dem Eisenoxydul, gestellt werden, 
welche nach dem Grundplan zuletzt kommt. Es beruht natür- 
lich auf dem Lrtheil eines Jeden, so kleine Quantitäten, die 
nur den in aUen Mineralien vorkommenden fremden Einmischun- 
gen angehören, auüser Acht zu lassen. 

Es giebt schwarze Augite, welche Thonerde und vielleicht 
auch Eisenoxyd enthalten, worin diese beiden die Rolle der 
Kieselsäure spielen. Gerade solche stellt man gewöhnlich un- 
ter die bunte Species Augit. Und doch sind es Zusammcn- 
krystallisirungen von Silicat und Aluminat, welche mehr als 
vieles Andere beweisen, wie unrecht es ist, eine Species aus 
so vielen in der Zusammensetznnggweise gleichen, in den Be^ 
standtheQen aber höchst verschiedenen chemischen Verbin- 
dungen zu machen. Sie müssen als eine Zusammenkrystalli- 
sirung von Aluminat und Silicat betrachtet werden. 

Viele Mineralogen werden es ohne Zweifel als eine grofse 
Lächerlichkeit ansehen, die Augite an mehreren Stellen des 
Mineralsystems placiren zu wollen. Aber wir classißciren nicht 
Formen ohne Verbindungen, und da gleiche Verbindungswei- 
sen zwischen verschiedenartigen Grundstoffen oft dieselben Kry- 
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staUfomen haben, so ist es klar, dallB diese Kry stallformen 
ma nefareren SleUeB wiederkebren mÜMen, und diefe gill niolit 
blofe (or die Form des Aogits, sondern ebenso tBot mehrere 
midere bystallformea Wenn diese GrandsMaw hei der Auf- 
stellung des chemischen Mineralsystems befolgt werden, so 
bin ich überzeugt, dafs sehr wenige Schwierigkeiten bei der 
Ausrührimg des Einzelnen sich zeigen werden. 
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Versuch einer speciellen Ausführung des ckenmcken Mi- 
nerakffglemsy imch Bemeliug's Prmdp, (X F« 

A. MmeraKem mmorgoHudker Naimn 

' 1. Grundstoffe. 

Oediegen Eisen. Fe. 

Gediegen Biel Pb. 

Gediegen Wismulh., Bi. . • 

Gediegen Kupfer. Cu. . 

Gediegen Queckfiil|»er. Hg, 

Gediegen Silber. Ag. 

Gediegen Pailladiam. Pd. 

Gediegen Plaün'^). Pt 

Gediegen Gold*). An. 

Kohlenstoff. C. 

a) Diamant . ' , ' ... 

b) Graphit. ' , . * 
Gediegen Tellnr*). Te. ' 
Gediegen Antimon. .-Sb. 
Gediegen Arsenik. As. 

Gediegener Schwefel S. ' • 

II. Verbindungen ton Metallen ukier s.iclL 

Meteotreisen. Fe, Iiji, Co. 
AmalgAm. 
o) V. Alleipont, MoscheUands- 

berg. / ' . AgHg\ 

b)\. MoschpUfindsberg. AgHg'. 



1 ) Enthält aafserdem Fe, Rh, Rt, Ir, Pd, Os; STanberg^nimillt ^rln che- 
mische Yerbindiingen, Fe Pt% FePt« mid FePt* an. 
2 ) Mit Ag wegen dei» IsoM^e beider in rtweidbender Xnge geaniehl. 
3) GevHlknIkli ndi An, Te gemengt 
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Plaiin-Irid (gediegen Iridium). 


Ir, Pk 


Osmiiiiii-Irid. 


a) IrOs. 




6) IrOs*. 


Palladiuiiigold. 


Pd, Ad. 


Antimonnickel 


Ni*Sb. 


A ntimrkrkcilrkf^i* ' '* * 
AUUUlUIloUUCl • a 


a) Ac^Sl) 




b) Ag^Sb. 


Arsenikmangaa (?). ^ . ' 


Mn' As. 


Atsenilaeisen. ,v. '\ ^ . 

• 


o) Fe As. 


• 


b) J'«*Aß» 


ArsenOoiickel.^- • • ' 





a) Rothnickolkies ( Kiipfernickel),'. 

b) Weifsnickelkies (ArseDikiiickel).j 
Chloantbit Brthpk * 

Arsenikkobalt ; 

a) SpeiDskobalt 

b) Tesseralkies. ! 
Arsenikkupfer (ans Chile). 
Condarrit (?). •; 
Arseniksilber (?)'). 
ArsenikantimoD. 

r.: 
.1 



(1) 



NiUs. 
NiA& 

CoAs. ' " 

Cci^As. 

Ag, As. 
SbAs». 



2FeAs. 



in. Ferfrlfiduiijr«» ^«r Grunditoffe mit Spuren.- und 
Basenbildnern (Tellnr-, Selen-, Schwefel- u.nd^ 
Sauerstoff eerbindungen), , . . . 

Tellurblei. ' ' P^^l^e." . , 

a) Tellurblei. ' * ' ' ' 

6) rtStUirerä^).^- ^ • ■• * iVMV''««*->v.*»C ••.•>*{ .11 

Tellarwismuth. Bi, Te. : 

Tellursilber. a) AgTe. t / 

6) (Ag. Au) T(^.''^ • • 
Schrifterz. • ' *• AgTe-i-2 AuTe». 

Weilstellur. • • ' (Ag, Pb)« (Te, Sb) 



I • « • II r / V 



* «1 «* • t 



»•I !•' - - . 

1) 0ie Kliitei» UmKt N^MiOttA^ tU WiptmA iit 4ock«difc '«ifffieiea: 

2) PbTe, gemengt mit AnTe* mid PbS. 
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• • • \ 



•I- .1 



Selenblei. Pb Se. 

Selenkupfer. ;^ • CuSe. 

Selenquecksilber. ' . ' ' " Hg, Se. 
Selensilber. ' / AgSe. 

Selenkobaltblei. CoSe-|-6PbSei * ' '< 

Selenknpferblei , , 

a) GvSe+PbSe. 

b) Gu^e-H2PbSe. 
• • • c) CuSe+4PbSe. 

Selenquecksilberblei. Pb, Hg, Se. 

Eukairit . CuSe+AgSe. 

' .' • 

C. SchwefelmetaOe, 

"•' i'» 

1. Einfache ScJiwefelmetall«. 

Manganglanz. Mn. 

Magnetkies. Fe. 

fiis^ibisiilfaret ^ Fe. 

a) SchwefelkieB. 

b) SpeeikieÄ.' 

Haarkies. ' ^ 

Eisennickelkies. Fe, Ni oder Ni + 2Fe. 

M . Hf I in 

Koballkies. €o. Vielleicht GpCa 

Zinkblende. . ' . Zu. . •,• 

Greenockit Cd 

Bleic^aiiz. ^ ' ' 

Wismuthglanz * t Bi. / , 

Kupfer^nz. • i ^ 

Knpferindig. Ca. w . • • . 

Zinnober. » Hg. ... . 

I f 

Silberglanz. Ag. 

Molybdänglanz. ' Ud. 

Grauspielsglanzerz. Sb. 

Real gar. « As* 

Anripigment . „ • 



... . 



IT» 



1) Der W. von Bifpberg iit. vielleicbfc BL . 

15» 



uiyiii^Oü by Google 



22Ö 

( Schwcfelsalie. ) 

Digeiui 

Kupferkies. 



BnDtkupfererE/ I 

Zinnkies. 

Cuproplumbil. * ' 
NickelwismpUi^aDz. . 
Kupferwismuiherz. 
Nadelerz. 



CuCu*. ' ., 

CuFe. 

Cu'Fe (oft mit €u gemengt). 
€u*Sn-|-(Fe, Zii)»Sii.. • 

CuPb^ 

Ni (»i,Bi) Frankenb. (?) 
€aBi (?). .• 

Cu=^Bi + 2Pb'Bi. 



t ni 



AgFe'.<?) 



• • • • • 



1 tf\- 



f:. 



0" 



Sternbergit 

Silberkupferglanz ;). . . . . . Ag€o.. . 

Berthierit. 

a) V. Chazelles. 

6) V. Anglar, Bräunsdort.:] 

c)* V. Martouret 

« 

Antimonnickelg^nz. 

< •« 

Zinckenit. 
Plagionii.'! ' 

Federerz. 

Boulangerit. ' 
Geokronit* (von Merode^/ 

Kilbrickenit. 
Kobellit 

Kopferanliiiionglaiiz* 

Bournonit. 

Miargyrit ^'^f 
Rothgtiltigerz, dunkles. 

Sprüdgiaserz. 
Schilfglaserz. 



Fe'&b\ 

FeSb. . . . 

Fe^Sb*. •> • 

Ni+Ni&b odei ;Ni.(jS,^). 
PbSb. 

Pb*sb^ :. ... : 

Pb»Sb«. 
Pb«Sb. 
Pb'&b. 

f nt 

Pb»Sb. 

t m 

Fe»&b*+Pb=^Bi. 
€uSb. 

€n*Sb+2Pb*Sb. 



• * I ^ * . " !*■ • 

!• Uli 1 ^ • . 



». » . . » 



AgSb. 

I in 

Ag»Sb. 

I III 

Ag^'Sb. 



> III 



.>./- (2) PbSb4-2(Pb,Ag)^&b. H. 



1) Gelitirt wegen der Isoniorpliie der beiden Solfurete eigentlicli zn 1. 
Die mit einem Stemclirn (*) bezeichneten Mineralien stehen wegen ilO- 
morpher BesUndtheile an mehreren Stellen des Sjalemsiiov 'i^'' . 
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Polybasit i ) (Ag, €u)«Sb 

Fahlerz (Anlimoniahlerz) * (Ö) (Fe, Zii)*&b-f-2(€u,.Ac)*»b 



Weifegülligerz. 
Arsenikkies. ) 
(Plinian. Brthpl.)} 

A rseniknickelglaiiz. 
Amoibit 

Kobaltglanz. 

Kobaltarsenikki^$>. 



(Fe, Zn, €u)* Sb + (Pb, Ag)*SW 



n 



Fe+FeA& 



Ni+NiAs oder ^S,^ i 
NiM»*,A8»). i ..:..,!-?, ,-| 
Co+CoAs oder Co(S, As).'-. 

(Fe, Co)-h(Fe, Co) As oder 
(Co, Fe) (S, As).; 

.. .^4) Pb»A8. / 

. (Cu, Zn,Fe)^As. 



(Fe, Cu)*As-*-2CuM$^. 
(Fe, Zn)*A842lP«*^.. , :j 

I VI 

Ag*As. • . : . ? 



I/» 



GoUhardtit 
Kupferblende. 

Tennantit. 

Fahlerz (Arsenikfahlerz }. ^- 

RothgüUigerz, lichtes. * 

Xanthokon. . .. 

Gcokronit. * 
Bleischimmer. 

Antimonkapferglanz . (priama- 

toid. Kapferglanz.' Hqhs).' Pb, Cu, Sb, As, S. 
Fahlerz (Antimon-Arseifikfaä- 

erz).* ^ •. -^ R*(Sb, As)-|-2€u^(sb, A6): 

3. Schweriii- und TeUarTerbindangeü.' '^' i ' - > 
Tetradymit .-y ^ .wjshxUMn)} 

a) V. Schemnttzj - /! • ' Bt+2BiTe* Suul .) 

h) V. BjiasiHQn. :. ..,/>,;::, Bi-t-3BiTp>„;i^,^,a^ JiuiU.:m.l 



Ag«As-f.2Ag»As, 

Pb^-sb, As). . ; • . 

Pb. Sbji S^. -1* . i " 



> 



Brucit (Tallflfydrat)., , 

Korund. 

Diaspor. 

Hydrargillii 

Spinell. 

Völknerii Herrn. 
Chrysoberyll. .• 



i. iX 

• :J Iii: M 



Ii 



.i; 



MgR 

Äi. 

• • 

AlH». 

MgAl. 

Mg^Ai+iöR ; ;. 

.1.'». ti.'i.j^ .ji'.ii ...I 



• • • « 

BeAl. 
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Pechblende. •! . • Ü». * ' " *' 

* • • • • 

••• . ' . 

Braunit. . > . -t .... ' ' ' ' 

Manganit MoH. 

Polialiit- >' ' 4i„ 
Pyrolusii 1 'f 

Groroilit • ' Mn». (?) " ' ' 



Psilomelan. 
Wad. 



< MaMu^-f-H oder 38 (Mn theii- 

' ^ weise ersetzt dnrcliKyBa, Mg, 

Cu.Go). 

Magaeteiaen. ' . ' Fe Fe. 

Eisenglanz. 1 • W 
Rotheisenslein. ) . ' * 

Brauneisenstein. * . • i . 

a) Nadeleisenerz (Lepidokro- 

kit» Göthit, Stilpnosiderit). Fe Ii. 
&)BraiiM' Ghiskopf ({«epi- 

dokroldt z. Tb., Bohnerz). Fe««*. 

OTorgit . , . fe'H.(?).^. / 

Periklas. . %(Fe)r,. : . 

nemst • . (Mg,Fe)*ÄI. 

ChlorospineU. , MgCAlF^ß),.. ; 

Botbzinkers. Zn. (?) 

Gahnit - (Zn,Fe)Ä 

FranUinit (Dysluit). • ' * • (Zn,Fe, Mn)(Fe,Mü). ^ 

Zinnsteio. , . Si^- 

Bleioxyd Pb. 

Mennige. Pb Fb oder Pb^ Pb. 

Schwerbleierz. Pb. 

Wisnrathocker. Bl 

Rothkupfererz. €u. 

Tenorit Ca. 

Kupfermanganerz. ( Mn, Cu ) Mn' +211. 

Erdkobalt» schwarzer. ' ( Co, Cu ) Mn» + 4 tt. 
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Quarz. 
Haytoril. j. 
Opal. 
Sassolin. 
Titansäure. 

,fr) .Br«)kit : 

c) Anatas. 

Woiframocker. 
Molybdäoocker. 

Chromeisen. 

TeUaiQcker. 



• >» »♦ * 



; » ..1» 

■ • • ■ 



fi ) 



• I' • I • f ' 

• « • 

W. 



• • • •••/i.i • I,,'* 



< t 



0. 



• -• •• (Fe, Mg) (€r, AI). 
.•.,;.,,,_,(ir.Of,F^).,(^^^^ 

Antimonblüthe (WeifsspieTa- 



glanzerz). 
Antimonocker. 
Arsenikblütbe. 



Sb. 



Sb Sb^ Vielleicht auch &b, H. 



£. Osfftulfiirete. 

Voltzit. 

Anümonblende (Rofthspiefis- - 
glanzerz).. 



ZaZu^ 



I •• I n • . 

■ As * » C 

* f I * * 



••• nt 



lY. Verbindungen ähr Grundiioffe mit Salz-' 



• f i » ^' lyildnern. 



Jodquecksüber. " 



Jodsilber. 



.J • "i" * Ag, J. 



Bromsiiber."^' ' '"^^^^^.^ I^S^i^^ 



Steinsalz. 

Salmiak. 

Cotonnii 



• « • I 

...In- I 



• 1 •» • 



Mendiffit (Mendipit). ' "^^^ ' ' 'ttNÖF^^Pb 
Atakamit " ' ' (C:uCH-3Gu)-*-3H und 6H. 



;i 'f i I. .f. / 
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QaeAsSbeAionm. HgCL 
Silberiionien. AgCt 



Flulsspath. 

Kryolith. 
Chiolith. 

Yttrocerit. 
Flaocerit 

a) neotraler. 

b) basischen 



D. Fluorver kim dm g m, 
Cail 

3NaFl-|-2AlFl* Herrn, odcnr SNaFl 

Ghodn. 

CaFi, CeFl, YFL 

Cefjl,€eFl«. 
€ei^+3€eH. 



V. Verbindungen elektropositiver Osfde (Ba$en) 
mit elektronegativen Oxyden CSäuren). Sauer- 

$toffsal»e, " • 

I. Kieselsaure Sähe (SiHeaie), 

1. Silicate Yon Kalkerde. 

Okenit (1) Ca»Si*-h6H. 

Kalktrisifical yod 
GjellebäcL 6a'§t. 

Wollastonit Ca^Si». 



% Siliette'von-Kalkercle und Alkali. 

[3{N.a,KySi+4Ca«Si»l+3ä * 

5. Silica^ie T4>ii Tialkerde. 

(2^.]lig3i. Serzelius. Lychneü. Oder 

(3) SMgSi-hMg'Si^ R. 

MgSirHH oder ,2». 
Hg» 3i*+2 H = (2MgSi-|.H)*l-MgR. 

Mg^Si + 3H===(MgSi-4-2H) + MgH. 
Mg«^ Si* -4-4H=(4MgSi+3H)-f-MgH. 
. 2Mg^^i»+3R=(4MgSi+H)+2MgH. 

' Mg, Si, H. 

(S. auch 19. Thoae^rde-Talkerde-Silicate.) 
4. SlUcAt^ jron , Talkerde nnd Alkali. 

Reiinalitk (2NaSi+Mg^Si)4-8H. ' 



Pektolith. 

Speckstein. 

Talk. 

Meerschaum. 
Aphrodit 

Gymnit. 
Spadait 
Pikrosmia 
Kerolilh. ♦ 
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5. dlHe«t« ran 

Augit. Ca'Si*4-Mg"Si*. Vgüao,, 3L, 3a., 40., 4«. 

(Diopsid, MalakoUtii.) 

Hornblende. " GaSfi-i-Mg'Si«, vielleicht auch SRÄ 

(Tremolrth, Gramraa-- -|.2l^*Si*. Veigl. 29., 31., 33., 4e. • 
tit, Strahlstein , As- 
best z. Ih.) • ^- ... * 
Nephrit (4) Ca,Mg. Si. 



6. Silicate von BerjUerde. 

PheoakiL ie^Sl 



.* 



•T. Silicate TOtt Tbonerde. 

Agdmalolilh. * Mi\ Lychnell. Vergl. 8f. 

Pyrophyllit * . AiSi^-f-3iL (?) iL YergL 19. ', ' 

Razoamowakm. ÄiSi^HP'dB. 

Xenollth. ' ÄlSi. ' ' ' 

Pholerit ÄlSi+2H. , ' . - • « 

Bamlit : -.^ .L!.'.'/:. 

Andalusit Äi*S>. ' • 

(Bucholzit, Fibroht) . . 



Cyanit. • Al»Si« 

{Silliraanit.) " ' ' - 

Wörthit Äi«S>*l<aMss5AlSi-4iAkii^ ./ .: i 

AllophaD. , j ÄPSi>+15H und 209. 

Opalin -Ailophan. ' (Al'Si-*-12H)-fr-2ÄiH» . ' 
Kaolin. • . • ' ' 

a) gewöhnlicher. Äi*'Si*4^6H,' Forchhantimei*) oder 

. AlSi+2B, gei96Dg]t.fDit Si. Bf 

Malaeuti. 



b) von Passau..:.. . ; Al^Si»Hr6H.' 
Bol z. Th. .-I'- -^' ' i: . ' I 

Catlinit. . . 
Cimolit. 

Collyrit. ^ ... . 

Halloysit. ) ^Si,». 

Lenzinit ( '* ' • • , .«i . ' . • . '. .. i 

Nontronit. 
Steinmark. 
Tuesit. 
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(Orthoklas.) 

Damgurii , ; (KSt4^3'AjSi)4-2Hs=;(k& 

-I-2ÄIH. u 
A^ümatolitb. * (5) Äi, K(CaX Si^ R VergL 7. 

9. Silicate TOn Tboaerde und Kairos. 

Natron -Feldspath. ' mäi+ÜSi'/ ' ' 

(Albit.) • ■ ' 

Mesolyp. (JNaäi+ÄiSi)4r2a 

(Natroliih.) . • • 

Lehooat , (NaSi+AiSi)+3ä 

Analcim.' ' (Na*S>H-3jÜSi«)+6H, . ' 

10. Silicate tob Thonerde« Hatroa and Kali 

Kali Xatron-Feldspalh.\ * 

.(Periklin«.Ilt, Albit (K,Na)Ä+ÄlSi«u. (Na,k)Si+Äli8S-. 

z. Th.) l • . . . • 

Glasiger Feldspath. ) 

Ryakolith. (Na, K)Si4fÄlSi; 

Nephelin (Eläolilh). (Na, K)^ Si-h2Äl'Si. . ; 

PoUux. Brlk^i ! K,i^ 

• 9 I V « * 

II. Silicate von Thonerde and Lilbiou. 

Kastor. Brthpt. LiSi*+2AlSi«. 

' '' 12.' Silicbte von Thonerde, Lithlon und iNalruu. 

Petalii (ii, Äi),»Si*-:l-4AlSi*. 

k ' - .... .' • mi'<i ii t '* «* 

Spodumcn. (Li, Na)^Si*-|-4ÄlSi^ . 

I .; ; . • 
13. Silicate won Thonerde und Baryterde. 

Uarmotom. (6) (Ba'Si'+4AlSi')+18H. v. Kob. - 

14. Silicate von Thonerde, Baryt- und Sir^niianerde^ 

Brewstoit (7) [(Sl^ Ba)Si+ÄrSP]+5R, ' 
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1/ 



15. Silicate Toa TliOBerde ukd Kaikerile. 

« 

Beanmonlii ? (9) (RS>-f^AlS*r*)4-5Ö. ' ' i • ' 
Aedelforsit (CaSi+ÄiSi«)4-4k 
Siabü (CaSi+ AiSi»)H.6Ä 

Henlandii . _^ (3€aSi-*-4ÄiSi?) + 18H oder 21H, , 
Leonhardit ' (3CaS\:t.^^liS^^^^ 
Phakolith. (11) (2CaSi4-iÜ«Sf»)+lÖB. v. ; . i- 
Scolecit. (GaSi-*-Aiäi)-h3ä 
Capordaait. (10) (C:aäi+4lSi)4TaH (?). * ' ■ ' ' ' 



Poonahlit. 
Ghabaait 

Laamontit 

Barsowit 
Glottaüth. 
Mejomi 

Wernerit. 

Anorthik 

Zeagonit' 
(Gismondfti) 

Alumocalcit. 
Edingtonit. 
Sphärostilbit. 
Bypoaülbit. 



(2Ca'Si+3AliSi)+6Hy 
. . .(Ca'iä>4-aAl§i^) H- 18H und 
(CaSi4-ÄrS>)-f-6H. 
(Ca'^Si»-*-4ÄiSi»)+18H, oder vioUeicbt 
; (Ca»SP4^B«l?)+12il. 
-Ca^SP + SÄlSi. 
(Ca«Si*-irAl;Si)-lr9H. 
Ca«Si^f-2i^|5L 
(8) Ca^Si-haAlSi. 
(8) Ca^Si+3AiSi. 
^ (3Bti9i<|-4ÄVSi)+16)^. ' ' 



... 



» f 



Ca, AI, äi/H. 



Ii 



( 



Aütrimoiith. - (3RSi+5*AISi)-f-15H. VieUeioht - 

(RSi+2ÄiSi)+5H. R. 
Polyargit. ' ' '(Ä*S>+5AlSi)-|-4H. 



i:- / 



17. Silicate tqb Thjt«erde, KKlkerde and Natr4^: 

Faujasik' -:- . (R«Si^-f-3AiSi»)4-a4H. 
fipiatilbit (RSi-Hd4iS^)T|^B. 
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Oligoklas 

(HafbeQordii, Loxo-^ Rj^i+MSi^ 
klas.) _ 
Labrador. ' ÄSi+ÜSi; ; .. " 

Mesolith. 

a) Nalronk Scolecit ' [(Ca, Na) Si-f-AlSi] -4-3H. 

h) Kalkhalt MesoStVl?J '•t(%C^)6iH-ilä 
(Harringtonit?) * '* , 

I 



.fi- 



Porzellanspatb. 

Andesin. 

Saccharit 

Ledererit 

Gmelinit. 

SkapoUtb. 

BrißvicH. 

Mesole. 

SarkoHlh. 

Indianit 

Thomsonit. 



\NaSi-4-AlSi. 

2(R^Si^-t-3ÄlSi»)+3H. 
(R>Si>^3ÄI$i9)+6H. 

(R»Si»-+-3ÄiSi») + 18». 

(R^Si'-f-3ÄlSi)+8H. ? 
R»SiH-AlSi. 
R>Si-l-^A}Si/ ' 

(R'^Si-t-dÄiSO-hTH. 



.1 



Comptonil. 

18. Silicate Ton .TMf Q«rde, Kalkerde, Piatron oni KalL 
Phaiipsit (12) (R'»S>+3ArSi*)+15H. Jt . 

19. Silicate von Thonerde and Talkerde. 

SeifeDStein. (13) a) (2Mg'Si''f-ÄiS^}'^<»H und 10».- 

j(3Mg=^Si-+-2ÄiSi)-f.3HJ . , 

{Ü^W-^mSi^^^^k ^ .¥4rgl7. 

(2Mg^.Si4-ArSi)-t.6H. , , 



(Saponit.) 



PyrophyHÜ *••»' ''"{H) 

Kämmererilih'i i / . .; r 

(Pyrosklerit.) '\ 
Steatit vom Ural. 

PeHhit 

Kerolith. ^ • 

W. Silicate Von 

Ofikosm. 



(Mg=»Si-hÄRS04-3MgH^ lleim. 
Al,Mg,Si. 

•^honerde, Talkerde und Kali. • 

.^Mg, K, SKA ' 
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21. Silicate T«n Thoner'd^, Talkcrde «ad KbUb^Mc^ ' ' 

Neorolith. (R»äi«^5Al8i«)+6H. (?) ' . 

Amphodelith, * R^Si+SAlSi: * ' 

GhoDikriL ' ' " (3R<Si+2AlSi)+6tt (?) oder viel- 

leio1rt.(R<»l*+RAl)+3H. (?) " ' 
Pyrallolith. ' Mg, Ca, (ÄJ) 6i, R . .. \ 

22. Silicate yon Thonerde, Talkerde, Kallrerde AlkalL 

Rosellit. (R^SP + 6ÄlSi)+6H. ' ..... 

Homboldtilith. (15) 2R»SiH-ÄlSK 
(MeUKth.) 

Diploit (16) Ä*Ä4-4AlSi. (?) - • ' 

,23. Silicate rpn l|li^nerde u^A B^rj^jj^^pdc^ 

Beryll , Be*Si«+ÄVSi«. 

Enkks. ... '236^81 r|-Äi»Si. ' . 

, * t • • • # 

24. Silicate Ton ZirlcoBMde.... 

• • • . 

ZirkoD. 2j:SL 

Malakon. oder 2Zrä+il. ? ' ' V 

• ... 

2ifc4. Silicate yon Thorerde. 

Thorii ' Hauptbestandtfaeü =th^Si+3H. 

- " 26. Silicate von MaüganoxydaUozyd); 

Heteroklin. Mn'Sii gemengt mit Mn oder Mn. ' 

Mangankiesel, schwar- ^' ' . 

. 2611... Mn»Si+3a (?)■•',•, / '''' " 

MarceKn. (17) Mn'Si. ' • ' . . 

Kieselmangan. (18). Mn, Si. ^. : 

, . • .^i>4' ... > . 

27. Silicate yon Manganoxydiil und Kalkerde*' ■ " 

Mangankiesel, rother.» ^^Si*. .¥^. 46. :i . f 

(Bastamit) ^ . 

28. Silicate Ton Eisenoxydul (und Qxyd). 

Chlorophäii FeSi+6». 
Wasserfreie» EiseosH 
Ucai Thoms. ftiSi . 
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m 

SidenMcUMdüb. Fe« Si.«.2& (?) 



Pinguit ( Fe Si + 1' Si^ ) + 1 5 Ö. 

Ilmni^ . (3Fe'Si+Fe*Si)+12H. 

Hisingerit. ; . . (FeSi«|^#«lSi)+6H (?), oder vid- 
(Thraulil.) leicht FeSi4-3H. (?) 

20. Silicate toh £i8euozydal(oxjd) und NatrOB. 

KrekydolHIi. (Na»Si*+3Fe^Si»)-4-xB. 

Arfwedsonit • Na Si+Fe'Si«. YeisL 5^ 31 , 38L, 4a 

Achmit. Nalä^^eSi^, . 

dO, Sitlc'dite Tön 'Ktsen'oxydttl'Cozyd) nuä Kalkerde: 

Babiogtonit .3CaSi+Fe»Si« 

Augii * Ga'Si>-|-Fe*§i* Vgl. 5^ 31.» 91, ib., 46. 

(Sdiwarzer A. vom ^ 

Arendal, Hcdenber- ; 
git von luitabejcg.) 

Wehriii " ' ' (Fe, Ca)^Si-*-3Fe Si. 

Lievrit ' ' 3(Ca,Fe)»Si4-Fe»Si 



31.' Silicate ?on Eisenozyda^oxyd) imd Talkerde. 

• ■ 

« 

Hornblende.* FeSi+.i%*.Si*. Taqil. SB« ?3W..4A- ' 

(AntopbyUjt, .Asbest ..... 
«.Tb.) ■ 

Pikrophyll. R»Si»+2H 
DermatiiL R*Si«H.6H. (?) ' 

Monradit ' • ' 4R'»SP-|-3H. ' • * *' 
Hydrophit R^Si-*-3H. (?) 

OHvin. (Mg,Fe)«Si. 

Villarsit. 4R^Si + 3». 

SchiUerapath. (20) (3RSi+2H)4-2%ii. R. . . 

Aali^orii. R«Si*+MgHi >' < > ' 
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Chrysotil. (21) {a'jSi*+»aH)4-Mgli. .rf ^ 

(Baltimorit, Schwei- ' ^'A* 

zer*8 Talksüicate.) • v •» •'^ »' • 

SerpeotiD, (2R*Si*H-3H)H-allgH. . '» 
TalksOieat (von Zer- 

matt). . 2(R^Si'+3H) + 3Mg^, 

Bergholz (von Steiv ^ ^' ^ 

«ng). " 3(MgSi4^Ä)H.(¥eSi«+2»)/- • 

• , - I. 

32. Silicate TÖn Eis.enoxyda^ozyd), Talk- and KaJlterde, 

Aogit (Diopsid, Salit» R»Si* oder genauer tteite • ^^ y 
Malacolith, Diallag,. . , (Ca,Fe)'»Si»+Mg»Si% Afjils 
Hypersthen, Asbest Ca».s>+^%Fe)'Si» VetgL iJao.. 

BatrachiL " ' • / • R'Si. ' 

» 

33. Silicate von Eisen ox y dul, Tallcerdey Kalkerile und 

. AlkalL ^ ' 



Aegirin. * • - • ' (Na, K. Ca, Mg) Si + Fe^ Si'. Vgl. IlonJ 
(Arfwedsonit.) * . ' • blende 5., 29., 31., 4a.' 

34. Silicate Yon £isenoxydul(oxyd) uud,T,^o(i^r4% 

Rhodalith. , , (Fe,Äl)Si*-H9H. (?) * " " 

Staorolith. ' i(22j 

a) von St GotthardL R*Sl Oi::f.! i . . ; Jt..; 

6) von Airolo. 

c) von der Bretagne' . ' . " ^ 

und vom Ural. *^äW j' ' - / ii - ^ -.^) 

Erinit '). (A1/Fc) Si*-f-6H. •Iii!; 

Eisensteinmark. (Fe, Al)^Si''+6H. (?) 

Stflimomelui. ' " (2Pe«iS»VAl'ä«)JH6«. 



•< 1 1 . . ... 1 



> I . I 



Granat * (Almandin). Fe®*Si-h AlSi. Vergl. 36., 38., 40., 47., 49.^ 

" ' * • 50., 51. xi: 

Chloritoid. * ' (23) Fe«Si+Äi»SL Erdm. Vergl. 38: 



> 1 « * 



1 ) DaiMiben riamen &Sat eia Kn^ferarseniat. 
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Sismondin. Fe, (Fe?), Äl/Si, U. 

Bergseife. ] - * ^ . 

Bol z. Th. f Desgleichen. 
Chamoisit i . 
Maltbacii / 

35. Silicate von £i8enoxjdiil(oxyd), Thonerde und Alkali. 

Clathalith. ' '(R*ä«+3äSi*)+9H. (?) . 

LepidomelaiL (Fe, K)»Si+3(*Fe, ^1)81. 

Iberit [(Fe,K)«Si+3ÄlSi]H-3H. 

Pinit z. Th. « Fe (Fe?) K, Si, S. Yogi as. 

(von Stolpen, PetiSg). 

36. Silicate Ton £iscnoxydQl(oxjd), X^^onerde and 

• ' Kalkerde. 

• • • 

Iflopjr. 2(Ga,Fe)SiH-AiSi« R. (?) 

CaSi+(ÄVFe)Si. von Kob. (?) 
Huronit ^ ^B«Si»+4AlSi)4-3H. 

Prehnit , . . .(Cp*$i+äSi)+B. 

Kirwanit ' ' ' (3R'SiVAVSi)-*-2H. 

Diphanii. (,lfa'Si4-3Äi>Si)+4k 

Oranat * , R*Si+AlSl Vgl. 34., % 40., 47.» 49, 
(Essonil, Grossnlar, 60., Sl. XI. 

Kaneelstem,RoflMUi*- . - 

zowiL) 

Epidot * R5Si+2RSi. Vei^löO. 
(Epidot und PistaziL) 

Thulit R^Si-+-2ÄlSL 

ZemiL . (R*Si+2»Si)+2!l. (?) 

Gehlenit 2 Ca^ Si + Si. 

Skorflith. Ca, AI, Fe, Si. 

Püntibü Ca, AI, Fe, Si, H. 

37. Silicate nqiiLjEU/^noxyduUoxyd), Xhonerde, KalJkerde 

und Alkali. 

Chaliiilh. ^ (dRSi4-4RSi)+l2fi. (?) 

KutUliOi. 3R'Si+2AVSL 

♦ ■ ■ 
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. Silicate von Ei8enoxydaI(oxjd), Thonerde and 

Talkerde. 

• 

Pyrargülit (R Si+ AI Si ) +48. 
Cordierii (24) R«Si»+3ßSi. 

(Steinheilit, harter ' •" . 
Fahlunit.) 

Bonsdorffit. (R*Si*+3'RSi)+2Ä. 

(Metam. Cordierii) 

Esmarkit (R»Si*+3ÄlSi)+3R 

(Metam. Cordierit) 

Fahlunit (R«äi«+3ÄSi)-f-6». 

(Metam. Cordierit) 

Granat * R^Si-i-AlSi. Vei^L 34., 36., 40., 47., 49., 
( Von Ohlapian , . BW- öo., 51., XI 

landsäs etc.) 

Praseolith. (R«Si-l-2ÄlSi)+3B. 
(Metam. Cordierit) 

PyrosUerit. . (2R»Si+ÄlSi)+4iH. (?) 
Chloritoid. * BoQS- 

dorff. ' (3R'Si + 2ÄPSi)-h6H. VergL 34. 

Chlorit (Pennin, Leuch- 

tenbergit). (Mg>Si»+3RSi)-|-9MgH. R. 

Ripidolith. . - (26) (R»Si+3ÄSi)-|-9MgR. R. 

Saphirin. 3RAl+AlSi. (?) 

Boltonit ) V. r, «i*. • . • 

Aspasiolith. 

Vermicolit 



89. Silicate Ton EitenoxyduICoxyd), Tlionerde, Tallcerde , 

und Allctli 

Glimmer, einaxiger. * (Fe, % k)''Si+(Fe,Äi)Si. VergL 57. 

Pinit z. Th. ♦ * ' (Fe,lkg,K) Si+ÜJSL Vergl. 35. * 

(Von Auvergne.) «- 
Gigantolilh, (RSi+AlSi) 

(Metam. Cordierit) 

16 



U2 



• •« « 



Weifst r. .(i.,R?Si?»rt-»AlSiV 
(Metam. Cordierit) r'v 
Grünerde. . Fe, Mg, K, AI, Si, H. 

(z. Th. metam. Augit ) ... 

40. Silicate toh EiteBoxydal(oxyd), Th.ai|Ckrj|e, T»lk» ««4 

Kalkerde. 

Thonerdehaltige Aiir. ;. ■ 

gite.* " " • R«(Si,it^ (?) , . 

(Diallag.Hyperslhen , , ! ' a.-' .r . . « 

z. Th. Vcrgl. 31, 320 ' ..: 

ThonerdefataltigeBori^ ' 

blenden. ' R(Si/Äi)+R»(SUl>?. (?> • - 

Seybertit . * . ;(RSi+R« A>)+Ö. C?) Ob Xant^^ 
XanlhophyUit [3(RSH-R^Al^)-+.i4]-|-Äl»«. (?) 

Granat * R'Si+RSi. V^rsl. 34., a6./38., 47.; 49., 

Yesovian. Dieselbe Formel. , . 

(Frugärdit, Gökumit.) R gewöhnlich = Ca, Fe, zuweilen auch 

. • . . • «..'1 

noch Mg, Mn und Na. — R=AI.. 

Poscbkinit. R«Si+2RSL 

(Talk-Epidot.) . . 
Jeffersonit,* TJhoin- 

son. ' ' 3R«SP4-APSi. (?) Vergl. 47; • • ' 

41. Silicate yon Eis enox) dul(oxy d), Thonerde, Talkerdc, 

Kalkerde und Atkall 

a) Kallhalligc. i 

Baphüith. ■, . . .§(Ca, jlfeK>Si4-»Sj. :(?j- i' 

Taohyüth. ■'■ R'S{»'+'M ) 

Ä) Natronhall ige. ' " ' 

Widityn. R»Si»+ÄSi* 

Glaukophan. • .-^^ Si^^-. 2 ÄIS?.' ' ■ " ' " 



42. Silicate- Ton .Eisen- nnd Cero^ydnl (La, Di). 

49. Silicate Ton Eisen- nnd Cerozjdnl, T.tlftrfrrA«/.(im^ ] 

Yi..^.Berjllc<ae);. ' JuIo'.h- '.• 

Gadolinit (26) R^Si. (?) ;.liT,:-.K. ) uir.;-.: ' 
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44. SÜieftte Ton Eisenoxydal, Cero^jidti^« Thon* und 

Kalkerde. 

Allanit. ; 3K»i8i-f,2ÄiiSl : ; i. 

Cerip. . . 3R'Si+?jiSi, .. 

45. Silicate tod den rorigen uiiiI'tob Tttererde. 

• ■ * > 

Orlhit. 3fe^Si+2AlSi. 
Pyrorthit Orthit» gemragt pyiii Sitten vo» Ce, 

- : .• Y, Mn,Fe, Äl. 

46. Silieate ron Elten- nnd Manganoxydul(oxyd). 

Thomson 's Mangan-) •• j . • 

Silicate von Franklin. f jjaci« • . » 

Rother Mangankiesel*/ ^ ^ : '^«'Ä^ .^^* [ * . 

von Algier. . J , 

Troostit ' \ ' Fe^S^+SMn^Si. ' 

Knebclit. " ' Fe^Si+Mn^Si. 

Kieselsinter von Frei- 
berg. (re,llD)»Si»+18ä 
Fowlerit Mn, Fe (Fe ?),. gi, H. 

47. Silicate WB &fMnokydn^özyAVa^ftiynez/Ail nnd 

KelJkf rdÄ«: o ,r 

Jeffersonit. * Keating. ;RSi. (?) Vei^ ,40.. . 

Granat. * (Ca,lib)«S*4r*eSL VefgL S4.,:.jW,. |^' 

(Von Iin4bo^ L&)g^ , / : ^ 49., Mj^ SI., XL^ 

banshytt^,^teoai|^ 
Suhl etc.) 

4& Silicate Ten Eil eil- ,pnd, Kanganoxyda^oxjd) und . . 

Talkerde. 

Villarsit. 4R«Si+3H. ' ' 



•'»!«• 

. ' ' ' 



Cronstedtit ' " ' (Pe, in; Äg)» SS'i 



48. Silicate ven Eiaen- und ManganozydnlCezjd) nnd 



Ottrelith. - ^ • * • • • - ( R« Si^ H- 2 AI Si ) + 3 H. 
Granat * • R'Ä-f-ilßi. VetgL 34^ 36., 38., 40., i?., 

16* 
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Engsö , FrankliiH' ' " 
Broddbo.) 

Karpholilh. (27):(i*ä-t-d;yjSi)+6H. (?) 

50. Silicate Ton Eisen- und Manganoxydal(oxjd), Thon- 

exde und Kalkcrde. 

Granat ♦ R^Si+iSi. VeigL 34., 36, 38., 40, 47., 

(Weifeer G. v. Teile- • • " - ' 4»., M., XI. 

Klemetsaune, Hes- 
selkulla , Aren dal, 
Franklin, Vesuv.) 
Mangan-Epidot. * R'»SiH-2ÄSi. Vei^ 36. ' 

x2£* 1 ■•FiS, (Fe?)Mn, Cai4si.. . ' . 

51. Silicate der yorigen und der Talkerde. 
Granat * R^ Si+ftä. VergL 34, 36., 38., 40^ 47 , 

(Malsjö, Gotthardt, 4g„ so., XL 

Wilai, Friedeberg, 
ArendalfHaOandsfls.) ' 

PolyadelphU. • R, K, Si. ' • ' ' 

PimditiL 26i^+A. 

S3.>''6ilieatc t-oa ZinkonjA* ■'' ' 

Wffliamit^* ' ' Zii»8f. 

Kieselzinkerz. 2Zn^Si-4-3H, oder Zn«Si4-2H 

(Thomson's u. Uermann's An.). 

34. Silicate toh Kapferoxyd. 

Dioptas. ' --^ Cu»Si'+3H. ""' ' 

Kieselkupfer. Ga9Si»^.60. 

■ • ■ 

65. S|li«a^cmU. Scj^vr^XelinetaUen. |- . 

HeWn. ' MnMn+3(lifa, Fe, Re)«Si. (?) 

66. SiUcate-iilitiiChlorinetallen. 

SodaUdi. i:.!:.! Ifä€l+(NfMii+3ÄiäO^ 

Eadyalith. , ..<; r.. JS'a€l4-4[2(Ca, Na, Fe)^S>4-^r SrJ. 
Pyrosmaüth, (Fe CP^^^Fe H«) 4-4(f^f^?4jiliiftä»[|>i<( ?) 



Digitized by Gc). 



845 



57. ..Silicate mit Flaormetallen^. 

Leukopban. 
LithioDglimmer. 

a) LepidoliÜL 

b) LitbioDglimmer. 
Glimmer, brauner 2axi 

ger von New-York. KFl4.(3Mg'»iSi+2Alä). . . 
Glimmer * (1- und 2- 
axige). 

a) Talkerdehaltige. 

b) Talkerdefteie. 
Choüdrodit ... . •;. . 
Topas. . . 



2NaFl4-(2Ca*Si»+3ie»Sy. " 

(K,' Li; Na)n+(;ö, )iin)Si» 

(K. Li, Na)Fl+(Äi, Fe)Si'. .' ,. ' 



j- .Im- 



PyküiL 



K,lIg,Fe(Fe),Al,'Si,a .. .: 

K, Fe('Fe), 'Al, 'Si,Fl. VergL 39. ^ ' 
. ^ .,ÄIgFl+2(%Fe)»'Si. 
(29) (AlFl»^.SiFP)+2(ÄlSi-hÄl«Si). R. 
.r, (AlFP-i-SiFl«)H.(3iiSi+Äl^Si).. R. 



Soda. 

Trona. 

Witherit 

Slrontianit 
Arragonit. 
Kalkspatb. 
6ay*-Lii8ait 

Barytocalcit 



Magoeak 
Hydromagnesh. 

Bitterspath. 
(Dolomit, Guhrhofiao, 
Miemit) 
Predazzit. 

Ytterspath. 

Lanthanit. • 
(Kohleii5v Geroxy duk) 



IL Carboi^e, 

NaC + xH. 

BaC. 

. .. • . • 

SrC. 

CaC. 

(NiaC+Ci^G)iH-5H. 
Bafi + CaC und 
BaC-H2CaC. (?) 

• • • 

3(MgC-HH)+Mg». 
(Ca.Mg)C 

(2GaG+BfgC)+8. (?) 

• • • » 
Y, C. 

(LaC+U)+2LaH. (?) 



..t (" 
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Spatheisenslein. 

( Sphärosiderit) 
IfesitinspaÜL 

(Ankerit, Bcepnerii» 
Ma^esH z. TK.) 
Ifanganspatli. 
Manganocaldi 
Zinkspath. [ > > 

Zinkblüthe. 

Weilsbleierz. 
Plnmbocalcii 

Blei- Arragonit. 
Zinkbleispatb. 

MysoriiL 

Malachit 

_ • _ ' 

Kupferlasur. 

Auricbalcit 

Silfoeroxyd, kohlen- 
saures. (?) 



[Fe,Mn,(%Ca)]C. . 
. (Mg, Fe)C jand (Mg, Fe, Mn, €a}ä: 



1» 



.,<Mii,Ga,Fe,.»lg)C. 

: ZnC. 

(ZDC+fi)-f-2ZnAr 



• I * 



.1 



pbä. 

(Ca,Pb)C. 

ZnG4-6PbC. 



'.I -I *■ • . 



> ■ « 



. * 6a*C+H oder CnC+CuH. 

• - • Cu^^G' + U oder 2CuG-f-GuH. 
(Zn»CH-2H)+(Ca»C4-H). 



Bleihornerz. 

Parisit. 

Caacrinit. 
Stroganowit 



AgC. (?) • 
Carboiiate mil Chlormetalleii. 

PbCl+PbCi. 

.» ... 

Carbonate mU Fl so rin et allen. 

Ce, La, Di, Ca. C, FI, 0, H. , 
... » ^ 

Carbonate mit Silicaten. 

'\ '"CaC4-(iNVSi4-2ArSi). 
;/6iQ;^:[(Ca,Na)»Si+2'A^ 



Kalk, oxabaurer. ' ' Cacij+a (?). 
Oxalit 2Fe€+3A. 



j: 



(Huiiiboldtit.) 



HonigßteiiL 



IV. MeUitate. 



: <*Äl+3C*0»)-M8H, oder . 

(AHr3C*H»0*)-ttl5tt. :. . . 
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V. B orale. 

Tinkal. ^ ' NaB^+iba 

Borocalcit. ..^^ Caß^-h6«i. r 

Hydroborocaljßj^ Ca, B, j 

Borate mit SiHeaten. ' •t!) 



Boracii 

ilytlrojbo/a(ji|. ^ 



4 • 



Datolilb. 

Botryolilh," 
t 

Axinit 
Tarmalin. 

a) Schörl. 

b) Achroit 

c) Bttbellit 



liCaneisea 



; C3CaB+£:a«Si*)+3H. R. . 

* 3(CaB+^Ca.iii)-+-»Si. Sc.heerer, 

' ' ' (3CaB + Cä«'Si^) + 6H K ' 

3(Caß-hCaSi)-hH«Si. Scheerer. 

* • ^ (Ca,Mg)=»(SVB)«^+2S[ii;F^ R. 
(30) •• . . 

R=Fe,Mg,U]!la. 

• 2R(i3,G)+3'Ä>Si^ 

R=Na,Li,Mg,Mii. . * 
' ,2k^B+3Al^Si* 
' ' * ■R;^=Na,Li,Mii,% Herin. 

VI. yerikudungen vom TUamMoyden. 



- Egersund. ' • Ti« + Fe^ 

- Iserwies^. li^4- Fe*'.' ' ^ 

- Dmengeb.' ' -^''■^ ;'¥i«+ye^.' ' • ' 

- Gastein. * -v- ii^-i-ie* • 

• • • 

- ArendaL 

- Spessart' ' V 

- Uddewalia. i 



■ < . 



r;ir),^00 ^ll^PlljHR« jfXltfMMte)« 



Perowskit. 



CaTi. 
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Polymignit Ca, T, Ge, Fe, Md, TL 

AescbyniL II artwall. Ce, Ca, zj-, Fe, TL Vergl. TantaUte mit 

Titanatea. 

Titanate mit Silicaten. 

Titamt Ca*Si-4-fi*SL E Rose. 

(Greenovit) 2CaSi+CaTi^ Berz. 

Yttrolitanit. ' [3C a« Si* + (#e, AI) Si] + Y Ti» A. £ r d m. 
(KeUbaait) 
Oeratedtit 

Mosandrit. 

Tschewkinit 



Ca, Mg, 2r, Ti, Si, H. 

La, €e, Mn, Ca, Mg, K, Si, Ti, Ü. 
Ce, La, Di, Fe, Ca (Mg, Mn, Be, Y, AI), 

Si,TL 

TIL TmikUfte (UM mtd Peiop mUhaUmd). 

Fergusonit. Y, Ce, is, Ta, 0. 

^ \ *e.4o.{S.)Ta.O.\ 

Yttrotantalit .Y, Ca, *Fe, Ö, W, Ta, 0. 

Pyrochlor. ♦ 

(Mikrolith.) v. Miask. Na Fl + Ca, Ce, Th, Ta, 0. j Wö M er. ^ 

V. Brevlj^ Ca, Ce, Tb, ü, Ta, 0, B.) ISLILl 
UranotanUiL U, Ta,0. 

Taatalate mit Silicaten. 

Wöblerii Na, Ca, Zr> Fe, Si, Ta, 0. 

TantaUte mit Titanaten. 

PyroeUor. * v. MiasL K, Na, Li, €a, La, Ge, it/We^ Ti, Ta, O. , 

Herrn. Yergl. Tantaktc 

• • • . • • 

Y, Fe, Ce, La, Ti, Ta, 0. Herrn. 
Y, U, €e^ Ca, Ii, Ta, 0, 8. 
Ce, La, Y, Fe, ir (?), Ti, Nb, 0. Vergl. 



Yttroilmenit 
Euxemt 

Aeschynit • 

Hermann. 

Polykras. 



Titanate. 



Seheefii 
Wolfram^ 



Ce, Y, ir, Ö, Fe, Ti, Ta, 0. 

VUL Woiframiale. 

CaW und (Ca,Cu)W. 
(Fe, Mn)W. 
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a) Von Monte l^deo, 
Ehrenfriedersdorf, 

Limoges, Neudorf. Mn W+ 4 Fe W. 
h) Von Cumberland, 

Chanteloupe. 
c) Von Zinnwald. 

Wolframbleierz. 



MnW+3FßW. 
3ShW-4-2FeW. 



Grelbbkierz. 



IX. Molybdaiä, 

PbMo lud (Pb,Ca)Mo. 

MmmlTOnPamplona. Haaptbestandtheil Pb^'Mo. Bous- 
sing. (?) 



VanadinbieienL 

Yolborthit 



Wolchonskoit 
Chromocker. 
Hiloschin. 
Uwarowit. * 

(Chromgrauat) 
Pyrop. 

Fachsit, GhromgiQiVr 
mer. 



X. Vanadate^ 

' (PbCl+aPby+WV* (?) 

• • • > 

Cu,Y. 

Xlf Chromverbindmgen, 

Von CämoMhtyd* 

(€r,Fe,Al)^S> + 9H. (?) 
(Äl,€r,Fe)»Si*-|.6». Wolff. 
(Al,€r)«Si»H-§H. 

€a^ Si + ( €r, AI ) Si. YergL Granat auter 



%.Ca»^e,(l^e),ÄX€r,Si. 



Rothbleierz. 

Melanocbroit. 

Vaaqaelimi 



K, Mg, AI, i;e, Cr, Si. 

Ö ^ IlMiBfiiiro <G|iroBMle). 

PbCr. 
Pb^Cr«. 

Cu»Cr*+2Pb»iCr« 



xn. 



Romeii. 
Bleiniere. 

Mineral von Chile. 



Ca, Mn, Fe, &b, Sb. 
^b*^b4-48: 
Hg, Sb, Sb. . 
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Haidingerii Ca*i;8-f-4& (?) 

Pharmakolith. Ca* Äs -4- 6 H. . . 

PikropharmakoliUi. (Ca, Mg/A»'+12U. . 

Berzelüt ' €tl^iikM-(% Md)'&. . 

Skorodit ieÄs-h4H. 

Würfelerz. (31) C$'e'As.i-Fe?|^8')-f-18a (?) 

(BendanUt ?) 

Arseniksinter. * • ' . l 

a) ¥< -NevfsoliiMfc |: if4iM.-fiil^.. i;. .... 

(Amorph. Skorodit?) 
h) Weifser von Frei- 
berg. Fe^ Äs -H 12 n. Vgl. Sulüile mit Arseniaten. 

Arsemosidedt ' ' . t -: [(2CaMi84idFe*A8)-|-12H]^FeA iL 

Nickelocker. Ni*Äs + 8a % • 

Kobaltblüüie. Go^As+8H. 

£achniit (Ga'A8+6H)4-GaB. 

Kupferglimmer. [(Cü, Fe)^ As 4- 18 H] -h 5 Cu H. 

;, . . • , • XIV. Phosphate, 

ßtrqvif).. f .i_(Mg%»H0P^12Ä , .,. 

Yttrophosphat. Y» P. ' : i . . 

Gibbsit i' : - ' { ÄlFH^aii. Herrn. 

Kalait. (Al*'iF^+9R)-+.2Äi'iH. <f) 

Peganit. (Äl*P^4-12H)-|-2ÄlH^ Herrn. 

Fischerit ( (Ät^i^^.ias)*4^aAlH«. Herrn. 

Thonerde, phosphors. : 

Ton Bourbon. WP, AI, P, H. 

Lazulith (Blauspalh). ^ [2(%, Fe)« PrhAl* P*]-|.6Ii R. 

Kryptolith. * Ce,P. 

Monazit (Cdwardsit). €e, La, th, P. K ersten. 

' (Ce,La)®P. Hermann. 

Monazitoid. (Gej ta)^iP- /{lerm. 

1) Birem Unprange nadi gcli5rt cÜese T«cbmdiiiig eigendidi niclit lo 
den Minefälicn. 
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Urami 

Grün eis enstein. 
Delvauxit . 
Vivianit ' 
Triplit. • 
Hetepozit. ' * 
HuraoKt ' ^ 
Triphylin. 
ChüdrenÜ. . ; . 
Libetbenii 
lagilith. 

PhosphorochalciL 



:i I 



•6^(*'e*P+8H)+(Fe*F»+8H R. 

■ •* Fe*P4-Mn*P. ' ' 

(Fe»i^-fr-3Mn»P« ) + 30 Ä. 

(32) Cu'P+CuR 
(Cu^P+2H)+GuH. 
6u^f +2Cu» und 

' . • Cu«P + 3CuH. 

(Gu'P+ö):4-2CuH. 
Cii»P«+6». (?) 
(Cu^P4-2Ü^P)4-24k 

m 

6) Plioipliate Biil Flaonnetallen. 

MgFl + Mg^P. R. " 
A1FPh-3[(A1*P«) + 18H]. Berz. ' * 
(«rl»+2ä)4*6[(Al*P»)+18H]. Herrn. 

(33) (RFlH-AlFP)H-(R^P«4-Äl^^*=:). R. . . 
FeFH-3(Fe, Mn)»F. 

Griinbleierz ♦ z. Th. Pb<ä+3Pb*R Vergl. c, 4, 
(Pyromorpbit) , ...... . 

c) PhotpWe mu Cblor- 'ntid'FliMMrinetallen. 

Apatit. Ca(€l, Fl) + 3€a^P. .. 

TalkapatiL Ca, Mg,.J?, €1, FJ, S. 

Grttnbleierz * z. TL (Pb, Ca) (€l, Fl) + 3(Pb, Ca)*F. Vgl. 
(Polysphärit) , ' ...^ 

Bleigummi. (Pb€l+3Pb^P)4-18ilä". (?) . 

\ 

d) Phospiiale mit Arscnialen. 

Griinbleierz * z. Th. 



Ehlit 

Tbrombolith. 
GhalkoIiUL 

Wagnerit. 
WaweUiL 

Amblygonit 
EisenapaiiL 



a) Mimeteait 

b) Hedyphan. 



Pb€lH.3Pb«(P, As). VeigL ^. : 

Pb€H-3(Pb, Ca)^ (As, P). (H. v. Läng- 

banshyttan.) 
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OUveniL W^^i, r)4.CuH. 

Strahlerz. Cu'» (As, P) + 3 Cu H. • ' • 

(Klinoklas,Aplianese.) 

KupferschauBL. (Cu^(is,F)+8H)+2CuH. (?) 

Erinit [Cu* (As, P) +9 H] +3 GuH. 

Linsenerz. . (34) [{tix' (As, P) + 18 H) + 5 Cu H] 

+ [Äin'As,ip)4-»]. 

e) Pliokpfaate und Arseniate mit GhlormeuUeo, 

NoBrierit Pb€l+5(Pb,Ca)»(P,iw). (?) 

• ■ ■ 



OUiUaWoiUiU. 


Fe Me AI Si P. U 


Kiefifilwismnth. 


2Bi*Si^+fii^P. (?) 




XY. NUrat$, 


ITnlifuilfUitAr 


• **• « 


IN atronsaipeier. 




Kalksalpeter. 


CaN+H. 


Qaecksflbersalpeter. 


Hg, Ä. (?) 






Bleiselenit 


Pb,Se.- 

• 


i .. 1 • 


* • 

xvn. Ai^fei«. 




a) Beine Sulfate, 


Thenardii 


Na'S. 


Glaubersalz. 


NaS+2Ä 


IfascagDÜL , 




Schwerspatii. - 


BaS. 


CölesÜD. 


SrS. 


Sironbarykspadi. V 


* • 


BarytcÖlestin. [ 


(Ba,Sr)S. 


(DreelH?) } 


■ • • • 


Anhydrit 

■ * 


CaS. 


Gyps. 


Gab + 2 a 
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danberit 

Bittersalz. 

Polyhalilh. 

FederalauD. 

Basisches Thonerde- 
sulfat vom Ararat 

Alamlnit 

Alaunstein. 
Kalialaun. 

Nafronalaiin. 

a) Neutraler. 

b) Basischer? 



Ammoniakalann. 

TalkalauD. 

(Pickeringit) 
UranvitrioL 

(Johannii) 
Vanganalaun. 

Mangan-TalkalauD 
EiseDvitrioL 
Coqnimbit 
Blättriges Eisenoxyd- 

sulfat von Chile. 
Strabliges Eisenoxydr 

Sulfat von Chile. 

Vitriolodcer. • ' • 
Fibroferrit. 



•«•• •••• « 

KafS-hCaS. • 
Mg'S-t-7H. 

■.t(lS-i-Mg'S)+»]+(2CÄS4^ 

Ais^+xk (?) 

ArS-|-9ä, z. Th. gemengt mijl Ä), H., 
(KSh-3A1S) + 6H. ; 
(KS+AlS')+24». . 

(NaS+AlS«)+24H. 

(2NaS+3ÄlS») + 10tt. (?) ^ 
Vielleicht Nakronalaun, gemoigt Mi 

• ••••• • 

• A1S*+9H. 

{?Jfl*S4-ÄrS') + 24H. . .„...j 

(MgS+AlS«)-*-22H. (?) ' 



••«f(Ü),'S.!I;- 

• 

(Mn'SH-ÄrS^)H-24H. 
[(Mg,Mn)S4-ÄiS'«]+24H. 
Fe^4-7A 
¥eS^4-3H. 



Fe»S*-lTl8tI. (?) 



• • • • • 1 



2reS*^+21». (?) 



Apatelü 

Eisenalaun. *• * 
Voitait . 
Crelbelsenerz. 

a) Kalihaltiges. 



F S 2 7 H = ( 2 Fe S ^ -4- 2 1 H ) 

•".+(FeS+6ll) (?) 
(2Fe2S3+FeS)4-3H. (?) " 
. ' [(Fe, Mg. K)S-|-(A1, Fe) S«]-*^24H. 
{8(Ft, l^S^2(Fe, Al)S«]-|i.l2«. \ 

■■ '•(KS-|-4FeS)-h9H. 
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Pissophan* 
Bolryogen. 
KobaHvHriiDi 

Zinkvitriol. 

Bleivitriol 

Kupfervitriol 

Brochantit. 

KnpferUeivitriol 
(Bleflasor.) 

• »• 

A(^tiüsiL . 
Barytflufisspath. 



Noseao. 
Haüyn. 
LasnrsteiD. 
Ittaerit 



Fe, AI, ». >: 
Fe, Mg, Fe, S, H. 
Go''S-fr6B! (?) und 
( Mg S + 7») 4- 3 ( Co'S + 7 H). 
ZnS-i-7a .. • • '■ 
PbS. 
• Cü'S + 5H. ' 
CuS+3CuH. 
Pbä+Cuk (?) 

'V >' ' 

6) Sulfate mit CblorroeuUcn. 

. MgS + lONaCl (?) ■ " 

e) Sal&le mit FluormetaUcn. 

-. BaS-h3CaF). (?) 

i) SalTsle mtl Silicaten. 

Na, AI, Si, S, €l ' / ' 



.\0V\il ft' 



Calstronbaryt. 

Barytsulfocja^onat 

Lanarkit 

Leadhillit. 

Caledonit 

Bismvtii 



^ .K.Na, Ca».J*«,S,€l 

■ • .1!-' 

<) Sulfate «^t€^bfi|ateii. 

BaS-h(Sr, Ca)C. (?) 
BaS+2BaG. (?) 

, PbS-4-3PbG. 

2(PbSHhPbC)+(PbS+guC^ 

••• 



I 



l- . /".'OH'»' 



-I'// 



f» > 



. ( ' • f- ^ ) , >-/) Sulfate mit Aneniaten. 

Bisensinter, '". - 

o) Von Freiberg/. (FoS^+15H)4-(Fe«"As^ + 15H). 

b) Vmiisä^iA.: /:a^ft»5:4^i5»)+ö(¥e^is4-öH,) Y«l 

Aracniite»* 

• ^) Sulfate mit Phosphaten. ' • ' ' '• ' 

Diadochit - . a(?eiSi^^^ l2H)4-(ä»^^ . *\ 
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tCih-per . f, . . .v . : . 

I. Oele: • ' ..i 

€, fl. Gemenge vom Paraffin mit IWs- 
.l^igen Kohlen WiiMMtoffeni 



Steint)! (Naphtha). 



Bernstein. 



II. Harze. 
C, H, 0. Bitumen, zwei Harze, ätberi- 

sc^|B.Qe|, B^FDSteinsäure. 
C, H,^. %p<ial^n (C»»H"0^) u. Harz. 



Asphalte 
Bergtheer. 

Retinit • ' • ^ '^'"fc, ^ , 

(Fossiler Copal, Piauzit.) •^ '^^^^ hnu i^H 

R. von Walchow.^^<' ' Cnr^O. Schrötte^^ ' 

- Giron. C'^IP^O^ Boussing. 
. Hihgate Hills. G*°H«^0. Johns toa 

- SettlingStones. OlL\ J. 
BerengueKt €«H««0* 

Gnayaquiffit C*«HHQ» :.:)... 

Middletonit. C*«>H"0. 

Elastisches Erdharz. Hauptbestandtiieil vielleicht CS. 

Ozokerit (Erdw^s).)- - : w :;i • ^ •■. . ' ' * 

Hatcheline. ) • . 
Idriaiin. 
IdryL 

Scheererit v. üznach. CÖ*; (?) \ ' r 

Konlit V. Uznach und 

Redwitz. 
Fichtelit v^ RedwitE. 
Xyloretin. 



€"»»•0. Bödecker. 



G'H'. Tromsd. Kraus. 



Tekoretin. 
Phylloretin. 

Hartin. ' 
BogbuUi^:; 

Brannkollld.' 
StidinkoUe«. 
Anthri^»! . ' 



• • ' . I . • 



C^H». Ferch. 

.€"H'^ SchrSitetß i Oiis^Xdior^n? 
qt. Köhlen. 



■ ' .... .1 • 



' • } . ,h 



> • 



I ■ /: . i'^ 



1) Hieiher gehSren, streng genommen, auch Honigstein, HuiaJiQliltjli(/0«ilil|K 
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Die Angaben Faraday's über diefs Mineral habe ich nicht 
bestätigt gefunden. Wasser zieht arsenige Säure aus; Chlor- 
wasserstofFsäure löst diese und Kupferoxydul auf, und es bleibt 
ein metallisch-gläozandes Arsenikkupfer zurück, welches nach 
meinen Versachen wahrscheinlich €u*As ist, und durch des- 
sen Oxydation As.md €a antslandmi sind. 

(2) Schilfglaserz. 

Diese mit der Analyse sehr gut stimmende Formel enthält 
im ersten Gliede gleichsam Zinkenit, und im zweiten, da das- 
selbe 3 At Blei und 3 At Silber hat, Boolangerii nnd JtothgUl- 
tigerz» nnd moCs eigendich geschrieben werden: 

' (Ag'&b 

(3) Fahler». 

Das erste Glied enthält zuweilen auch Hg. 

(4) Gotthardiit. 

So habe ich vorläußg ein von Damour tiMersnchtes fiJei* 
snUarsenit vom St. Gotthardt genannt ' 

Silicate. : 

{l)..Okenii.^ 

Seine Formel entspricht der des ApophylUts; wenn man 
darin das Finor ^eig^t, (Ga, k)*Si^+6iL 

(2) S(Pfch9tBin. 

..Die TOfiiaideneii Alialfsen d^ 'Specksteins entsprechen 

der Formel MgSi keineswegs; sie geben weniger Kieselsäure 
an. Das Mittel der Versuche vonLychnell (Sp. von Wun- 
siedel, Sala, Canigou, Schottland, China) und Kerstan (Voigts- 
berg) fdhrt zu dem Resultate, dals die Sauerstofiinepgen sieht 

a5l:2| verMlen, woraus die ^epgesöhlagene Fopid llfg^^* 

oder besser 6HgSi-i-Mg^Si^ wenigstens als Ausdruck der 
Analysen» iDlgi ' • : >> :t i 
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bell), WB.fliniiii^ (Dele^fte) iQsdivoBi.ClMniiaiiy (Ma^ 

rignac) gaben als Mittel das SauerstoflVerhältirifs • von Mg 
QDd Si=:l:2»48, d. b. C^t^l:;^ -J^^teteres führt zu Mg^Si» 

oder 3%Si-hMg®Si', wodurch die Ausdrücke für Speckstein 

und Talk eine einfache Beziehung erhalten. ' 

, ..^ (4) Nephrit. 



fiiDC gemeinsame F*ormel ist nicht n^öglich. Bio Anaivseii 
von Dam Our gaben die Zusammensetzung des Tremouths; 
die von Seh afhäutl ifiioiiimeir, ihnen nahe; die meinige zeigt 
kauqd, vi^l S^ure, «^»filr ein Bisiliqat erfordejrh^cli isf. « 



(5) Ag almato lith. , 



Mehrere Substanzen sind unzweifelhaft djesem j^^aro^q 
bezeidinet worden. Lychneirs Thonerdesihcat, nahezu 

=ÄlSi^, weicht sehr -ab Von didih/was* thomson, Klaproth 

und Vauqiielin untersuchten, und worin aufserdem Kali und 
Wasser enthalten waren. Andere haben selbst Talk und Specke 
siem unter* glekhem Naipeii anaiysirt ' * ' ' 

(6) Harmotom. 

Köhler's Formel ist: (2JBa**S>+?'ÄISi')+36H. 

(7.) Brewstcrit. 

. , Oieae Formel halte ich, da sie den Analysen ziemhc^^gut 
entspricht, für waiirscheimicher als die frühere viel weniger 

einfache (3RSi-l-4Aläi}+16ft. 

(8) WernerU. AfkorthiL 

IJii^se einfache Verbiadungsw ei sc scheint demnach dimorph 
ZQ seyn, denn Wemerit und Anorthit sind gleich zusammen- 
gesetzt Skapolith s^^Siüoate^Von Xhoneüde, Kalk und Natron. 

^ ' »■ . I . > • I 5-1 • . I I > I , i ' • . . ' i 

WBeßumontH, . , 

Für ein zeolithisches Mineral ist das erste Glied der Por- , 
mel ungewöhnhch. Nach Alger ist diefs Mineral nichts als 
Heulandit ' ' ' v . 

17 
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(10) Caporeianit. 

ti Die ?meli Mok «eir »elieiL Dn iiHlyn von 
Apfleri.o«.eifaitiblf aUr kein» attlw^iegeiide'Doulig. ¥Mlt 

■ laiche ist es nidits als Scolecit • • 

•i ... «• ' (11) Phakoim. ' • 

' Andörson's Analyse giebi 3CaSi-^2ÄiSi+10--llj». 

■ • ... • »*••• 

(12) PhillipsiL 

Köhler'sFonneUst (fi*i^i«+4Al^^^^^ (Natron isl 

liur in dem Ph. von Irland nach Coi^nel enthalten.) 

Klaproth's Seifenstein ans Cornwall und Svanberg*s 
Saponit aus Dalarne sind identisch, nur im Wassergehalt frag- 
lich. Formel a. Die Formel b gilt für den Seifenstdn aus JBng- 
Uutd naish lS.VanK]ietg*s Analyse.' • 

,lf)- , '.f . (H) JPyropkyllit. 

; - Dlesei.iubhl '^wahrsobeitiiabe Fomel vi fwtt'der .AiuJyse 

von Hefa abgeleitet. Die meinige s. ThonerdeiSißate. Viel- 
leicht ist das Mineral ein ZerseUungsprodi^ct« .umdL deshalb V9P 
ungleicher Zusammensetzung. 

(15) Humboldtilit.h. . , 

Etwas Thonerde ist durch Eisenbxyd ersetzt. * ' 

(16) Diplöity 
'bte npc^ zweifelhafte' ii^'drm^ deitl iltiief jer beiden 

Analysen von C. Gmelin berechnet, enthält etwas Mn unter 
den Basen R. 

(17) Marcelin, ' 

' i'Tst nach Damoür ein Oxydnisüica^ g^mi^hjg|t mit Ifo. 

Vieles hierher Gehörige ist ein Gemenge. So Homman- 

gan, Allagit, Photizit, Rhodonit, Hydropit, die vielleicht Mn^'Si', 
gemeint n^it Si, mit Ma oder MaC si^d. Das Mineral von Tin- 
sen, weiches Bfn,Si neben Unit enthält 
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Es gehApsb hicfher die Bronrite (kalkfreien Diallage), 2. B. 
von Grönland, Kraubat, üllenthal; dann die Hypersthene von 
Skye und Labrador. Die übrigpeii furthahi» tkeils uock Xhxuh 
erde, theils Kalkerde. . < • , n 

(20) 8ehiller$paih^' 
Köhleys tormel ist: 4R^Si^-*-3MgH^ ' • ' 

' ' (21) Chrysotil. • ' J. 

Deless^ giebt den AQ^dnick:-^k*iSi^-|i)-hHg«» ' 

Es ist diefs der directe Ausdruck der neuern Analysen von 
Jacobson, deren übereinstimmende Deutung noch nicht ge- 
lungen iaL Auck V. Kobeir» Formel •3iMßi-4<^0iä! pafet 
•to'ftr;4en St Cbitliii^ .j a • i :'.m 

(23) Chloritoid. 

Der Chloritspalh, welchen Bonsdorff untersuchte, führt 
nach dessen Analyse zu der Formel: (3Ä^iSi-|^2Al*äi)-H6H, 
worin RssFe und Mg i^. ^ ^ . . 

[ ' - ' • (24) aiVäuUfP^'' » 

Es ist diefs die vereinfachte Formel von Schcerer, wel- 
che derselbe n^nerlich vorgeschlageii hat, ;^^d wonach .das 
Si^ip theilweisp ali^ Oxyd im Mineral enthalten isi.. (j^e.^^ 

Hai ding er hat vor kurzem durch «ehr interessante' Üih 
lersnchnngen nachsadw^iste sich ^Mfiübt;: dafs eine Reihe von 

Mineralien, die man als eigenthüroliche l;)etrachtet, nichta als 
Pseudomorphosen von Cordierit sind. Nämlich: Fablumt, Weis- 

Chlorophyllit, Praseolith, lismailUt, .^g^tQljtbj. l^inj^^ 
4qr)D^t Xider wasserhaltiger Cordierit. r ,^ 

Ohne Zweifel gehört hierher auch dei^ 4«pa^p(f</f^jVon 
Sehe er er, welcher mit dem Cordierit, dessen Form er be- 
sitzt, an einem und den^eiben Stöok; ja Krystall, zusanmien 
vorkommt, und nur | des Talkerdegehalts von, jiep^em, dafür 

aber WasserM^aiWlk Sche,er^r, weloUer die ^ypRrt^/Ä XP"? 

Ii* 
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der Isomorphie %'kt W«S8«f Ät) tttnrde «ofcteHt, 
erklärt dadurch' dien Zn^amiaenhing ♦ ^qtdfer''8 ub e M« iBft. \ 

Wir haben jene Mineralien, so weit sie bestimmte Ver- 
bindungsverhällaisse bezeiclmen, im System auch besonders 
au^erührt. . • ' / i' * . 

(25) Chlorit, Ripidolith. 

Seitdem Marignaa in .zw.ei .Cti)oriten, kc^. Fe,^ fonilem 

Mir Fe gefunden, habe icli dieCi auch für die übrigen ange- 
noDomen, und danach die Formel constmiri In den Ripido- 

lithen mufs dagegen der gröfste Tbeil des Eiseog a^s^f^^^ov- 
handen seyn. Die empirischen Formeln sind: 

CUorit M lQMg4^8 M4^5'Si+9 H 

* ' ■ Ripidolith= 12K4-3ft-|.4Si+9»,' J i - " 

80 dafe die Differenz 1 At. Si ist. * ' " '' "^ 

Oen Femmn halte ich fiir Chlorii < vergl Il..SttppL'Za mei^ 
nem Handwörterbnch, S. 109). ' M' UuM&ilmgU Ist^ge^ 
anch nidits als ein etwas metamorphosirfer Chlorit 

v?f'., -(26) QßdoliuiU 

F.ornie]^ist m^ichfsf. qqtb^lt^Zi.Xh. aud)^.^ 

(27) Karpholith: '' " 
Enthält etwa l\ pCtw F]li]ior^ .wa^ diß Formel unsicher macht. 

(28) Apophyllit. ' ' 

' Üeb^r meine Formel, nach wdcher der A. ein SiRdit ist; 
fn 'welchem ehi thefl dik' Sanerstoffii durch Rnor vertreten 
wild, s« das IL Suppl. ta. memem Handw6rteri)uch, S. 18^ 

' . - ■«' .-. . . • * ' . 

• •» ' (29) Tepaw, Fykmit.'. v:'. >: 

Die beiden Formeln entsprechen besser den bekannten 
Ordnungen chemischer Verbindungen, als die bisherigen. Das 

Kieselfluoralummiuih ist gleichsam AlSi, woHn Fluor an' die 
Stelle des Sauerstoffe getreten iisi Tergl E Suppl. zum Hand-* 
w(Srterbiicb. S. 



» / 



Diese Ausdrücke, für die Zusammensetzung der Turnialine, 
von Hermann gegeben, wobei^ die Säuren mit nur 2 Atomen 
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.fiariMrtor iiiyiinra«eii-)Mi(li;jrttläifali ^iBksii.>4ei\\in$i«|fguDg, 
schon mi BoBElijg imC Je» Gidlail <ttp ! Köble^siiaffö. :Uifi»|f .roan 
die Kohlensäure weg, und nimmt die gewöhnliche Zusammen- 
setzung der Säuren an, so würden die Formeln: 



Ten des Eisens, die nocfa'tfölit idiree^1>estiti]iElK shd. " ^ 

(^) Kupferphospkate, 

Die Anzahl der hierher gdiörigen Yerbindongen steht noch 
nicht ganz fest. Uebersieht man die zuverlässigeren Analy- - 

sen, so kann man vier Verbindungen unterscheiden, nämlich: 

1) Libethenit . Cu«P+ft 

2) Tagilith äo^F-hH' 

3) Phosphorochalcit Cu^ P+H^ u. Cu«P+H^ 

4) Ehlit Cu'F-f>R*. 

Der LIbethemi von RheinbreUenbach nnd Nischne-Tagil 
ist von Kühn nnd Hermann untersucht worden, von denen 

der Letztere darin 1\ At. Wasser fand, was mit Rücksicht auf 
den Olivenit nicht wahrscheinlich ist. 

Der TagilUh ist eine neue von Hermann bestimmte Ver- 
bindung. 

Zum Phosphorochalcit rechnen wir hier einstweilen: 
a) Das Mineral von Rheinbreitenbacfa, von Arfvedson und 
Hermann analysirt, das von Nischne-Tagil, so virie Her- 
rn ann*s Dihydrit, und die von Kühn untersuchte Substanz 

von Libelhen (Kupferdiaspor) , deren diffcrento Zusammen- 
setzung wohl eher auf Rechnung der verschiedenen Reinheit 
der Proben und der analytischen Methode, als auf eine wirk- 
liche Verschiedenheit in der Zusammensetzung beruht Sie 
geben die erste Formel. 

fr) Die von Kühn untersuchten Substanzen von Rhembrei- 
tenbadi und Hirschberg, der zweiten Formel entsprechend, 
. welche durch die analoge des Strahlerzes au Waluscheinlich- 
keit gewinnt. 



a) R^B*-*-Al»Si* •>! « 



/. ,1.1 J-i Ji 
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Der EMU voÄ Wliotoit Tagfl, «ich lievHia««'! ibalyse, 
tliiiuiit wX im^ im BU naiili lerg^knan übcraB. 

. ■ . " • 

(38) Amhlygonit, 

R ist =Li, Na, K. 

(^) KupferarMeniateC'pkotphaU). 

Eodiroil imd Kapfer^inimer s. Koptearteniate. (Mhrenil 
«d Strahlerz entspreehfln ^olat des üiospliateii Libelhemt 

und (theilweise) Phosphorocbalcit. Im I^insenerz i^t das erste 
Glied der Formel = KupXerglimmer.. 



• 10 JA 67 ' i ' • 



• • • 



• • • 



» 



l • • ' » • • . I,. . . , 



. I • • I ... 

I ' • ' . I • , . *: ... :•.'/ . • *. { 

i"* .. »/ i.'il- . i/ . •• Ii .i:-? ..I i :.. I ;••'.»: ., 

~'t't' Ii "' '1' 'I I ♦ « t . . «i 1 I '>;.• * J •• 



• ■ 



f*'I«»''.». .'Ii*. •»■' • »' ' 

• '.. "ül'üi i.. i. 'A \. ; '. ' ' . . • :,' • 

■ 

' .-^ 1 . II kI 11«. » ..'1 •. Ii -t, * t i' ' ' *;>'» ' . ' 

I . • . ' 'l'l 'jlll ..V 

"•I tv.f I •\,!;;J li:: ■ {•»• .it; , -[u/. .')/ '/ic! • 
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Gedruckt bei A. W. Schade in Berlin, Grünslr. 18. 
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9tunmeiv »oQfMliitig «tf^teiien: 

för 

ui)t\i\d}t Ql)mihx, Äünplcr, gnbn'fantcrt unb ©ctverbtceibenbc • 

itbcil^aupt, 

l ud bem Srattiöfifi^eti fiberfe^r unb mit Stitmcrfuttgcit ntib Bnf^6(i< 

begleitet 

ton 

Dr« & 31« aSiid^ner Jim* 



^^tet itttb fegtet f8an^* . 

3n ^teferuiigen 4 10 üöogrn. €ubfcriphoit^reid löggr» 20i%r. 

3 n b a f t. J 
wl. 5Önd). 1. Stapitcl. Q3etvacf)tung ier einzelnen Jarbcilotfc 2. ^on 
tcr Jäibcrci im Siff^cmeineii. 3. 3"^^'^^''^""d fterSÜclle. 'tu'i?fabru 
fattcn. 4. Särben ber äBoQen« tinb ®ei^eii)euae; 5. ^ie 3^3'' 

KIL IBu^. 1« j(apite!, d^mCettuiid )ue @tat{( bir oraomilrteit SSlefett« ■ 
2. C^rnäbnia^ her ^({anjem 3. fSerbrettnun^^erfc^^diungcif Bei beit-' 
crganiittten Sßefcn. 4. S5(ut. 5. ^)örn ^ ^^arn(lemc^ ©imnO/ ic. 

G. 0)aUt mit: vSaüenfteinc. 7. ^^on tex OlcvSaiiuiu] uitt vcii ^öeri'« ; 
böuiin^^pro&uftcu. ©pdcljct Üj^as^iifcift, ic. 8. -i?iild). €i>nferiM>< i 
ung fccr üJJiid). Äafe. 9. -^icr. 10. 6itmenftü)Ti.:ifcit. 11. 5tnochcit. " ; 
12. ®e()trn. 13. JKufifelit. 14. dittx. 15. Sünacr. IBofccnöefi * 
befcruna. 9ietamim(. 16. 9äuhtt$. ' - 

t>a M Original btefe^ fBunM au9 ^atCI ffboit mebreren ^«c^eil 

••ttgetroffen nnb für Me mdgUc^flc ÜBefc^leunigun^ bet ttebcrfc^im^ bie ge« 

■'lige ©orge getragen tft, fe njtrD üdu nun an ^el■ ba(M(5trt *l'cÖcnt>nng 
)iefed »idjtigen iä^erfcd fein {)inDermf meVi^ im Sege )ic|^ctu libgtfci^cn 
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»mt Um {ntfrefratitniSnMte blefMIBrnM unh »»n hm ttilUHnfBkttkt,' 
»dd^en Me trutfi^ HulgaBc loegen ber ftcigefüstfn |a|lm4fn 3ufa^e und 
^Cnmcrfungen 6«fi^t/ wirb hit Ueberf(p^un§ bieftS (ejtett 9atibf< «ftfvii Uf 

fenfceicn Ji^ertf^ nccf) taburd) erhalten , ta0 öuf iinfere (JinlotuiK-; mm' 
ii»i]>rcr du^gqetdjnetfren ßolcriflen «t^r. Hr. 5tiincr in *|3rav), JDnö o-if 
bic ?väibefmi(l unb 3f"3tr"cf^'^fi ^öcjüglirfic cmcr genaucii S)urd)rid)t untere 
werfen unb mit bcn nöt^^i^cn Srgänjungen »?crfe()cn wirb. J5cn Öcfdjlii« 
btefe« ^nbc^ nMc^t ein ooaflänbtgcd SRcatfler iibcv fttte lOanbe be^ 

3ur Mäjitttn fCnf^Affuita bc0 SBetfei (ot ber tßerfe^er ben 
9retß bcr crfTen ^iiitf Sinte auf 15$blr. Mfl. 16 fr. betabaefeen 
S)cv €ciben|>retl bH @ed^#tftt SStf itfte^ 4 tb(n 5 SR^r. ob^er 7 fl* 
30 fr» Scö ^Stcbeitten ^attbi^d 4» X\)iv. ober 8fl. f»fr. 

Sie Organifc^e (S()emic rjöanb 5 — 7) foflet jur (^rleic^Uruitd be« 
«nffluf^ 0^ X^Cr. ober 17 fi. 24 fr. 

dtürnbcrg im ®ept« 1846» 

J»r* iBttff, 

(<Profrfr»r In ^rfot.) 

(Jin ^ei'tfabfn ;;uc Äenntnijj unb ^in^tenbunö fcer ?el)re \>on ben bcjlimjii^ 
ten ri?emif(t)en Proportionen, ^mitt ^lufla^e. 14 I^rucfboj^cn in gc, 
1842« 9itiniberg bei ^rog. ü^abenpceiil 18 ggr» ober i fi. 12 fr. 
fBenii 1» etner ^tit, m Aber bcnfclbe» tBt^nftmh mebtere gute 
^rBu^er erf^ieheit (iiib/ etne Ste Auflage bei Sincn berfelbcn ^burfiti; 
geworben i^, fo muf bied jebenfadl ott em cwpfe^tettbef 5ffEiitl{d)cd Bcu^? 
ni^ ttn^cfeljen tocrbcn/ iraö ouc^ in bem oodiegenbcn ^oflc wcljlbcgvüuvct 
{ft, bcid 95uc^ eutfpridjt a(icn Stnforberungen M crjlen Unterrirf:»lö. Ißct 
bcm großen ^ortfdjrittc ber St^cmic tn bem le^4cn ^abr^c^enb ^öt biefc 
2tc2Iuftage bcbeutcnbe ^Öcranbcrungc» imSetaÜ ur^^ ,^al)lreid)e3ufä^c crfc»- 
bert) biel dtlt ccrKug^roeife oon ber ^^eorte ber eUftrofOfttioen unb eUte 
tttm^9itt 0iabi(«(e ber SSagcrdofffäurfn u. a. ft6rper/ ber neuen ^ebre 
m ben Mrgcnoninnien dorrecdonen trnb Ubanberungeit einiger SCtomen« 
^i^te/ fo »ie no^ <mm ben fOerbeflerungcn ber ikbil^iontetrtfd^en SobeSen. 

l)r, aß* )}. Äiirrer^ 

bie Äim(l ttcsetaDilifcOe , tcgetabilifd^jamnialifcl^c unb rem an im<i!iff!>c 
©toffe Meieren. S}X\t 2 iiuptertafcdi unb 5 XabeUnu ßt. y. 183K 
SRebti einem eiHpiement* 1828» 9iärnberg^ @c^rad» l /l^Ir« obet 
S fL 36 f r. 
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^üifdwevrieuge amb bet (^fmbung im Gebiete M (goloritö für bm 
' IQattmiootteitiv ^etnen^/, Reiben« imb ® AofwoflenbradC btd auf bte 
neuefle Seit« !Reb(i einer audfubrlii^m Ueberffcbt bed gt^^emriirtiv^en 
^tottbed biefer in ted?ntf(^er, fommerüieffec unb ftunOifitec 

heiktc, ücrmdnte uiib t^erbcffcrU Sluflacje. ü^iit 2 ^iivft'rt. nitl}rcrca 
4»t5ljfitnitten unt XabfWen. <jc. 6. C^S^J 3ÖO0cn} 1644. Uau 

IS^n bieftt fdt 30 Saucen beflel^tnben itnb viefmbrei» 
teteii 3«itf*tifl ifl ^cgciiwfirtiö ber I^Sfle-lBAfib (bcr jiweitm 
SHeibe 43f!er Sanb) evfcbtenen. J^er ?at«iprcij mt^ 53oiiJ>ed m 
3 jpcftfH fofut 1^ :j:halcr obec 2fl. 45 fr. 

i^it iftt »ti^e i«t 50 e^itbett 1815 btl 1834 toiltt I8 9bnr 
48 f[, — (Jinjefee ©änbe, fo weit fle no(b «mat^ig fi<ib, fofteu 
12 c\(\x. ober 54 fr. ^tigefne A>ft<r ;;iir i^ompicttirun^ 8 v^vir. ob. 36 fr. 

2)u 2tc ^jeeit)e, ^iöaiiü l biö 30, bii 1843 conn?. 20Xf}aifr ober 
3(5 fi. — (Jin^cluc 5i?antc ^^iir eompieUivuiifi 20 oberl fl. 30fr. 
(ginivlnc Jofftc 12 (^<]r. ober 54 fr. 

ISom 3iten '-ßanbe an l)r^attnt ble tieue|tm 9änbe noc^ bnt 
^abenprdl 4 1| $t^ler i>bev 45 fr. 



'S>U t'aiiivfHt?cif(})e «nb S.^oibfi^iiiu'^ bcö ©clbwerbcn^ ber 5Bafd><v "f'^^f^ 
a3efd>r€ibuiU3 unb 5lbbiibmu] bf^ OiaU'fdjen ^ampf^tföafdjappaca« 
Ui, C^fonbewr Slbbriirf aaö S5iid)ncrd i)iepcrtorium) 12. Ci^^O 

1844. Stumhtt^ ^(tftag* 2^ ilm(<b(os i ^^Ir. «beruft. 

— • - — ■ ... - .. ■ . - - — 

Dr. med« JiniUBl Ataitituiit^ 

(im "^Uviumno^ ^itr ^.Vflcge beß franfcn unb fd)iüacben ^nc^c^ mit 
bcfonbercr 9imfiut}t auf il-v^ithuiuj mib ^cbcn^wcifc, ncbjl einer ^iiu 
leitung über beu "Bcxth unb bie 5)cfc^jifenl^eit bC'i eeborftan^, ge* 
fÄriebcn für 3ielteriv ^f(}rfr uiib ium eclbOunterrid)te für 3£bermann. 
gr. S. l32eeUrn, in Um{^(ad. lö4(K $c^id n^l^t. ober45!r. ' 
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S^ranfen «er (S(^ar(atonen gn ietoo^reit/ bev Soien Me f rohomen bev5tranN 

^ten; rctc übcrtjaupt Den Bcitpunft wnb We 3«ft*rtbe gut Äeitntmö jii 
bringen, wo e8 uniimvjnnglid} nottjiüciaic^ tff, ör^tlic^c .<>üfc fiidjen, tit 
©erfe^rtc iiliiwcntanc^ ter »S'^auf-mittel ju t>er^ütcn, ror ?ilTcn aber eine 
rotioiicüe unö aii^fii^rlidjc ^Diätetif barjubtctcn, R>eldie t()ctl^ ccr fccrftranf* 
Idt f(f)r]^en^ tbeiU bcm oudü6ent)cn ^r^te tie (S^ül^ielidfett beilan^tjger/ oft 
frti^tfofev (£rma(rnungen erfparen fca. 

SBefonbere Sfnerfcnimitd «erbtent bte Sftctfiobe/ »crttiittetH »el^er Ut 
S^fftffer <m ganjen 2)etot( unferet €r|{e|»un9 vom Ittnbe bid |um'!D2anne 
Den Ui)ad}ctt na(i)forf(if^t utib fit attf§etat/ »el^r beti afl9)emeCn berrfd^Ai» 
ten uiiD befonberd untet^ ber ^n^cn^ taimer »e^t fiberbanb nebmenben 
Jtugenubclii j^um ©run^c liegen j fctefe in etner Haren (Jntwttfclnnij ^ufam* 
ineiißcilcÜt, \>erfciciien eben fo fc^r t>ic 3Iufmrrffamfe(t Slr^teö, anc Cc5 
«Publifumö. I^er 2Jbfd)nitt über tsen ©cbroucf) fcer 95n'flen i|l ^urcbü^iiöig 
Ottf eigene Srfabrung gegrünbctj ter OJerfaiTcr jetgt in temfelbeii jur @e# 
nuge^ toit notbraen^tg eö fev baf man bte ^al^i etned IBriaer.gläfcd nie bem 
OpHM ub^erlaffcit Mnne^ fenbern fletd bcn Stugen^rit |a9(«tbe |icben müfFe. 

9m ^ytt bev {Berfaifer eine tnx^t SttHif ber 9ebräu4^Hd)(leir 
9K9fmii{ttel/ «oe(4e bas« bient beR9OK0rau4 blefer mnti/oint dtuffi^t 
auf ben fpesiftf^en (Sbotafter be6 SIuaettübelB/ fteuerm 

»Untier üi. 21- 

S5erfurf)e übet b«l SSet^dteit bet ^ufl'üfuncjeii c^>tnnifc^er. Stoffe SÜea* 
gcutieii bei üerfctieticneri ®raben üon S^erbümiunjj, fo mit' über bic 
^kcn^^en ber ^!Ba()rnchmunß d)cinifct)ci' Jicacticncn. C^inc ßcfiö:irc 
^reiSfitrift 8^ Stögen, in Umfi^Iag. Siiunberö, bei ^^d^tciQ, 1634. 
4. l8C^r. e^ct i fl. 12 fr. 
IDiefe ^ttttntt 5prcif^fd)rift entbalt gecjcn jnjeitaufcnb geanp mit atter 
^Otdffttt 4tett ftitgefteUte iöerfudje/ »elcbc tn tobeaarifrf}e Ucbcrftcbtcn gu* 
famweii0efle(lt finb/ unb 'gum 3(oere babett/ btc ^rfc^eiituitseit bei ^mi* 
f^eit aKeaftioneii auf nafm iSfBese unb sang bef^nberd bte ©renken Ut 
SSft^rnebmbavfeir berTelben feflguftetfen^ wa» fomobt in tein wtfFenf^afU 
\id)tt, olö aud) ganj bcfonber« in polijciltcber unb 9er{d)tlid)ev |>tttil(^t 
i>Dn großer 'Ü?Tid)tigfe{t i\t, befenbcrö ba ber *><»itptiiibalt biefcr lebrrcid}Cji 
Sd)rtft tDxifolccjifdjc^ 3"tfteffe bot luib bei 5(ii^^mitteliin^en tcn (giften 
unb ^d)äöltfbffircn fcitc 2(nbalt6punfte barbictct: tobcr njtrb ber (^crtd)t§f 
ar}t btefe Tabellen cbeu)0 loenig entbehren ipnneit/ wie ber 3(pot{)efer unb 
anattfurcnbc Ctbcmifer. 

fDott bemfetben SXkrftilfer: 
SetraAtungeti iibrt bie ifomevif^en ^etpn, fo tote über b!e Urfac^e» 
bet Sfometie. gt. 4, 1836. S at» ober 36 fr. 
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Bei Oelime und Müller in Brannschweig er- 
scIHeii und ist in allen Buchhandlungen zu haben : 

Mouograpliie 

fli'v iionidcufschen 

w Jt: A Ii II £ ]v B I Ii ]> rnr 

Ein Beitrag 

zur 

Geognosie imd Naturgesehiebte Vorwelt 

voa 

IHf* W« BoBfeev miA Kern« Mmjem» 

Mit 20 nach der Natur {2;ezeichnetcn Tafeln und 1 Tafel mit 

Odbirgsprofiien. 
Gr. 4. brodiirt 8% Tblr. 

Es bedarf wob! nur drr Hin« »'i-sunff nuf" die iNaniPU ficr V^etiasser, um 
dies Werk als ein solches zu bozt'ii'hnen. welches Epoche in tlcr Literatur nia- 
ciieu muh und uiacheii wird. — Die Reichhaltigkeit der ganz neu entdeckten 
uod iiier ab^cbildeteu Pflansen - und Tfaierformea verbreitet ueues Liebt über 
eine Gebirgbtbrmatioa, die bU dahin leider noch mit su weitigr Giucli Gepen- 
iland wisseaachafUicher Forschungen war. 



Petrefacteabuch — vollständig. 



Da» l>ei üo ff mann 4n V Stuttgart to . ebea voUfafktB 

Werk: . . 




•der 

allgemeine und besondere Tersteinerungskuude , mit 
BerüGksi€htigiiiig der Lagerangs -Verhältnisse, beson- 
ders iti Deutschland. 

%2 Bogen, mit 57 color, und 7 schwereen Tafele. 

Preis 6^^ Tblr. » 8 PI. 

wird vielen Freuodea der Verateioerungsicuude willkoanuen sein. Gediegene 
Bearbeitung, scbSner Draek, vortrefliebes Celorit und ein ungemein billiger 
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Prell «iacbeii «s für Kenner und Liei)haber, liesonder» aber für Anfänger und 
Sammler^ zo eiuem uoenlbehrlicbeii.Haiidbnclie. Es ist f<i)rtwähreud auch in 
eioseluen Lieferunn^n zum Subscr.- Preise von 1 Thir. z: 1 Fl. 86 Xr. durch 
jede Btiehbandtnng^ au bcsielteo. 



Nürnberg^ bei 8chrag: 

Die vierte Auflage 

von 

. * . 'J^'3<^ m ^ )iL i& ^ ^ Vii*- 

die 

Anwenduiis des Jböl'lirolir's 

in (l^r 

Gr. 8. Mit 4 Kupfertafeln. 1844. 19% Boges in gelbem Umerlilag. 

1 ThIr. 22'/2 Ngr. oder Fl. 3. 

Die zweite Auflage. 

lieiirbucli der (l^tödiionietrie« 

Ein Leitradeu 

zur 

Keniitni^s ii. Aiiweiidiiiii^ der l^elire von den 
lieütiuimten eliemiselien Proportionen« 

14 Bogen in gr. 8. 22% x^or. oder 1 Fl. 12 Xr. 

Wenn an einer Zeit, wo Uber denselben Oegfenstand mehrere gute Lehr- 
bücher erschienen sind, eine 2te Anlla{;e des einen derselben BedOifniss ge- 
worden ist, so muss dies jedenfalls als ein einpfehleudes öffentliches Zcii<;nis8 

nn^osebeii werden, was auch in dem vorliegenden Falle wohlbegriindi't istj 
das Buch entspriclit allen Anfordern ng^en des ersten T'iitrrr if ' {>. Bei d. n» 
jl^rosson Furfst;IiriUe der Chpnüe in dem letzten Jahr/ebeiul hat diese 2te Aufl. 
bedeutciuic Vci ünile» tuij^en im Detail und zahlreiclif Zusätze eifordei t: die- 
<;;ilt vor/.ii«;s\\ < is»' von der 'l'Iicorie der elckti oposiliv cii und eickli on-'jjativ*!' 
[ladiiale (l«;r Wasx ^ .•^tof^^^an^en u. a. Körper, d^r neuen Leh' c von den vorife- 
noumicncn Corre» lioneii und Ahauderiiiitren rinij^er AtonHMif;ewichte, &o wie 
auch vun den Verbehserungcn der stücbiometr-iscbcn Tabellen. 
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Dumas, J. , Handburh der anj^cwandtcn Chemie. Ein iiötlü- 
ges llüll'sbuch für teclmif^chc ( bcuiiker. Künstler, Fabiikau- 
ten und Gewerbtreibeiidc überhaupt; ans dem Französischen 
übersetzt von G. A 1 e x. und F. E n g e I h a r t. 

Erster bis fünfter Band im enuiilsigten Preis. 15 Thir. 
oder 26 FI. 16 Kr. 

Sechster l)is aclitcr und letzter Band, übersetzt von Dr. 
L. A. Büchner jun. Jeder Band a 4 Thlr. 4 Gr. oder 
7 Fl. 30 Kr. 

Zum Schlufs wird ein vollständiges Register folgen. 

Du Menil, Dr. A. J., treuer Wog weiser für arbeitende Che- 
miker und Freunde der analytischen Chemie, gr.8. (6Boir.) 
1812. 12 (ir. oder 51 Kr. 

Fuchs, J. N., über ein neues nutzl)arcs Product aus Kiesel- 
erde und Kali ( W.jsserglas). gr.8. (2 Bog.) 1825. In Um- 
schlag 9 Gr. oder 36 Kr. 

Glocker, E. F., Grundrifs der Mineralogie mit Einst hUifs 
der Gcogn(»sic und Pctrefactenkunde. Für liöhcrc Lehran- 
stalten und zum Privat -Gebrauch. Mit 8 KupfettafrJn. 8. 
(64 Bog.) 1835). 2 Tldr. 6 (ir. oder 4 Fl. 3 Kr. . 

— — mineralogische Jahreshefte oder systematischer Bericht 
über die Fortschritte der Mineralogie, Geoloi^i«! und Pctre- 
factenkunde in den Jahren 18^31 bis 1837. In 6 Heften. 
gr.8. 1834 bis 1841. Jetzt 3 Thlr. oder 5 Fl. 24 Kr. 

flollunder, C. F., Tagebuch einer metallurgisch -technolo- 
gischen Reise durch INIähren, Bidimen, eii»en Theil v^on 
Deutschland und der Niederlande. Mit 28 lithographirten 
Ouarttafeln. gr.8. (Sl^Bog.) 1824. Jetzt l Thlr. 12 Gr. 
oder 2 FI. 45 Kr. 

— — Versuch einer Anleitung zur minerabirgischcn Probir 
kunst auf trocknem Wege. Ein Handbuch für angehende 
Probirer, rationelle Hüttenicutc, Anaivtiker, Apotheker, Fa- 



brikanten, Metallarbeiter, Technologen und für Freunde der 
angewandten Natun% issenschaftcn überhaupt. Nach eigenen 
Erfahrungen und mit Benutzung der neuesten Entdeckun- 
gen. 3Theile. gr.8. (GTJBog.) 1826. Jetzt 2 Thir. 12 Gr. 
oder 4 Fl. 30 Kr. 

Kobc^l, Fr. V., Charakteristik der Mineralien. 2 Abtheilun- 
gen mit 1 Stein ta fei. gr.8. (36ßog.) 1831. SThlr.oderöFl. 

Grundziige der Mineralogie. Zum Gebrauche bei Vor- 

Icsuniren, so wie zum Selbststudium entworfen. Mit 4 auf 
Stein gravirteu Tafeln, gr.8. (22i Bog.) 1838. 2 ThIr. 
12 Gr. oder 4 Fl. 30 Kr. 

Lagcrhjelm, P., Versuche zur Bestimmung der Dichtheit, 
Gleichartigkeit, Elasticität, Schmiedbarkeit und Stärke des 
gewalzten und geschmiedeten Stabeisens. Aus dem Schwe- 
dischen übersetzt von Dr. J. W. Pfaff. Mit 11 Kupfertafelii. 
gr.4. (36JBog.) 1829. 4 Thlr. oder 7 Fl. 

ijeonhard und Selb's mineralogische Studien. Erster 
Thcil, mit Kupfern und Karten. 8. (20 Bog.) 1812. 1 Thlr. 
12 Gr. oder 2 Fl. 45 Kr. 

Meyer, H. v., Tabelle über die Geologie, zur Vereinfachung 
derselben und zur naturgcmäfsen Classification der Gesteine. 
8. (8iBog.) 1833. 18 Gr. oder 1 Fl. 12 Kr. 

Raum er, K. v., geognostischc Fraglnente. Mit einer Charte. 
gr.8. (7 Bog.) 1811. 12 Gr. oder 54 Mr. 

Scliubert, G. H., Handbuch der Naturgeschichte, zum Ge- 
brauche bei Vorlesungen, gr.8. 

Die fünf Theile zusammen für 8 Thlr. oder 14 Fl. 24 Kr. 
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